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  Kurzbeschreibung


  


  


  Einem märchenhaften Reich droht der Untergang


  


  


  Mandy, ein junges Mädchen, gelangt eines Tages in ein zauberhaftes Land voller fantastischer Gestalten und magischer Momente.


  So schön diese Fantasiewelt auch wirkt, auch dort existieren Bedrohungen. Das Verschwinden von fünf magischen Kristallen, die gemeinsam das Land vor dem Bösen bewahrten, sorgt nun für den bevorstehenden Untergang.


  Schwarze Krieger überfallen das Land, Freunde werden plötzlich zu Feinden - die Erde selbst scheint zerbrechen zu wollen.


  Mandy muss sich auf die Suche nach den fünf heiligen Kristallen begeben, um zu verhindern, dass eine mysteriöse Kreatur erwacht und das Zauberland endgültig unter ihrem Zorn begräbt...


  Wirklich nur ein Traum?


  


  


  „Verdammt, ich komme ja schon wieder zu spät“, brachte Mandy gepresst zwischen den Zähnen hervor. Ihr braunes Haar mit den einzeln geflochtenen Strähnen flog zurück, als sie im Eiltempo die Straße entlang lief. Zum Glück war sie alleine, sonst hätte sie unter Garantie sämtliche Passanten über den Haufen gerannt. Aber es war später Abend und sie einsam in der Dunkelheit zwischen hohen Gebäuden und leeren Straßen. Alle zehn Meter leuchtete ihr eine schwach scheinende Laterne und erzeugte Schattenbewegungen, die sie meist argwöhnisch beäugte. Sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit, immerhin war sie für ihre sechzehn Jahre ein großes Mädchen, doch sie ertappte sich häufiger dabei, wie sie den monotonen Klackgeräuschen ihrer Schuhe lauschte, die durch die Straßen hallten.


  Sie blickte nervös auf die Uhr, um anschließend noch einen Zahn zu zulegen. Wie üblich würde sie später ankommen, als ihre Mutter verlangte und sie dachte erst gar nicht über eine Ausrede nach. So stürmte sie einfach die menschenleere Straße hinunter, ihr Zuhause war nur noch drei Blocks entfernt.


  Gedanklich entrann Mandy ein Fluch nach dem anderen, ihre Mutter würde sich Sorgen machen, die sie eigentlich auch verstand. Ihr Vater war früh gestorben und sie lebten alleine im Haus. Zudem hatten sie kaum Verwandtschaft, bis auf ihren verrückten Großvater, der ständig irgendwelchen Unsinn daher redete.


  Zum Teufel, sie verstand ihre Mutter doch, warum nur hörte sie nie und machte es ihr noch schwerer. Dazu kam auch, dass sie morgen früh aufstehen musste.


  Mandy entfernte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und beobachtete dann ihre Beine. Noch ein Stück schneller und sie würde stolpern. Das hätte zu guter Letzt auch noch gefehlt.


  Blind eilte sie über die Straßen, sie war die Einsamkeit um diese Uhrzeit gewöhnt, obwohl sie in einer größeren Stadt wohnte, nicht in einer winzigen Gemeinde.


  Das wilde Hupen eines Autos schreckte Mandy aus den Gedanken und versetzte ihrem Herzen einen heftigen Stoß, sodass sie unweigerlich stehen blieb. Haarscharf vor ihrer Nase brauste ein Cabriolet vorbei und eine junge Frau starrte sie aus giftigen Augen an. „Hey Alte, pass auf oder wir fahren dich über den Haufen!“


  „Verpisst euch!“, schrie Mandy verärgert hinterher, doch das Auto war bereits außer Hörweite. Darum schüttelte sie nur den Kopf und lief weiter. Die waren in dieser Stadt anscheinend alle vollkommen durchgeknallt. Ein Auto und ein junges Mädchen einsam in einer riesigen Stadt, da war es doch nur völlig normal, dass sie beinahe aneinander rasselten.


  Aber sie kannte das. Wenn der Tag einmal schief anfing, wurde er meistens ein Chaos.


  Nach weiteren fünf Minuten erreichte Mandy endlich den richtigen Häuserblock. Eilig lief sie auf die Nummer zweiundzwanzig zu. Nach einem kurzen Moment des Zögerns betätigte sie die Klingel.


  Gleich geht’s los, dachte sie und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um dem ersten Ansturm ausweichen zu können.


  Aber es kam anders. Ihre Mutter schob sanft die Tür beiseite und musterte ihre Tochter mit einem enttäuschten Blick. Sie blieb gelassen. „Sollte mich das wundern? Elf Uhr ist wohl nicht deine Zeit.“


  „Sorry, Mum.“


  Die Frau mittleren Alters sah Mandy vorwurfsvoll an. „Ich weiß, du hast immer eine Menge vor und es ist mir eigentlich auch egal, ob du ein oder zwei Stunden später kommst ... aber du weißt ganz genau, was morgen ist.“


  „Ich, äh...“


  „Komm erst mal rein.“ Die blondhaarige Frau ging zurück und wartete, bis ihre Tochter folgte. Mandy nahm wortlos am Küchentisch Platz. Ihre Mutter brachte ihr ein kleines Abendmahl und setzte sich.


  „Willst du wissen, wo ich war?“, fragte Mandy gereizt, bereute die Worte jedoch gleich wieder, als sie merkte, dass sie unfair wurde.


  „Interessiert mich nicht ... du wirst es doch wohl ein einziges Mal im Jahr schaffen, pünktlich zu kommen.“


  „Tut mir leid, ich...“ Mandy brach ab, denn sie wusste genau, dass sie sonst wieder etwas erzählte, was ohnehin keiner glauben würde.


  „Wenn du nicht fahren willst, brauchst du das doch nur zu sagen.“


  „Nein, nein.“ Sie nahm einen Bissen, trank einen Schluck und schob das Essen dann von sich. „Ich fahre mit. Ich weiß genau, du hast es schwer und Großvater ist immer alleine. Kein Problem.“


  „Aber?“


  Mandy sah ihre Mutter geschlagene zehn Sekunden verdrossen an. „Na ja, du weißt doch ... er ist eben ein wenig verrückt.“


  Ihre Mutter seufzte. „Oh Mandy, wann wirst du ihn endlich verstehen.“


  „Verstehen? Ihn?“


  „Nun werde nicht gleich wieder verärgert, er lebt schließlich alleine.“


  „Mum ... ich mag ihn wirklich und besuche ihn gerne, aber sein Gerede wirst du doch nicht ernsthaft glauben?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich versuche ihn zu verstehen, jeder hat seine Fantasie.“


  Mandy musste sich scharf zügeln, um nicht noch lauter zu werden. „Er faselt die ganze Zeit nur von irgendwelchen Elfen, Zauberreichen und ... und Dämonen und so was. Es kommt mir so vor, als würde er sie persönlich kennen.“


  „Du musst das Zeug ja nicht glauben, aber respektiere es bitte, er ist immerhin siebzig.“


  „Und noch ein Kind“, fügte Mandy hinzu. „Er ist ja besessen davon.“


  „Jeder hat nun einmal seinen eigenen Glauben. Was denkst du, was er von dir hält, die es nie schafft, irgendetwas regelgerecht zu machen.“


  „Das...“ Sie verzog das Gesicht. „Schön, ich werde mich zurück halten und ihn akzeptieren, versprochen. Aber ich werde mich mit ihm nicht über andere Welten unterhalten.“


  „Musst du ja nicht ... Hauptsache er weiß, dass er nicht vollkommen alleine ist.“


  „Schon okay, Mum ... ich geh auf mein Zimmer.“ Mandy stand auf und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Als sie im oberen Stock und ihrem Zimmer war, ließ sie sich auf das Bett fallen und starrte zur Decke hinauf. Wie zum Teufel konnte Großvater nur auf derartige Gedanken kommen. Er sprach mit einer Überzeugung, dass selbst ihr manchmal Zweifel aufkamen und sie sich eine Närrin schallte. Es gab keine Wesen mit Zauberkräften, keine Trolle und Drachen, das war alles Einbildung. Aber Großvater wollte das einfach nicht wahrhaben und ihre Mutter unterstützte ihn sogar noch, obwohl sie selbst nicht daran glaubte. Wenn Vater noch leben würde, dann gebe es wieder geregelte Verhältnisse.


  Mandy sah zur Uhr und stellte fest, dass es Mitternacht war, auf die Minute. Sie würde schlafen gehen, schließlich wollten sie morgen schon sehr früh aufbrechen und der Weg war weit. Großvater lebte weit oben in Schottland, irgendwo bei Glasgow. Dort herrschte die pure Natur und die seltsamsten Sagen gingen um. Eigentlich kein Wunder, dass er so verrückt war.


  Mit einem Ruck schwang sie sich aus dem Bett und wollte zum Lichtschalter laufen. Sie hatte es völlig vergessen, wo es doch stockfinster war. Nur das spärliche Licht des Mondes drang in ihr Zimmer und wob es in einen fast mystischen Zustand. Doch in den Ecken war es schwarz und ruhig.


  Es klopfte am Fenster!


  Mandy blieb übergangslos stehen, als ihr Herz für Sekunden einen Sprung machte. Sie schluckte und riss die Augen auf, das Licht anzumachen überging sie in ihrem Schreck. Aber es verstrichen auch Minuten, bis sie es wagte wieder zu atmen. Langsam fuhr sie herum und starrte zum Fenster in der Erwartung, dass irgendetwas geschah. Im Gegenteil, es blieb ruhig.


  „Nur der Wind“, murmelte sie vor sich hin, doch auch ihre eigene Stimme konnte sie wenig überzeugen. Sie war vielleicht noch jung, aber längst nicht mehr närrisch. Das war kein Wind, sie hatte eindeutig ein Klopfen gehört. Für diesen Ton müsste schon ein Orkan wüten.


  Irgendwann bekam sich Mandy wieder so weit unter Kontrolle, dass sie herum fuhr und zum Lichtschalter ging. Sie drückte und ...


  Ein kleiner, blauer Strahl glomm auf, erlosch aber noch in derselben Sekunde. Es blieb finster.


  Sie ließ sich dennoch nicht beeindrucken und griff nach dem Türgriff. Verschlossen!


  Keine Panik, rief sie sich zu und rüttelte mit aller Gewalt an der Tür, aber sie wollte einfach nicht aufgehen. Sie versuchte zu schreien, aber auch das war vergebens. Irgendetwas schien sie davon abzuhalten, nach ihrer Mutter zu rufen, als würde ihr jemand die Kehle abschnüren. Ihr lag ein bitterer Brocken im Hals.


  Abermals das Klopfen!


  Mandy wirbelte herum und sah wiederum niemanden. Ihr wurde unheimlich zu mute. Was ging hier vor?


  Logisch denken! Das Licht ging nicht an, am Fenster klopfte es, sie konnte nicht reden und die Tür war verschlossen – also, alles normal.


  Sie blieb wie zur Statue geworden stehen und starrte zum Fenster. Sie wollte schreien und weglaufen, doch sie konnte nicht. Inzwischen legte sich ein kalter Ring um ihre Lungen und schnürte sie ab. Ihr fröstelte und das Gefühl von Brechreiz würgte sich den Hals hinauf – die ersten Anzeichen einer Panik.


  Aus den Augenwinkeln glaubte sie eine Bewegung zu erkennen. Ihr Kopf flog zur Seite und erfasste nichts als Schatten.


  Schatten ... Dunkelheit! Jetzt wurde es ihr richtig bewusst. Sie hatte nie Angst gehabt, aber nun fürchtete sie sich vor allem, was im Dunkeln lag.


  Erneut der Krach! Mandy sah diesmal schneller zum Fenster, allerdings mit dem gleichen Ergebnis wie vorher. Doch sie schaffte es endlich, ihre Beine zu bewegen. Sehr langsam schlich sie zum Fenster, von dem zumindest etwas Helligkeit ausging. Ihre Beine wurden müde und träger und sie ging so vorsichtig, dass ihre Füße fast einschliefen. Sie zitterte am ganzen Leib. „Wer ... wer ist da?“ Wäre die Lage nicht so heikel, hätte sie sicher über ihre eigenen Worte gelacht. Sie verhielt sich genauso, wie sie es eigentlich nie tun wollte.


  Sie erreichte das Fenster. Ihre Gedanken sagten ihr, dass es auch nicht besser wurde. Draußen war es höllisch finster, kein Licht brannte und der Mond schien an Helligkeit abzunehmen.


  Trotz der Angst öffnete sie das Fenster. Die Flügel glitten quietschend auseinander und Mandy sah sich schaudernd um. Ihre Augen versuchten die Dunkelheit zu durchbrechen, doch es ging nicht und sie spürte auch keinen Wind, was sie noch mehr beunruhigte. Gemächlich ging sie zurück und ...


  Mandy prallte förmlich zurück und unterdrückte mit Mühe einen Schrei, als jemand oder auch Etwas auf ihrem Fensterbrett saß. Ein Wesen, das sie noch niemals zuvor gesehen hatte.


  „Maaandyyy.“


  Für sie klangen die Worte wie verzerrt und gleichzeitig hohl, als wäre sie im Fieberwahn. Doch sie wusste, dass alles echt sein musste und sie konnte das Wesen sehen, es saß schließlich nur einen halben Meter entfernt und war gerade so groß, dass es aufrecht Mandy bis zur Hüfte reichen könnte. Gänzlich betrachtet ähnelte die makabre Gestalt keinem menschlichen Wesen oder überhaupt von dieser Welt. Nach der Größe zu urteilen war es allerhöchstens so etwas wie ein Troll, eben irgendein Fantasieobjekt. Zumindest sah der kleine Kerl mit dem abgenagten Bart recht vertrauenswürdig aus. Die dunklen Rehaugen glänzten und wirkten flehend. Der grüne Harnischanzug passte zur Haut der niedlich rundlichen Gestalt.


  „Wir brauchen dich“, hauchte der Zwerg mit seiner aus einem Traum entsprungenen Stimme. Fast klang es, als spräche er aus dem Jenseits zu ihr. „Mandy, komm zu uns ... Hilfe.“


  Das Mädchen stand starr auf einem Fleck, als bestünden ihre Beine aus Blei. Sie betrachtete die kleine Gestalt aus aufgerissenen Augen, die irgendwie Angst und Unglauben zugleich widerspiegelten. Der Schreck lähmte sie vollkommen. Sie schwieg.


  „Das Ende ... naaahee.“


  Mandy schluckte und zitterte am ganzen Leib. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, denn sie begriff in keinem Punkt, was sich da für eine Szene abspielte. Jedoch würde sie es wohl kaum, denn in dieser Sekunde pfiff ein Wind in ihr Zimmer, peitschte gegen die Fenster und stürmte in ihr Gesicht. Noch immer wortlos hielt sie sich schützend die Hände vor und vernahm gerade noch, dass die beiden Fensterflügel zu schlugen.


  Der Wind verging. Mandy nahm die Arme herunter, sah sich prüfend um und atmete dann genüsslich durch. Ihr Puls beruhigte sich nur sehr langsam.


  Was war hier geschehen?


  Das Mädchen starrte aus dem Fenster, sah sich in jedem Winkel ihres Zimmers um, doch sie konnte nichts und niemanden entdecken. Alles lag ruhig wie ein Leichentuch. Sogar das Licht ging nun an.


  Mandy zuckte kurz zusammen, als es schlagartig heller wurde, war letztlich aber froh darüber. Noch einmal stieß sie den Atem hörbar aus, bevor sie herumfuhr und mit langsamen Schritten zur Tür ging. Sie wollte hinaus, verharrte aber noch mitten in der Bewegung. Sie wusste selbst, wie lächerlich das jetzt wäre. Wenn ihre Mutter nicht schon schlief, würde sie ihr ganz sicher nicht glauben. Was sollte sie ja auch denken, wenn ausgerechnet sie, Mandy Shurn, antanzte und etwas von Geistern und unnatürlichen Vorfällen erzählte. Das wäre so ungefähr dasselbe, wie wenn die Sahara innerhalb von Sekunden überflutet würde.


  Sie seufzte nur und schüttelte unbewusst den Kopf. Sie hätte es nicht einmal geglaubt, wenn sie Archäologe für fantastische Begebenheiten wäre. Zum ersten Mal seit diesem Vorfall fragte sie sich eigentlich, ob sie selbst glaubte, was sie gesehen haben wollte.


  Noch etwas wackelig auf den Beinen schlenderte Mandy zu ihrem Tisch und verzehrte ein Glas mit frischem Wasser. Üblicherweise schmeckte es hervorragend, aber nicht heute. Es schien widerwärtig, auf ihrer Zunge hatte sich ein bitterer Belag gebildet und sie konnte noch immer ihre Halsschlagader pulsieren hören und fühlen. Es stach in der Kehle.


  Sie wusste nur zu gut, dass sie nahe an der Verrücktheit war. Ihr würgendes Gefühl war ein Zeichen für Aufregung und Panik, es dauerte sehr lange, bis es sich besänftigte, nicht wirklich verging. Sie fragte sich, ob sie heute wohl noch einschlafen könnte.


  Bis kurz nach eins rumorte sie in ihren Regalen herum und durchstöberte sämtliche Bücher. Hinterher bedauerte sie, keine Ausgaben über unglaubliche Dinge zu haben. Allerdings bezweifelte sie stark, dass es ihr genutzt hätte. Sie war viel zu aufgebracht, als dass sie noch logisch denken konnte und wollte.


  Am Ende leerte Mandy die riesige Flasche und kam etwas zur Ruhe. Das Wasser hinterließ nach wie vor keinen Geschmack, aber es beschäftigte sie und genau das brauchte sie im Moment.


  Zimperlich wackelte sie zum Schalter und knipste das Licht aus. Es war mittlerweile eine Dreiviertelstunde nach Eins, sie musste wenigstens versuchen, etwas zu schlafen. Allerdings bezweifelte sie das schon wieder, als ihre Blicke nervös umher schwangen. Doch mit einem Ruck schleppte sie sich bis zum Bett, in dem sie lag und zur Decke starrte. Nur noch selten glitten ihre Blicke zum Fenster und in dunkle Ecken. Nichts geschah.


  Mandy bekam sich soweit unter Kontrolle, dass sie wirklich darüber nachdachte und zwar logisch. Was sie gesehen hatte, widersprach allen natürlichen Dingen und Gesetzen, die sie kannte. Vor allem passte es nicht zu ihrer Meinung, aber was sollte sie tun? Das Wesen war da gewesen und die Worte hatten echt geklungen ...


  Mandy zwang sich mürrisch zur Mahnung. Sie stempelte es ganz einfach als Einbildung ab, schließlich hatte sie schon von Fällen gehört, in denen Dinge geschehen, die sich nur im Kopf abspielen. Wahrscheinlich waren das Voranzeichen auf die Fahrt zu Großvater. Bekam sie jetzt schon Entzugserscheinungen? Warum nicht, das ewige schwarze Meer der Dunkelheit brachte viele Geheimnisse mit sich. Auf den ersten Blick konnte man nur einfach nichts sehen, aber wem erging es noch nicht so, dass er sie so fixierte, dass Bilder vor den Augen auftauchten. Wie realistisch die sein konnten, war ja nicht physikalisch begrenzt.


  Mandy beruhigte sich selbst zum ungefähr zehnten Mal heute Nacht. Was da passiert war, konnte nicht echt sein. Auch ihre unsicheren Blicke zum Fenster mochten das nicht zu ändern. Sie hatte einfach noch Angst, aber das würde vergehen.


  Angst war eine Emotion, die Wachsamkeit hervor rief, nichts weiter.


  Schließlich versuchte sie dann doch einzuschlafen. Es viel ihr schwer, denn der Vorfall ging nicht aus ihrem Kopf, er haftete stets in ihr und brachte das Herz zum Rasen, dass sie aufschreckte. Fast im Minutentakt gingen ihre Augen auf und zu. Irgendwann, sie wusste die Zeit längst nicht mehr, schlief Mandy ein, sehr lange und verdammt realistisch tief ...


  


  Der Nebel hüllte sie in einen schier undurchdringlichen Mantel. Er war so dick, dass sie einen Moment dem Impuls nachgab, hinein zufassen, als bestünde die Wetterfront aus zähem Sirup. Natürlich glitten ihre Hände ins Leere, dennoch spürte sie ihn auf der Haut, wie er mit feuchten Händen nach ihr griff und der Nieselregen im Gesicht prickelte. Es war ein unangenehmes Gefühl, zumal jegliche Sicht eingeschränkt war, um nicht zu sagen, völlig entrissen. Sie konnte sich anstrengen, so sehr sie wollte, die graue Wand blieb und umhüllte sie wie ein Schleier, der so dick sein musste, dass sie einzelne Nebelwolken erkannte, wie Rauch.


  Mandy fühlte sich einsam und glaubte förmlich zu schweben. Sie konnte sich selbst nicht erkennen, geschweige denn etwas anderes. Das einzige was blieb, war jenes Gefühl, dass ihr Körper da war, aber nicht wo. Es musste ein Traum sein, aus dem sie einfach nicht erwachen wollte. So sehr sie sich auch vorwärts kämpfte, sie kam kein Stück vom Fleck.


  Das Mädchen spielte mit dem Gedanken, nach irgendjemandem zu rufen, gab es aber schleunigst auf. Sie fürchtete sich davor, in diesem düsteren Nebel den Mund aufzumachen. Sie dachte, dann könne etwas Schlimmes passieren.


  Sie fühlte sich wie eine leblose Marionette in den Weiten des Universums, in dem sie längst jede Befehlsgewalt über sich verloren hatte. So fühlte man sich in einem grässlichen Alptraum.


  Ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Die Atmosphäre passte zu einer Traumwelt, sicher. Dennoch beunruhigte es Mandy, dass sie darüber nachdachte. Sie hatte es noch nie erlebt, dass sie sich innerhalb eines Traumes die Frage stellte, ob alles real war. Irgendetwas stimmte nicht.


  Plötzlich bemerkte sie, dass sich ihre Beine bewegten, sie über Boden schritt, der eigentlich nicht vorhanden war. Sie lief, ohne es zu merken. Dafür vernahmen ihre Augen etwas – der Nebel lichtete sich.


  Mandy atmete frühzeitig auf, als schwaches Sonnenlicht auftauchte und der Nebelschleier dünner wurde, bis er nur noch einem Tuch glich.


  Die Angst schwand etwas von ihrem Körper, als sie endlich wieder Boden unter den Füßen spürte und auch sah. Der Nebel lag flach und hüllte kaum mehr ihre Beine ein. Sie war wieder in einer bewohnbaren Welt.


  Ihr Blick glitt umher, erfasste jedoch nicht viel Brauchbares. In ihrem Rücken ergoss sich die Nebelwand, die zu durchblicken niemand vermochte. Zu ihrer Linken erhob sich ein gewaltiges Steinmassiv, das sie weder zu umgehen wagte, noch erklimmen könnte. Die Kämme der Berge schienen gegen den Himmel zu stoßen.


  Aber die andere Seite war begehbar. Der Weg, auf dem sie sich derzeit befand, war ungeheuer breit und wahrscheinlich getrampelte Erde. Er führte eine leichte Neigung hinab, bis in einen Wald. Sie musste sich sofort eingestehen, einen größeren hatte sie noch nie gesehen. Die Bäume thronten weit in die Höhe und standen sehr dicht, machten ihn beinahe zum Dschungel. Innerhalb dieses Waldes schien es düster oder nur schwach hell zu sein, denn das Blätterdach ließ kaum Licht durch und von hier wurde es durch den Nebel gebremst. Insgesamt war es eine metallische Atmosphäre, wie früh morgens bei elend schlechtem Wetter.


  Mandy wusste am Ende nicht mehr, wie lange sie so dastand und einfach alles betrachtete. Jedenfalls zuckte sie hinterher merklich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie an keinem Ort war, der ihr bekannt vorkam. Sie überlegte, ob sie vielleicht schon mit Mutter unterwegs war, einfach nur die Zeit vergessen hatte, auch wenn sie an einem solch seltsamen Ort nie gewesen waren. Andernfalls gab es ja nur noch eine Erklärung – ein Traum. Wenn, dann war es ein verflucht echter. Aber warum sollte es die nicht auch geben.


  Mandy verzog bei ihren eigenen Gedanken das Gesicht. Was sie sich da zusammenreimte, klang nicht gerade einleuchtend. Zumindest war ihr noch kein Traum unter gekommen, in dem sie so ernsthaft darüber nachdachte. Sie hatte noch immer ein schlechtes Gefühl.


  Etwas war falsch!


  Das Mädchen holte noch einmal tief Luft und versuchte dann, wie ein Säugling das erste Mal ein Bein vor das andere zu setzen. Es ging. Zwar musste das albern wirken, aber sie wusste aus Erfahrung, dass man in einem Traum nicht jede Bewegungsfreiheit hatte.


  Mandy lief sehr langsam den Weg hinab. Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Es war so still – wie schon die ganze Zeit – dass sie mehr Geräusche vernahm, als je zuvor. Keine Worte, aber Laute aus der Natur: Das Rauschen des Windes, ihre Schritte.


  Mandy stoppte so plötzlich, als wäre sie gegen einen Zyklopen gerannt. Wie ein elektrischer Schlag, zuckte es durch ihren Körper, ehe sie in den Wald blinzelte. Sie kniff leicht die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. Da war doch etwas gewesen?


  Das Mädchen wartete noch geschlagene zehn Sekunden, dann lief sie kopfschüttelnd weiter. Genau zwei Schritte, ehe sie abermals anhielt. Diesmal vernahm sie kurz das Rascheln von Laub.


  Da musste jemand sein!


  Mandy ging den Rest des Weges, ohne den Wald auch nur ein einziges Mal aus den Augen zu lassen, was gar nicht so leicht war. Das diesige Wetter und spärliche Licht machten es ihr nicht unbedingt leicht, näheres zu erkennen. So blieb sie auch am Waldrand stehen.


  Es verstrichen wieder mehrere Minuten, in denen sie einfach dastand und in den Wald hinein starrte. Die Vorfälle wiederholten sich nicht.


  Wachsam schlich Mandy am Waldrand entlang, mit dem einzigen Ergebnis, dass irgendwer ständig im Laub wühlte, ohne sich erkenntlich zu machen.


  Ihr wurde es schon etwas unheimlich zu mute. Da lauerte etwas auf sie und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sie überhaupt war.


  Das lautstarke Brechen eines Astes ließ Mandy wie einen Wirbel herumfahren und nun entdeckte sie etwas. Nahe dem Waldrand stand ein kleines Wesen, nur halb so groß wie sie und starrte seinerseits das Mädchen an.


  „Du bist doch...“ Mandy erkannte den Zwerg. Er glich haargenau demselben Wesen, dem sie schon in der Nacht flüchtig begegnet war.


  Die Ablenkung durch ihre Gedanken genügte. Als sie erneut auf die Stelle sah, war der Wicht verschwunden. „Was willst du von mir?“


  Keine Antwort. Mandy sah sich aus ängstlichen Augen im Wald um. Sie hatte plötzlich mehr als ein schlechtes Gefühl. Das alles passte überhaupt nicht zusammen. Zwar konnte sie durchaus von dem Wesen träumen, dem sie einmal scheinbar begegnet war, aber doch nicht so realistisch.


  Der Zwerg tauchte erneut auf, ein Stück tiefer im Wald. Er sah Mandy wortlos an und schien auf irgendetwas zu warten. Nur worauf?


  Das Mädchen trat mit zwei Schritten in den Wald, bevor sie erneut stehen blieb. Sie fühlte etwas, konnte es aber nicht genau definieren. Es schien ihr, als wäre sie durch eine Art Barriere getreten und nun erfüllte sie ein seltsamer Zauber. Sie spürte, dass sie in keiner normalen Welt war. Urplötzlich wurde es heller, die Sonne drang bis zum Boden, das Blätterdach erleuchtete in grünem Schimmer. Vorbei war der Nebel, die karge Luft. Sie spürte die imperiale Aura und die Fremdheit. Wenn sie atmete, dann schmeckte sie die saubere Luft. Die Strahlen der Sonne waren angenehm.


  Die seltsame Gestalt fuhr herum und rannte ein Stück durch das Unterholz davon. Dann blieb es stehen und starrte das Mädchen erwartungsvoll an.


  Ich habe für solche Kinderspiele keine Zeit. Mandy wollte und musste zurück, so schön es hier auch war. Deshalb ging sie nur wenige Schritte. Außerdem schien der Gnom ständig tiefer in den Wald zu laufen und bevor sie noch völlig verrückt würde, drehte sie sich herum.


  Und erschrak ungemein! Für Sekunden blieb Mandy die Luft weg und sie riss die Augen auf, dass es schmerzen musste. Das hier war kein Traum mehr, gewiss nicht. Was hier geschah, war einfach unmöglich. Ein Dolch bohrte sich in ihr Herz, als sie entsetzt feststellte, dass es kein Zurück mehr gab. Ringsherum Wald, als wäre sie schon Stunden bis ins Zentrum gelaufen.


  Zauberhaftes Land


  


  


  Die erste Zeit über zählte sie ihre Schritte, als sie sich daran machte, den Weg zurück zugehen. Irgendwo bei zweitausend hörte sie einfach auf, denn sie war bereits länger unterwegs, als normal war. Ihre Uhr funktionierte längst nicht mehr, aber nach ihrem Gefühl musste sie bereits eine Stunde unterwegs sein und das stand mit den höchstens fünf Schritten, die sie herein gekommen war, nun wirklich nicht in Relation. Trotzdem blieb sie verbissen und eilte weiter, doch sie fand den Ausgang nicht wieder. Sie dachte daran, an den Platz zurück zu kehren, wo sie den Zwerg zuletzt gesehen hatte. Sie würde ihn leicht wieder finden, denn sie hatte mit Hilfe von Zweigen die Stelle auf dem Boden markiert. Vielleicht würde sie von dort aus weiter finden.


  Sie drehte kurzer Hand um und lief den Weg zurück. Sie konnte sich kaum verlaufen, denn sie hatte keinen Abzweig benutzt. Dennoch begann sie wieder mit zählen, sicher war sicher. Außerdem glaubte sie längst daran, dass dieser Wald verflucht war. Nichts war normal. Allerdings rannte sie noch immer alleine umher, was ihr überhaupt nicht gefiel. Mittlerweile wünschte sie sich, die kleine Gestalt würde wieder auftauchen.


  Mandy stieß ein Knurren aus, als ihr selbst bewusst wurde, dass sie seit Stunden umher flitzte und das völlig sinnlos. Derweil war sie schon weit über dreitausend Schritte hinaus. Sie hörte auf mit zählen und fand sich damit ab, dass sie vollkommen die Orientierung verloren hatte.


  Das Mädchen murmelte einen Fluch nach dem anderen vor sich her, blieb irgendwann zornig stehen und gab es auf. Hier kam sie wohl nicht mehr heraus. Dieser Wald war der reinste Irrgarten und nicht mehr komisch, so bezaubernd es auch war.


  Mandy fuhr ein drittes Mal herum und zuckte schon wieder zurück – sie wunderte das längst nicht mehr. Vor ihr auf dem Boden lagen ihre gelegten Äste.


  Mandy seufzte und unterband mit Mühe, wie eine Verrückte los zu schreien. Sie hätte übel Lust dazu. „Ich find das nicht mehr lustig!“ Ihre Worte schallten durch den Wald, ohne Reaktion.


  Sie ließ die Schultern fallen und verzog das Gesicht. Aus ihrer Wut wurde allmählich wieder Furcht und Panik. Wenn sie nun nie wieder heraus fand?


  Die Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, wurde ihr genommen, denn sie hörte etwas, dass sie im ersten Moment als die trampelnden Schritte eines Pferdes identifizierte.


  So sehr sie sich darüber freute, nicht mehr alleine zu sein, konnte sie dennoch denken. In diesem Wald war nichts mehr Menschliches und sie zog es vor, lieber nicht noch mehr unheimliche Begegnungen zu erleben. Deshalb huschte Mandy vom Weg ins Unterholz und ging hinter einem Busch in Deckung. Von hier aus konnte sie weiteres Geschehen beobachten.


  Ein neues, fantastisches Wesen tauchte auf und brachte Mandy zum Staunen. Wie auch der Zwerg, war diese Gestalt nicht viel größer. Die Haut war vollkommen mit Gold überzogen, ebenso der winzige Anzug. Die Haare ließen darauf deuten, dass es männlich war, das Gesicht glich aber dem eines niedlichen Kindes, was es aber nun gar nicht war. Zu alle dem kam noch, dass dieses Wesen kleine Flügel hatte, die aus den Schulterblättern wuchsen. Sie waren hauchdünn und schlugen wie Libellenflügel auf und ab. Somit schwebte die Art Elfe über dem Boden entlang.


  „Oh mein Gott“, murmelte Mandy und rieb sich die Augen. Aber was sich da erbot, war wohl echt. Die niedliche Elfe flog tatsächlich vor ihren Augen und scheinbar vor etwas davon.


  Nur wenige Sekunden später tauchte der nächste auf, der ihr von der Bekanntheit schon sympathischer war, aber eindeutig nicht in ihre Zeit gehörte.


  Das glänzend weiße Ross sprengte aus dem Unterholz und galoppierte dann der Elfe hinterher. Es war ein elegantes Pferd, schlank mit kräftigen Beinen und ...


  Nein, das war kein Pferd! Über den Nüstern stach ein silbernes Horn hervor. Das da musste doch tatsächlich ein Einhorn sein und auch noch eines, das einen Reiter zu ließ. Der war in eine Rüstung gehüllt und nicht zu erkennen. Allerdings konnte er von der Größe her nicht älter sein als sie selbst.


  Mandy schluckte verzweifelt einen Brocken nach dem anderen herunter und sie wunderte sich selbst darüber, dass sie noch nicht ohnmächtig geworden war. Ihr Leben lang hatte sie gepriesen, dass es solche Wesen nicht gab und nun tauchte eins nach dem anderen vor ihren eigenen Augen auf. Um noch eines oben drauf zu setzen, verhielten die sich genau anders, wie sie es von Sagen kannte. Sie wusste von Elfen, den zartesten Wesen, die in Einklang mit Einhörnern standen, welche keinen Fremden an sich heran ließen. Und was taten die da? Sie brachten ihre letzten, sämtlichen Kenntnisse durcheinander.


  Dann geschah etwas, dass überhaupt nicht in die Gerüchte passte. Der dunkelgekleidete Reiter zog ein Schwert aus der Scheide und hob es ein gutes Stück an, während das Einhorn der Elfe stetig näher kam.


  Mandy unterdrückte einen Entsetzensschrei. „Scheiße, die können sich doch nicht umbringen ... was soll das?“ Sie verstand rein gar nichts mehr. Sie hatte von Großvater gehört, dass sich solche Zauberwesen allerhöchstens mit Blumen duellierten, nicht aber mit richtigen Waffen, noch dazu welchen, die nach der Größe Reiter plus Einhorn hätten umwerfen müssen.


  Das Tier holte im Galoppschritt auf. Ohne Verzögerung sauste die Klinge pfeifend im Halbkreisbogen herab und hätte die Elfe glattweg geteilt, wäre diese nicht in allerletzter Sekunde davon geflogen und das mit einer unglaublichen Schnelligkeit.


  Mandy sog hörbar die Luft ein. Wie konnte der Typ nur ein solch zartes Wesen angreifen? Sie wollte schon zum trotz aller Gegensätzlichkeiten eingreifen, wäre nicht als nächstes etwas Seltsames geschehen.


  Die Elfe schlug zurück! Sie steuerte auf den Waffenarm des Reiters zu und krallte sich fest. Ihre feinen Flügel schlugen ständig weiter, während die Elfe zubiss und der Reiter aufschrie und um ein Haar das Schwert fallen gelassen hätte. Sein Einhorn war derweil zum Stillstand gekommen und blieb überraschend ruhig.


  Die Elfe verwandelte sich in eine winzige Feuerkugel, die sich in die Hand des Reiters fraß. Der stieß abermals einen abgehakten Schrei aus und schlug um sich, bis das Flammenwesen abfiel. Ohne Gnade drosch er das Schwert hinterher und die Elfe starb innerhalb von Sekunden. Sie zerplatzte in orangeschimmernde Funken, die wie eine Fontäne aufstoben und dann erloschen.


  Das Mädchen hatte alle mühe, noch ruhig hocken zu bleiben. Fasziniert sah sie zu und eine Überraschung jagte die nächste, dass sie Normalität aufgab. Hier lief anscheinend alles verkehrt herum.


  Das Einhorn trabte auf der Stelle herum und der Reiter massierte seine Hand. Dann glitt sein Blick zur Seite und genau auf den Busch, hinter dem Mandy saß. Sie bewegte sich kein Stück, hielt für einen Augenblick sogar den Atem an. Schweiß rann auf ihre Stirn und aus Faszination wurde schon wieder etwas Angst vor den Fabelwesen. Doch der Reiter fuhr schließlich herum und sprengte davon.


  Mandy ließ sämtliche Glieder locker und schloss die Augen. Sie musste ihre Erlebnisse erst ein wenig einsortieren, dann erhob sie sich und trat wieder auf den Weg hinaus. Sie konnte noch immer nicht richtig begreifen, was da geschehen war. Wenn das realistisch sein musste, dann hatte sie ein mächtiges Problem.


  Überflüssigerweise warf Mandy ihre Uhr davon, sie funktionierte in diesem Reich aus irgendeinem Grunde nicht. Aber dem Sonnenstand nach zu urteilen, würde es gegen Mittag sein.


  Ein leises, seltsames Geräusch ließ sie aufhören und den Kopf wenden. Nicht weit entfernt saß wieder einmal der Zwerg. Er lächelte ihr zu und sie konnte in seinen Augen ablesen, dass es ehrlich war, keineswegs sarkastisch gemeint. Er nickte und lief weiter.


  „Warte doch“, bat das Mädchen sanftmütig, der Kleine war anscheinend der einzige, der sie hier heraus führen konnte. Deshalb rannte sie ihm nach, was gar nicht so einfach war. Der Wicht war schnell und immer ein Stück Mandy voraus, so schnell sie auch ging. Mehrere Male verschwand die Gestalt, tauchte dann aber wieder auf.


  Sie eilte ihm nach, egal, wohin er sie führen mochte. Verirrt hatte sie sich ohnehin schon völlig und der Lauf durch den leuchtend grünen Wald tat ihr gut. Es war bezaubernd und irgendwie rein. Sie hatte das Gefühl, das grüne Reich könne Wunden heilen – er musste etwas Heiliges sein.


  „Warum läufst du weg?“ Mandy stürzte mit aller Geschicklichkeit umher, verlor ihn aber schließlich doch noch. „Verflucht.“ Sie blieb stehen und sah sich prüfend um, doch von dem Zwerg war keine Spur mehr, auch nicht von anderen Wesen. Sie war vollkommen alleine und ohne die geringste Ahnung, was hier abging.


  Mandy ließ den Blick umher schweifen und biss sich nervös auf die Unterlippe. Allmählich machte es ihr gewaltig Sorgen, von nichts zu wissen. Wo zur Hölle war sie denn nur, im Abyssus?


  Unsinn! Aber immerhin entdeckte sie endlich eine Stelle, an der die Bäume nicht mehr so dicht standen und hinter denen es so aussah, als ginge es nach draußen.


  Mandy atmete innerlich auf und stürmte sofort los, mit neuem Mut. So war es auch nicht verwunderlich, dass sie die sicher dreihundert Meter in Rekordzeit zurücklegte und haltlos aus dem Wald hetzte. Sie hatte nur noch einen flüchtigen Blick, um vielleicht doch noch das Männchen zu sehen, vergebens. Erleichtert blieb sie vor dem Waldrand stehen und sog genüsslich die Luft ein. Die neue Umgebung vermochte sie noch nicht in Sicherheit zu wiegen, aber sie war von dem Baumlabyrinth fern.


  Nun stand sie auf einer saftig grünen Wiese und vor ihr ein kleiner Hang. Wenn sie dort oben war, würde sie endlich in Erfahrung bringen, wohin sie geraten war. Zumindest bot ihr eines Hoffnung: Wo es Wiesen gab, musste es auch Menschen geben.


  Mandy ließ sich durch nichts mehr aufhalten und stürmte den Hang hinauf, voller Erwartung, Vorfreude – endlich wieder zu Hause ...


  Wie in einen Bann versetzt blieb Mandy schlagartig stehen und hatte dieses Mal wirklich Mühe, nicht rücklings umzufallen und den Hügel wieder hinab zu purzeln. Sie riss die Augen auf und vergaß das Atmen.


  Vor ihr lag das Paradies, aber nicht ihr Zuhause und kein Ort, den sie jemals gekannt hatte und sie bezweifelte, dass es hier Menschen gab. Es versetzte sie zeitgleich in Staunen und restlose Besorgnis, sie kam sich vor wie in einer anderen Welt. Von hier oben konnte sie alles im Tal überblicken und noch weit mehr. Um es kurz zu sagen, es war die reinste Idylle, das Paradies, wie es nur die Fantasie schaffen konnte. Das Tal war übersät mit den grünen Wiesen, ein kristallklarer Fluss schlängelte sich bis ins Unerkenntliche, vor schneebedeckten, gewaltigen Bergen und einer See unter einem malerischen, wolkenlosen Himmel. Ein Bild aus einem Buch, wie es fantastischer nicht sein konnte. Kleine Elfen flogen zwischen bunten Blumen, irgendwelche, noch undefinierbare Gestalten tauchten hin und wieder auf. Es gab kleinere und größere Holzbauten und weit hinten eine gewaltige Festung, wie im Mittelalter, inmitten eine ungeheure Burg.


  „Oh scheiße“, raunte Mandy geschockt und holte zum ersten Mal tief Luft, ohne sich jedoch bewegen zu können. Das hier war weder Himmel noch Hölle, auch nicht das Ende der Welt ... das hier war das Land aus den Gespinsten von Schriftstellern, mit Wesen, die Erfindung waren und durch die kleine Kinder erschreckt werden sollten. Und sie stand mitten drin. Sie wusste in diesem Augenblick nicht, ob sie schreien, lachen oder sterben sollte. Wer hätte es auch geglaubt – das Reich der Fantasie wurde für sie zu ernster Wahrheit.


  Unentschlossen trat Mandy auf der Stelle. Der Blick, mit dem sie das fremde Land musterte, sprach Bände. Sie dachte längst nicht mehr darüber nach, ob sie verrückt war oder im Traum. Nein, sie hatte schlicht und einfach Angst, warum auch nicht. Sie wusste überhaupt nichts über diese Welt und auch, wohin sie sollte, deshalb die nervösen Bewegungen. Sollte sie weitergehen und abwarten, was geschah oder umkehren? Allerdings, der Gedanke an den Irrgarten von Wald behagte ihr wenig. Vorhin hatte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt hinaus zu finden, weshalb sollte ihr es nun gelingen? Außerdem glaubte sie, dass ihre Mutter das Verschwinden bemerkte und sofort Hebel des Gesetzes alarmierte.


  Mandy merkte im selben Moment, dass ihr Gedanke falsch war, wenn nicht gar absurd. Sie war in einer den Menschen unbekannten Welt bei seltsamen Sagengestalten. Keine Polizeieskorte auf dem gesamten Planeten würde etwas ausrichten können.


  Schöne Hoffnung!


  Das Mädchen gab es mit einem leisen Seufzer auf. Was blieb ihr übrig, als sich mitten ins Geschehen zu mischen und zu hoffen, dass sie irgendwie heim fand?


  Dennoch schluckte sie einen widerlichen Brocken herunter, ehe sie zimperlich los lief. Unsicher wie auf Stelzen schlenderte sie den Hang hinab, bis ins Tal. Ihre Augen hefteten sich an allem fest, das ihr begegnete. Immerhin war sie hier ziemlich ungeschützt.


  Bis auf die Tatsache, dass die Luft ein Hochgenuss war, wie es in ihrer Welt schon seit Jahren nicht mehr der Fall war, fühlte sie sich mies und irgendwie beobachtet. Aber wen wunderte das! Sie latschte wahrscheinlich durch die offenste Stelle im ganzen Land. Die Bewohner würden nicht einmal Brillen benötigen.


  Da sie aber keine Ahnung hatte, was sie hier tun sollte, würde sie wohl zunächst nach Leben Ausschau halten müssen, so wenig ihr dieser Gedanke auch gefiel. Anders hatte sie jedoch kaum eine Chance, sie würde schon vorsichtig sein.


  Als Mandy endlich unten im Tal angelangt war, ging sie auf direktem Weg zum Fluss. Nicht weit entfernt stand eine schmale Bretterbude, vielleicht eine Art Fischerhütte. Außerdem schien hier kein Massenauflauf an Figuren zu sein.


  Sie mahnte sich zwar gedanklich noch immer zu äußerster Vorsicht, ließ sich dennoch von dem Gewässer beeindrucken. Aus der Nähe betrachtet sah es nämlich noch um einiges bezaubernder aus, als von oben. Zunächst einmal war der Fluss fast doppelt so breit, wie sie geschätzt hatte, vielleicht an die fünfzig Meter. Im prallen Licht der Sonne zog er sich wie ein glitzerndes Band dahin, überzogen mit einer glatten Folie in kristallklarem Blau. Die Strahlen brachen sich an der Wasseroberfläche wie in einem Prisma und funkelten in unzählbaren Farben auf, dass der Fluss beinahe silbrig wirkte.


  So reines Wasser hatte sie noch nie gesehen. Es war quellfrisch und garantiert zum Trinken geeignet. Es rauschte sanft.


  Mandy wand den Blick mit einem Lächeln ab und ging schon etwas langsamer auf die Fischerhütte zu. Sie gab sehr viel Acht auf ihre Umgebung, momentan drohte keinerlei Gefahr.


  Unbehelligt erreichte Mandy die winzige Bretterbude und spähte hinein. „Hallo?“ Sie blinzelte in jede Ecke, doch es schien niemand da zu sein. Zudem war die Hütte ziemlich leer, bis auf ein paar Kleinigkeiten.


  Mandy zuckte mit den Schultern und wollte weitergehen, als sie fast zusammenzuckte und stehen blieb. Ihr Blick fiel auf eine Gestalt, die vor Sekunden noch nicht da gewesen war. Sie musste älter sein, denn der Rücken war leicht gekrümmt und derjenige auf einen Stock gestützt. Eine braune Kutte hüllte das Wesen vollkommen ein, selbst ihren Kopf. In das Gesicht konnte sie nicht sehen, weil die Gestalt ihr leicht den Rücken zu wand und auf den Fluss hinaus blickte.


  Mandy kämpfte ihren Schrecken nieder und ging sehr langsam auf die Gestalt zu. Sie war ein oder zwei Köpfe kleiner als sie selbst, was sollte passieren?


  „Entschuldigen Sie“, begann Mandy zögerlich und blieb in drei Schritten Abstand stehen. Sie ließ die Gestalt nicht aus den Augen.


  „Wie kann ich dir helfen, mein Kind?“ Die Gestalt drehte sich langsam zu ihr um und starrte zu ihr auf. Ihre Stimme und das Gesicht ließen auf eine Frau schließen, in ziemlich hohem Alter. Das Gesicht war übersät mit Falten und Runzeln, doch die Augen wirkten gutmütig.


  „Äh ... ich bin...“ Mandy kam ins Haspeln. Auf eine nicht in Worte zu fassende Art wirkte die Frau seltsam. Irgendwie war sie keine normale Alte, sondern etwas Fremdes. „Ich habe mich irgendwie verlaufen und...“


  „Wie ist dein Name?“, half die Alte dem Mädchen aus der verklemmten Situation. Ihre Stimme klang schwach und gebrechlich.


  „Mandy“, antwortete sie und überlegte Sekunden, ob das vielleicht ein Fehler war.


  „Oh“, machte die Fremde und versuchte zu lächeln, was bei ihrem Gesicht jedoch völlig misslang. „Entschuldige, dass ich dich nicht erkannt habe. Jetzt weiß ich, was du willst.“


  „Wie?“ Mandy riss überrascht die Augen auf. Woher wollte die Alte denn wissen, wer sie war?


  „Man erwartet dich schon ... im ganzen Land hofft man auf dich.“


  „Wer? Was?“


  Die Frau wollte lachen, doch daraus wurde nur ein kleiner Hustenanfall. „Du scheinst etwas durcheinander zu sein, Mädchen.“


  Etwas!? Mandy wollte auflachen, sie begriff weniger, als ihr eigentlich zustand. „Ich weiß nicht, wer Sie sind?“


  „Ich bin Kaija“, entgegnete die Alte. „Die Seherin des Königs ... aber du solltest dich langsam auf den Weg machen, man erwartet dich.“


  „Wieso erwarten?“ Mandy konnte diese ... Kaija nur ahnungslos anblinzeln.


  „Du wirst alles erfahren, aber nun geh.“ Kaija deutete hinter sich auf die gewaltige Festung, die Mandy schon vorhin gesehen hatte. Sie sah gigantisch aus. „Geh zur Burg, dort wirst du alles erfahren ... aber beeil dich.“


  „Warten Sie!“, schrie Mandy beinahe, als befürchte sie, die Alte ging gleich wieder. „Wo bin ich hier?“


  Kaija lächelte, woraus eine verzerrte Maske wurde. „Habe Geduld ... nun geh, die Zeit ist knapp. Wir werden uns wiedersehen, Mandy.“ Damit verschwand die alte Frau, löste sich einfach in Luft auf.


  „Ich...“ Mandy machte eine Bewegung, als wolle sie nach ihr greifen, doch dafür war es ohnehin zu spät. Kaija hatte sich einfach in Luft aufgelöst – unglaublich.


  Verstört starrte sie zu der Festung hinüber. Sie war im besten Falle fünfhundert Meter entfernt, nicht mehr. Dennoch dachte sie einen Moment darüber nach, ob sie wirklich dahin gehen sollte.


  Egal, welche Wahl blieb ihr? Zurück gehen und sich erneut im Wald verlaufen gefiel ihr nicht, ebenso wenig Lust hatte sie, sich im Fluss zu ertränken. Immerhin schien es in der Burg Menschen oder etwas Ähnliches zu geben und somit eine Chance, dass sie endlich begriff. Bisher wurde sie nur noch verwirrter.


  Auch mit einem flauen Gefühl im Magen lief sie los, direkt auf die Burg zu, sie konnte sie im Traum nicht verfehlen. Sie wusste überhaupt nicht, was der ganze Auftritt sollte. Was sagte Kaija, sie wäre eine Seherin? Toll, wahrscheinlich war sie doch im Mittelalter gelandet. Andererseits wirkte die Alte ganz sympathisch, wenn auch ein wenig verrückt und nicht gerade hilfreich. Was hatte sie nur damit gemeint, sie würde erwartet? Wer in diesem Zauberreich sollte denn von ihr wissen? Vielleicht hatte es etwas mit dem kleinen Männlein zu tun?


  Mandy beschloss abzuwarten. Sie würde in der Festung sicher mehr erfahren, vorausgesetzt, das Ganze war keine Falle und sie hing noch heute am Galgen.


  So brutal der Gedanke auch kam, er war nicht annähernd so abwegig, wie es den Anschein hatte. Wer sagte ihr, dass die Wesen hier friedliebend waren? Wenn sie an den Reiter auf dem Einhorn dachte, wurde ihr schlagartig anders. Schließlich war sie eine Fremde und vielleicht eine Gefahr.


  Mandy stieß ein halblautes Knurren aus. Die Umstände gefielen ihr keineswegs, wo sie auch noch keine Wahl hatte. Sie musste zur Burg.


  Irgendwann blieb sie grundlos stehen, als sie ihre Gedanken beendete und war sogar froh darüber. Während sie nämlich zur Burg hinüber sah, war sie ihr noch kein Stück näher gekommen.


  „Was soll das?“ Mandy blieb erstarrt stehen, das war sie ja bereits gewöhnt. Sie war sich sicher, mindestens zehn Minuten gelaufen zu sein und die Festung war genauso weit weg, wie von der Fischerhütte aus. Was ging hier nur vor? Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter zurück, diesmal ließ sie das Ergebnis kalt, denn sie war bereits abgehärtet. Wie sie es beinahe vermutet hatte, war die Fischerhütte nicht mehr da, ebenso wenig der Hang und der Wald, woher sie gekommen war. Stattdessen machte sich genau dort eine verdorrte Ebene breit.


  Mandy schüttelte den Kopf. Sie hatte ein mächtiges Problem am Hals.


  „Kann ich dir helfen?“


  Mandy schrak zusammen, als sie die piepsende Stimme vernahm, die wohl von einer Maus hätte stammen können. Sie war zart und Mandy suchte nach dem Wesen, dem diese Stimme gehörte.


  „Hier unten.“


  Mandy sah an ihren Beinen herab und entdeckte erst bei genauerer Betrachtung, wer sie angesprochen hatte. Es war eine winzige Elfe, die mit einem Grashalm hin und her pendelte. Im Gegensatz zu der Gestalt im Wald war diese hier viel anders. Sie war gerade so groß, dass ihr Daumen ein Maßband sein könnte und sie war nicht golden, sondern eher menschlicher, mit einem pinkfarbenen Kleid.


  „Nun guck nicht so.“


  „Entschuldige“, erwiderte Mandy, als sie begriff, dass sie das kleine Wesen regelrecht angestarrt hatte. „Was meintest du?“


  „Du willst doch zur Burg, oder?“


  „Genau, aber ich komme nicht hin.“


  Die kleine Elfe flog ein Stück herum und landete schließlich auf Mandys Schulter. „Weil du falsch abgebogen bist.“


  „Was!?“ Mandys entsetzter Schrei blies die Elfe beinahe von ihrer Schulter.


  „Sachte“, schimpfte die und grabbelte wieder hoch.


  „Verzeihung, aber ich verstehe nicht. Wie soll ich denn falsch abgebogen sein, es gibt doch keine Wege?“


  „Natürlich, du Dummerchen“, beharrte die süße Gestalt. „Ich hab´s schließlich gesehen.“


  „Schon gut“, gab Mandy nach. Vielleicht war es besser, bei ihrem Verständnis für dieses Land nicht so viele Fragen zu stellen, sondern es einfach hinnehmen. „Und wo muss ich dann lang?“


  Die Elfe deutete auf die Burg. Mandy folgte dem Blick, sah jedoch nur die Wiese bis dorthin, dennoch nickte sie. „Okay, ich danke dir.“


  „Kein Problem.“


  Mandy ging los, wurde aber nach zwei Schritten wütend von der Elfe zurück gehalten. „Mann, bist du blöd ... du nimmst ja schon wieder den falschen Weg.“


  „Ach ja?“ Mandy zuckte verzweifelt mit den Schultern und trat ein Stück nach rechts. Als die Elfe nichts mehr sagte, ging sie los.


  Tatsächlich, es funktionierte! Schon nach wenigen Minuten konnte sie sehen, wie weit sie der Festung näher gekommen war. Es fehlte nicht mehr viel und sie fragte sich auch nicht, worum es klappte, nur weil sie zwei Schritte weiter rechts gelaufen war. Sie würde sich nur noch mehr verrückt machen.


  Mandy neigte den Kopf in den Nacken und betrachtete mit Faszinierung allein die gewaltigen Zinnen, bestehend aus Millionen von Steinquadern. Diese Burg war sicher nicht so einfach einzunehmen.


  Unmerklich verringerte das Mädchen ihr Tempo. Im Unterbewusstsein wusste sie noch immer, dass ihr Gefahr drohen könnte, wenn auch bisher alles dagegen sprach. Sie kannte keine einzige von den Gestalten, die ihr begegnet waren, geschweige denn ihre Worte, aber sie waren ihr sympathisch und irgendwie vertraut.


  Mittlerweile hielt Mandy vollkommen im Schritt inne und starrte auf das riesige Tor, nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie sah sich misstrauisch um und wunderte sich darüber, dass niemand kam oder sie beobachtete, wo sie doch angeblich erwartet würde.


  Mandy beschloss, auf der Hut zu sein und vor allem darauf zu achten, was sie sagte.


  Achtlos lief sie los und starrte ständig zur Burg hinauf, dass sie nicht einmal mitbekam, wie sich ihre Umgebung schon wieder veränderte. Als sie in der Schrecksekunde auf den Boden sah, war dort nicht der Steg zum Tor, sondern ein breiter Burggraben, getränkt mit Wasser.


  Doch zu spät. Mandy kämpfte mit rudernden Armen um ihr Gleichgewicht, umsonst. Sie schrie leise auf, ehe sie kopfüber fiel.


  Mandy schloss die Augen und wartete auf den Sprung ins kalte Nass, doch der blieb aus. Stattdessen packte sie irgendetwas Hartes an den Hüften und stieß sie unweigerlich zurück.


  Mit einem Stöhnen klatschte Mandy auf den Hintern, ehe sie die Augen zaghaft öffnete und durchatmete. Sie lag nicht im Wasser, sondern vor dem Graben auf dem Trockenen. Verwundert sah sie sich um. „Was soll das nun wieder? Allmählich macht das keinen Spaß mehr.“ Mandy seufzte, wie sollte man denn hier unter völliger Konzentration irgendwo hingehen, wenn sich alle zehn Meter etwas änderte und sie umrannte.


  „Typisch Mensch.“


  Mandy verging die Lust, andauernd in Erstaunen versetzt zu werden. Aber was sollte sie tun, wenn ständig eine neue Gestalt erschien, wie nun aus dem Wasser. Dieses Wesen war fast gänzlich nackt, nur um die Hüften trug es eine Art Badehose aus Schuppen. Zwischen den Fußzehen dehnten sich Schwimmhäute und die Ohren standen weit ab und liefen oben spitz zu. Ansonsten glich das kleine Wesen einem Jungen ihrer Welt.


  „Glotz nicht so dämlich!“, schimpfte der Fischmann verärgert. „Sei dankbar, ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet.“


  „Ertrinken?“ Mandy betrachtete ihn ungläubig, aber gelassen. „Das ist ein kleiner Burggraben.“


  „Wie?!“, fauchte er und starrte sie zornig an. „Das Wasser ist zweihundert Meter tief und es gibt Unmengen Strudel und Schlingpflanzen.“


  Mandy blickte zum Wasser. Sie konnte die Meinung des Fischmannes nicht teilen, beließ es aber bei einem misstrauischen Blick. „Wenn du meinst, vielen Dank.“


  „Will ich meinen“, giftete das Wesen weiter. „Noch mal rette ich dich nicht, pass gefälligst auf, wohin du latscht.“


  Mandy war kein bisschen wütend auf den Kerl, im Gegenteil, sie lächelte amüsiert. „Na ja, wie du meinst. Ich bin ja nur zum Tor gelaufen, wer ahnt denn, dass mir jemand einen Graben vor die Füße zaubert.“


  „Red nicht, ihr Menschen könnt eben nicht sehr weit sehen. Würdest du nicht ständig bloß deine Nasenspitze betrachten, hättest du es gesehen.“


  „Das sehen ... sag bloß, du kannst das?“


  „Natürlich“, erwiderte der Fischmann überzeugt. „Jeder kann das, bloß du mal wieder nicht, typisch. Du musst noch ne Menge lernen.“


  „Sieht so aus ... also danke, ich hoffe, wir sehen uns wieder, kleiner Mann.“


  „Haha ... denkste, du bist größer, ich hoffe, wir begegnen uns nicht mehr.“ Zähneknirschend verschwand der Junge wieder im Wasser.


  Mandy lachte leise und hievte sich dann wieder auf die Beine. Wenn sie es recht bedachte, waren die Gestalten hier gar nicht so übel.


  Mit einem amüsierten Grinsen fuhr Mandy herum, lief wenige Schritte zum Tor und blieb wieder stehen, um sich alles genau anzusehen. Allerdings bezweifelte sie, dass sie solche Magietricks erkannte.


  Dazu kam sie auch nicht, denn nun wurde endlich die Zugbrücke herunter gelassen. Das Tor knallte quietschend auf das Ufer und gab den Weg ins Innere der Festung frei. Mandy nahm dieses Angebot an, auch wenn ihre Beine plötzlich zu zittern begannen.


  Auf dem Burghof legte sie den nächsten Stopp ein. Er war eingefasst in gewaltige Wehrmauern, sicherlich an die zwanzig Meter hoch, mit Schießscharten und Erkern für die Kletterpartie. Ihr gegenüber war ein kleiner Eingang, der wohl in eine Art Palast zu führen schien. Vor dem schmalen Tor standen zwei Gestalten, die Wache hielten. Sie glichen dem Zwerg, der ihr bisher am Bekanntesten war. Die dunkle Haut war übersät mit Muskeln und einer gewaltigen Rüstung. In den Händen hielten sie Speere.


  Für Mandy war dieses Bild nahezu unvorstellbar. In ihrer Zeit gab es solche Lebensumstände längst nicht mehr. Selbst das Mittelalter hätte sich vor dieser Garnitour lächerlich gemacht.


  Das Mädchen ging wieder los, direkt auf die Wachen zu. Die beiden Gestalten griffen sie nicht an, sondern warteten geduldig ab. Immerhin erwartete man sie und in ihr wurde kein Feind gesehen, zumindest redete sich Mandy das mit aller Macht ein, während sie ihren Blick stellenweise durch den Innenhof glitten ließ. Er war so groß, dass er mühelos hundert solcher Krieger aufnehmen könnte. Zu anderer Zeit war der Ort sicher eine Art Markt oder Versammlungslager. Heute war er leer, bis auf einzelne Wagenplanen.


  Wortlos blieb Mandy vor den beiden Soldaten stehen. Würden sie die scharfen Speere nicht so beängstigen, hätte sie über die Wichte gelacht. Wächter, die gerade die Hälfte ihrer Größe einnahmen – lächerlich.


  Einer der beiden sah zu ihr auf und blinzelte sie Sekunden stumm an. „Du bist endlich da ... wird auch Zeit.“


  „Wofür?“


  „Wirst du erfahren“, antwortete der andere und bezog in Mandys Rücken Position. „Komm mit, der König erwartet dich bereits.“


  „So?“, fragte Mandy stirnrunzelnd, bekam jedoch keine weitere Antwort. Deshalb seufzte sie nur und folgte dem ersten Wächter hinein.


  Das Innere der Festung ließ ihre Erwartungen bestätigen, es sah genauso aus, wie sie sich eine uralte Burg vorstellte. Sie gingen durch schmale Gänge, gefertigt aus nacktem Fels und nur Fackeln erleuchteten den Weg. Größtenteils aber waren die Räume und Gänge aus Steinquadern gefertigt, eine mühselige Arbeit.


  Mandy hatte keine Ahnung, wohin sie die beiden schleppten. Allerdings begnügte sie sich den meisten Weg mit ihren Gedanken. Sie war sauer, dass sie noch immer nicht begriff, was die Kerle von ihr wollten. Es gab so viele Fragen, auf die sie bisher nicht eine einzige Antwort bekommen hatte. Stattdessen wurde sie nur mehr in die Irre geführt und in Rätseln nur so eingesponnen. Und warum wussten alle von ihrem Kommen?


  Mandy verlor das Zeitgefühl und auch die Orientierung. Sie versuchte erst gar nicht, sich die Wege zu merken. Das einzige, was sie bewusst wahr nahm, waren die Veränderungen der Gänge. Aus einfachem Lehm und Fels wurde feinste Arbeit, die Wände professionell gemauert aus winzigen Ziegeln. Die Gänge wurden zudem breiter und heller, aber ebenso verstrickter. Sie gingen geradezu durch ein Labyrinth und sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Es mussten Dutzende von Abzweigen gewesen sein.


  Nach gut einer viertel Stunde, in der sie allesamt schwiegen, erreichten die drei eine Treppe, die gewunden irgendwo weit hinauf führte. Wahrscheinlich waren sie am Fuß des Turmes, der steile Neigungsgrad der Treppe ließ darauf schließen. Stufen zählen wäre sinnlos.


  Mandys Blick fragte den Wächter, ob sie wirklich da hinauf müssten und der Typ reagierte spontan mit einem Kopfnicken, sogar einem flüchtigen Lächeln.


  Das Mädchen holte tief Luft und machte sich hinter der Gestalt an den Anstieg, der nie zu enden schien. Sie war sicher, wenn sie gezählt hätte, wäre sie weit über dreitausend Stufen gekommen. Und diese ging es in monotoner Steigung hinauf.


  Mandy verbot sich strengstens, hinab zu sehen und so schaffte sie es auch bis hinauf. Sie hatte das Gefühl, mehrere Minuten unterwegs gewesen zu sein.


  Hier oben war die Atmosphäre gleich viel anders. Der untere Teil hatte noch eher einer Burg geglichen, aber nun wurde es anders. Die Luft roch nicht mehr nach kaltem, nassen Fels und sie bekam riesige Fenster zu Gesicht, die das Innere taghell erleuchteten. Das Mauerwerk erinnerte an die Innereien eines Schlosses.


  Die Wächter führten sie nur zwei weitere Gänge entlang, bevor sie an einer Tür hielten und für einen Moment zögerten. In dieser Zeit machte sich Mandy gedanklich Hoffnung. Sie schien nicht als Feind gesehen zu werden, denn die Gestalten hatten sie ganz ohne Fesseln hergeführt. Außerdem machten sie nicht den Eindruck, als fürchteten sie sich vor ihr.


  Abwarten, dachte Mandy dennoch. Der erste Eindruck konnte oft täuschen.


  Endlich öffnete einer der Typen die Tür und trat ein. Mandy folgte ihm und war überrascht auf eine enttäuschende Weise. Sie befand sich in einem Raum, der ihre Erwartungen an einen riesigen Königssaal nahm. Im Gegenteil war es sehr klein und die fünf Gestalten, die sich hier aufhielten – inklusive sie und die Wächter – hatten gerade genügten Platz. Zudem war es nicht einmal annähernd so hell, wie draußen auf dem Gang und sie sah keine Schätze oder Kostbarkeiten, die meist im Thronsaal herumlagen. Das Beste aber war, den König erkannte sie nur dadurch, weil alle anderen standen und eine Art Gasse bildeten, die zum Sitz des Herrschers führte. Der saß auf einem völlig normalen Stuhl und trug keine sonderbaren Gewänder. Ein schlicht einfacher Umhang kleidete den Mann, der ausnahmsweise größer war als sie selbst. Oberkörper und Kopf glichen einem normalen Mann, wahrscheinlich um die vierzig Jahre. Das Gesicht war markant männlich mit einem hauchdünnen Ansatz eines Bartes. Die Augen verrieten ihr, dass er sehr erfahren war und unter Umständen eine harte Faust führen konnte. Statt eines Zepters hielt er einen Stab mit seltsamen Verzierungen in der Hand und als Mandy daran hinab sah, erkannte sie, dass auch der König kein Mensch war. Seine Beine waren mit Fell überzogen und endeten in Pferdeläufen. Sie wusste es nicht genau, aber er musste ein Satyr sein, halb Pferd, halb Mensch. Von diesen Wesen hatte sie gehört, dass sie mehr unfreiwillig so wurden. Es war nachzuvollziehen, die Pferdebeine mussten eine starke Behinderung sein. Aber trotz allem spannte sich unter dem dünnen Umhang ein muskulöser Körper.


  So viel es auch zu sehen gab, Mandy kämpfte mit aller Mühe dagegen an, nicht schon wieder blöd zu starren, bei dem König würde das unhöflich ankommen. Deshalb wand sie den Blick ab und musterte kurz die anderen. Diese fünf standen stillschweigend da und musterten sie gebannt aus den Augenwinkeln. Einige von ihnen sahen aus wie der kleine Zwerg und die Wächter. Mandy glaubte sogar, den Wicht zu erkennen, der sie hergelockt hatte. Die anderen beiden waren ein Stück größer und unglaublich muskelbepackt. Ihre Köpfe und Beine ähnelten einer Echse auf zwei Beinen, keinesfalls mehr menschlich.


  Derweil trat eine sechste Gestalt auf. Er kam hinter dem König hervor und beobachtete Mandy sehr gründlich. Sein Gesicht war das menschenähnlichste, das sie bisher gesehen hatte. Er war groß, aber dennoch ein Kind, nicht älter als sie. Und der Blick auf die dunkle Rüstung sagte ihr, dass der Junge der geheimnisvolle Reiter aus dem Wald war. Er starrte ausdruckslos.


  Der König regte sich zum ersten Mal etwas in der stummen Situation. „Haben sich nun alle ausgiebig bewundert.“ Die Stimme klang tief und ein Befehl von ihm war sicher wirksam.


  Mandy überlegte, ob er das vielleicht spöttisch gemeint hatte. „Verzeiht, König ... aber ich habe noch nie Wesen gesehen, wie in Eurem Land.“


  Der Satyr trug ein Duell mit Blicken aus und verstummte. Er atmete tief durch und schien nach Worten zu suchen. „Bist du Mandy?“


  „Richtig“, erwiderte das Mädchen und ließ sich für jedes Wort Zeit, denn der ungebrochene Blick des Königs machte sie unsicher. „Ihr kennt mich?“


  „Jeder in meinem Land“, bestätigte der Hüne hemmungslos. Sein Ausdruck zeigte, dass ihn Mandys Unwissenheit stutzig machte.


  „Aber ... aber, dass ist doch nicht meine Welt.“


  „Ist sie auch nicht, Maxot hat dich hergebracht, auf meinen Befehl hin.“


  Mandy fragte nicht, wer dieser Maxot war. Stattdessen sah sie zu dem Gnom hinüber, den sie für den ihr bekannten hielt. Der erwiderte den Blick nur kurz und sah dann hastig weg.


  „Haben wir uns nicht im Wald getroffen?“ Die Frage kam von dem Jungen, mit einer für sein Alter ungewöhnlich tiefen Stimme.


  Mandy überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Doch es wäre bestimmt nicht gut, Zweifel zu streuen, man beäugte sie schon komisch genug. „Ja ... du hast mit der Elfe gekämpft.“


  „Ihr kennt euch gut“, mischte sich der König ein. „Kennst du dich hier aus?“


  „Ich weiß nicht einmal, wo ich bin“, entgegnete Mandy ehrlich und versuchte zu lächeln.


  Der König blies laut den Atem aus. „Das habe ich befürchtet. Wir werden Zeit brauchen, dir alles zu erklären, aber nicht jetzt gleich.“


  „Wann immer Ihr wollt.“ Mandys eigene Worte erschreckten sie. Noch nie im Leben hatte sie mit einer Hoheit gesprochen, aber sie wusste, wie sie sich zu verhalten hatte, ganz plötzlich.


  „Du fühlst dich sicher überrumpelt und fremd ... mach dir keine Sorgen, wenn wir uns alle aneinander gewöhnt haben, wirst du dich an keinen anderen Ort wünschen.“


  „Es ist nur alles neu für mich.“


  „Das kriegen wir hin.“ Der Satyr sah an ihr vorbei zu einem der Wächter. „Du wirst sie in ihr Quartier bringen. Später wird jemand vorbei kommen und dir Essen und Trinken bringen. Ruh dich aus und überdenke alles, wir werden heute Abend miteinander reden, wenn du mit dem Land etwas vertraut bist. Was ich dir zusagen habe, ist von größter Bedeutung.“


  „Vielen Dank“, sagte Mandy nur, als ihr keine Worte mehr einfielen. Außerdem bezweifelte sie, dass ein Gespräch nützen würde, bisher war dieses Land nichts als eine Falle für sie.


  „Geh, wir reden später.“ Der Satyr gab dem Wächter ein Zeichen, woraufhin der Mandy an der Schulter hinaus führte und mit wenigen Schritten in ihr Zimmer. Der Gnom erzählte ihr das nötigste und sei allzeit bereit für sie. Daraufhin ließ er sie alleine.


  Das Zimmer war beachtlich groß, wenn man bedachte, dass sie alleine sein würde. Durch das Fenster drang eine Menge Licht und die Wände waren noch wohltuender als draußen. Dieser Raum alleine hätte eher ein Palast sein können, als die Rumpelkammer von vorhin.


  Sie hatte alles, was sie brauchte. Nahrung wurde da gelassen, es gab einen Schrank und einen Stuhl, zudem ein Bett mit wunderbar aufgeschüttelter Decke.


  Nur der Blick aus dem Fenster enttäuschte sie ein wenig. Sie konnte lediglich den Hof überblicken, mehr nicht. Allerdings immer noch besser, als eingemauert zu sein.


  Mandy ließ sich mit einem Seufzen auf das Bett fallen und merkte zum ersten Mal, wie müde sie war. Schließlich hatte sie letzte Nacht keine Minute geschlafen.


  Das holte sie nun nach, im Unterbewusstsein mit gemischten Gefühlen, denn sie wusste nach wie vor nicht, was hier vorging und welche Rolle sie spielte.


  


  Mandy erwachte, als es zweimal sanft an der Tür klopfte. Sie fühlte sich müde, wahrscheinlich hatte sie gerade zwei Stunden geschlafen. Deshalb benötigte sie einen Moment, um die Orientierung wieder zu finden und sich genüsslich zu recken. Hastig setzte sie sich auf die Bettkante und richtete grob ihr Haar. „Ja?“


  Ein paar Sekunden später, derjenige vor der Tür zögerte wohl etwas, sprang der Flügel einen Spalt breit auf und der blonde Junge trat ein. Er schien sie mit etwas Verwunderung zu betrachten, ehe er die Tür wieder schloss und auf sie zu kam. In den Armbeugen lag ein Tablett mit Nahrung.


  Mandy lächelte verkrampft und bedeutete ihm mit einem Wink, dass er sich setzen sollte. So gesellte sich der Junge auf einen Stuhl und stellte das Tablett ab. „Damit du etwas zu Kräften kommst.“


  Mandy reagierte nicht. Sie spürte deutlich, dass es eine jener Situationen war, in der einer auf die Worte des anderen wartete, weil ihm selbst nichts einfiel. Somit erhob sie sich schweigend, lief ein Stück auf und ab, um die müden Gelenke in Schwung zu bringen, bevor sie dem Jungen gegenüber Platz nahm. Als der noch immer schwieg, überlegte Mandy verzweifelt. „Ich nehme an, auch dir ist mein Name bekannt ... wer bist du?“


  „Ich bin Nawarhon, der Sohn des Königs und Prinz unseres Landes.“


  Mandy war gerade damit beschäftigt, sich über das gebrachte Essen zu stürzen, als sie sich schon verschluckte. „Also ... na ja...“


  Nawarhon lächelte. „Schon gut, wir brauchen die vornehmen Titulierungen nicht.“


  „Ah“, machte Mandy nervös und verbrachte noch einige Sekunden damit, es sich schmecken zu lassen, jedoch nicht zu hastig. „Kommst du aus einem bestimmten Grund?“


  Natürlich wusste auch der Junge, dass die Frage überflüssig war, dennoch antwortete er darauf. „Du bist längst nicht so wissend über uns, wie Vater denkt. Vielleicht kann ich dir helfen.“


  „Wieso bist du eigentlich Prinz ... ich meine, du bist sicher nicht älter als ich.“


  Abermals lächelte Nawarhon vergnügt. „Bild dir da nur nichts ein ... vom Aussehen her bin ich vielleicht nicht älter als du, also keine sechzehn.“


  „Du weißt es?“


  „Ja“, antwortete der Prinz trocken. „Ich bin dreihundertfünfundzwanzig Jahre.“


  Mandy spie ihr Getränk überrascht wieder aus und bekam zudem einen kleinen Hustenanfall. „Du bist was?“


  „Schon gut, hier ist alles ein wenig anders, als du es dir denken kannst ... du musst sehr viel lernen.“


  „Oh ja.“ Das Mädchen schob ihr Tablett beiseite. „Wo bin ich hier eigentlich?“


  „Du solltest es erst später erfahren, aber ich will versuchen, es dir zu erklären.“


  „Das wäre hilfreich.“


  Nawarhons Lächeln verschwand fast völlig von seinen Zügen. Nun glich er wieder eher einem ritterlichen Taktiker. „Du bist im Land der Magier, für dich sicher etwas ungewöhnlich. Wir nennen den Teil, in dem du nun bist, das Land Nectar. Es ist ein Stück unserer Welt und das Königreich meines Vaters. Früher hat es einer alten Frau gehört, sie bekommt man heute nur noch selten zu Gesicht. Zumindest ist Nectar der friedlichste Teil unserer Welt, du solltest die anderen meiden.“


  „Das heißt, ich bin nicht mehr in meiner Welt?“


  Nawarhon schüttelte bedauernd den Kopf. „Maxot hast du in deiner Burg getroffen, er wurde von meinem Vater geschickt, um dich zu holen. Durch einen Zauber, es war äußerst schwer, konnten wir dich innerhalb deines Traumes in unsere Welt holen.“


  „Aha“, erwiderte Mandy und hatte alle Mühe, den Worten folgen zu können. „Und wie komme ich zurück?“


  „Später.“ Der Prinz machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sprich erst mit meinem Vater, danach werden wir weiter sehen. Ich kann dir allerdings versprechen, dass du zurück gehen kannst. Und mach dir keine Sorgen, ein Monat ist bei euch eine Stunde, deine Mutter wird dich nicht vermissen.“


  Mandy nickte nur betreten. Sie wusste nicht recht, was sie von alle dem halten sollte. Aber wenn der Junge die Wahrheit sprach, dann gebe es für ihre Mutter keinen Grund, sämtliche Marineeinheiten zu bestellen und das gesamte LKA zu informieren.


  „Bist du in Ordnung?“


  Das Mädchen sah erschrocken auf. „Ja, tut mir leid, ich habe nur nachgedacht ... erzähl mir noch etwas über euer Volk, dass ihr mich hergebracht habt und alles echt ist, werde ich euch wohl glauben müssen.“


  „Du solltest mehr als das ... aber gut.“ Nawarhon machte eine übertrieben lange Pause, ehe er fortfuhr. „Im Grunde bist du bei uns sicher, hier leben seit Millionen von Jahren Einhörner, Elfen, friedliche Trolle, die Echsenmänner und andere, sie alle sind sozusagen gezähmt.“


  „Und was ist mit den anderen Teilen eurer Welt?“


  „Es gibt noch das schwarze Land, die Kristallberge, das Land der toten Seen, die Sümpfe und Nadju, die heilige Stadt. Das ist das wichtigste, die meisten solltest du meiden, zumindest ohne Begleitung.“


  „Verstehe.“


  „Es ist sehr gefährlich, es gibt eine Menge Geheimnisse hier, die du wohl erst nach und nach erfahren wirst.“


  Mandy zog enttäuscht eine Miene. „Ihr wollt mich wohl zappeln lassen.“


  „Du musst alles verstehen, darfst es nicht nur gehört haben, sonst bringt es nichts.“


  „Verstehen ist das richtige Wort ... ich wollte dich überhaupt fragen, warum du die Elfe im Wald angegriffen hast und die Sache mit dem Einhorn...“


  Nawarhon schnitt ihr die Worte ab. „Die goldenen Elfen sind gefährlich, nicht unsere. Und die Einhörner sind erst seit hundert Jahren unsere Freunde. Nicht alle, aber einige haben Vertrauen gefasst.“


  Mandy gab sich damit zu Frieden. „Weshalb ich hier bin, sagst du mir sicher nicht.“


  „Nein“, bestätigte der Junge kühl. „Warte auf meinen Vater. Du wirst noch viel hören, nimm dir Zeit ... noch hast du sie, Mandy.“


  Das Mädchen hörte aus den nervösen Worten dasselbe heraus, wie auch bei all den anderen. Sie schien eine wichtige Rolle zu spielen und irgendwie war sehr wenig Zeit. Und weiter?


  „Mach dir nicht schon jetzt so viele Gedanken, dafür wirst du später noch genügend Gelegenheiten bekommen.“ Der Prinz musste ihre Gedanken gelesen haben.


  „Wenn du meinst.“


  „Ich werde gehen, wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach, wir können uns später noch genügend unterhalten. Vielleicht kannst du mir auch Sachen über deine Welt erzählen.“


  „Sicher.“ Mandy sah dem Jungen lächelnd nach, bevor ihr noch etwas einfiel. „Ach ja, wer ist eigentlich diese Kaija? Ich habe sie getroffen.“


  Nawarhon blieb zwischen Tür und Angel stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um, ohne zu lächeln. „Vater erwartet dich in einer Stunde.“ Damit verschwand er.


  Mandy seufzte und ließ sich auf einen Stuhl nieder. Sie konnte jetzt keinen Bissen mehr vertragen, sondern dachte nur angestrengt nach. Immerhin sah sie nun ein klein wenig mehr Sinn hinter allem, als noch vor dem Gespräch mit Prinz Nawarhon. So fantastisch und unglaubwürdig das alles klingen mochte, was blieb ihr anderes übrig, als es hinzunehmen und abzuwarten. Sie würde erst wirklich begreifen müssen. Aber schließlich schien sie wenigstens nicht in Gefahr zu sein.


  Den Rest der Stunde verbrachte Mandy damit, sich Sorgen zu machen, neue Fragen zu stellen und zu zittern, was ihr Gespräch mit dem König wohl bringen mochte. Nervös lief sie im Zimmer umher.


  Irgendwann klopfte es wieder an der Tür und einer der Wächter trat ein. Er führte Mandy wortlos aus dem Zimmer, durch sämtliche Gänge im Turm und schließlich in den Saal des Königs zurück, wo sie der Riese schon erwartete, allein.


  „Schön, dass du gekommen bist.“


  Mandy war sich sicher, kaum eine andere Wahl gehabt zu haben, sie sprach es aber nicht laut aus. „Ihr wolltet mit mir reden?“


  „Mehr oder weniger, ja.“ Der Satyr lief etwas umher und überschlug die Arme im Rücken. „Wir werden morgen früh genügend reden können, du wirst alles erfahren, was du möchtest.“


  „Morgen?“


  Der König nickte. „Es hat keinen Sinn, dich jetzt mit Sachen voll zu stopfen, die du kaum aufnehmen kannst, Nawarhon sagte mir, dass du Unerfahren bist ... alles zu seiner Zeit.“


  „Und weshalb sollte ich kommen?“


  Ein Seufzen entrann dem König und in seinem Gesicht saß ein Ausdruck, der ganz deutlich bewies, dass er mit etwas kämpfte. „Mandy, ich werde dir jetzt etwas sagen, was im Grunde alle Rederei auf einen Punkt bringt. Es kommt schnell, aber fühle dich nicht überfallen. Ich sage es dir jetzt, weil es keinen Sinn hat, mit dir zu reden, wenn du den wahren Grund für dein hier sein nicht kennst.“


  „Und der wäre?“, drängte Mandy nervös.


  Schweißperlen liefen über seine Stirn. Einen Moment druckste er herum. „Nimm es ruhig auf, du hast die ganze Nacht, um es dir durch den Kopf gehen zu lassen.“


  „Nun spannt mich doch nicht so auf die Folter.“


  „Mandy.“ Der Satyr sah zu Boden und bemühte sich tapfer, auf der Stelle stehen zu bleiben. Als er sprach, klang seine Stimme zwar bebend, aber dennoch ungewöhnlich ruhig, bar jeglicher Gefühle. Doch seine Worte zeugten vom Gegenteil. „Unsere Welt, so idyllisch sie dir erscheinen mag, ist in Gefahr. Die dunkle Apokalypse kommt und sie wird unsere Welt vernichten. Nur du kannst uns retten.“ ...


  Falsche Freunde


  


  


  Zum Trotz jeglicher Geschehnisse des vergangenen Abends schlief Mandy beinahe so tief wie nie zuvor. Es hatte gedauert und sie kämpfte noch lange Zeit mit ihren Gedanken, doch als sie erst mal die Augen schloss, wurde sie von der Müdigkeit geradezu überrollt. Das schwarze Etwas hüllte sie in Sekundenschnelle ein und verschaffte ihr einen sehr langen Schlaf, ohne Gedanken und Schrecksekunden.


  Am nächsten Morgen wachte sie frisch gestärkt wieder auf. Sie gähnte, reckte ihre Glieder und blinzelte aus dem Fenster. Laut Sonnenstand musste es schon nahe dem Mittag sein, sie hatte unglaublich lange geschlafen. Aber es wirkte, sie fühlte sich ausgeruht und gelassen, im Grunde fast perfekt. Sie wunderte sich ein wenig darüber, genoss es jedoch in vollen Zügen.


  Wie auf einen lautlosen Befehl hin ging die Tür auf und ein kleiner Troll spazierte herein. Wenn sie sich nicht täuschte, dann müsste es sich um diesen Maxot handeln. Der kleine trug ein Mittagessen auf.


  „Vielen Dank.“ Mandy fühlte sich zwar nicht ausgehungert, verzehrte das Essen dennoch vollständig, wenn auch mit übertriebener Bedacht. Sie glaubte, eine Ablehnung könne den Zwerg beleidigen.


  „Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen.“


  Sie starrte Maxot über den Teller hinweg mit wachsender Faszination an. „Ja, habe ich.“


  Der Troll lächelte. „Schön ... es ist von äußerster Wichtigkeit, dass du klaren Kopf behältst.“


  Mandy dachte zum ersten Mal an diesem Tag über den König nach und dessen Bitte. Ihr wurde es schlagartig wieder bewusst. „Und was soll das alles?“


  Maxot zuckte mit den Schultern. „Mehr als der König kann ich dir nicht sagen.“


  Er hat doch gar nichts weiter erzählt, dachte Mandy betreten, sprach es aber nicht laut aus. „Na ja, ich fürchte, noch weiß ich zu wenig über alles bescheid.“


  „Das wirst du noch ... vielleicht heute. Ich selbst kann und darf es dir nicht erzählen.“


  „So?“ Mandy schob das Tablett von sich. „Und wer dann? Dafür, dass ihr angeblich meine Hilfe braucht, erzählt ihr mir ja nicht gerade zu viel.“


  „Ein Schritt nach dem anderen“, erwiderte Maxot lächelnd. „Du sollst ja nicht gleich tot umfallen. Zumindest aber kennst du den Grund für deinen Besuch.“


  „Besuch?“ Das Mädchen zog eine Augenbraue hoch. „Tja, und wie soll es weitergehen, muss ich alles selbst herausfinden?“


  „Mehr oder weniger.“


  Sie seufzte, erwiderte allerdings nichts darauf. Sie spürte, dass der Troll ihr nichts erzählen würde. „Du bist der, der mich in der Nacht überfallen hat, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete Maxot unbekümmert. „Du bist die einzige und es war enorm schwer, dich herzubringen, denn normalerweise ist es keinem gestattet, unsere Welt zu betreten ... keinem Sterblichen.“


  „Und wieso ich?“


  „Es war nicht einfach, wie gesagt.“ Der Kleine grinste breit. „Und entschuldige, dass ich dich so erschreckt habe.“


  Erschreckt!? Er hatte sie beinahe umgebracht. „Ich lebe ja noch und komme vielleicht nie mehr zurück.“


  „Es wird schwer, aber nicht unmöglich“, verbesserte Maxot beruhigend. „Wir können doch Freunde sein.“


  Mandy legte ihre Hand an seine Wange und lächelte. „Sind wir doch schon.“


  Maxot starrte das Mädchen aus überraschten Augen an, schien beinahe unter der zarten Berührung zu weinen, bevor er langsam auswich. „Das ...“


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Der Troll schüttelte hastig den Kopf. „Nein ... es ist nur.“ Er berührte die Stelle, an der Mandy ihn gestreichelt hatte. „Mich ... mich hat noch nie jemand berührt.“


  „Nein?“ Das Mädchen sah ihn verständnislos an. „Also bei uns ist das so üblich, wenn man jemanden lieb hat.“


  Der kleine Maxot benötigte etwas, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ebenso lang dauerte es, bis er Mandy wieder fest in die Augen sehen konnte. „Übrigens soll ich dir ausrichten, du darfst dich in der Festung und in naher Umgebung frei bewegen, du sollst nur nicht außer Sichtweite laufen.“


  „Schon klar.“ So sicher, wie sie die Worte aussprach, fühlte sie sich gar nicht. Die Erlaubnis um freie Bewegung ließ sie glauben, sie war noch gestern eine Gefangene.


  „Und ... du sollst in einer Stunde hinunter auf den Burghof kommen. Dort wird Nawarhon auf dich warten. Wir machen einen kleinen Ausflug. Er meinte, du solltest noch einiges kennen lernen und er wollte auch dich einiges fragen.“


  „Wo soll´s denn hingehen?“


  Maxot zuckte mit den kleinen Schultern. „Hat er nicht gesagt. Ich werde mitfahren, außerdem Nawarhons Schwester und drei Echsenmänner.“ Etwas muffig fügte er hinzu. „Ach ja, auch der Troll Ferax.“


  „Ist er dein Bruder?“


  „Alle Trolle sind Brüder“, antwortete Maxot einfach. „Er ist etwas verrückt, musst du wissen. Er ist sehr schwer zu verstehen, weil er ständig mit irgendwelchen seltsamen Fachbegriffen um sich schmeißt.“


  „Aha.“


  Der Troll erhob sich wieder. „Na dann, bis in einer Stunde, Mandy.“ Er huschte auf leisen Sohlen zur Tür und verschwand, als hätte er es eilig.


  Mandy schüttelte lächelnd den Kopf. Irgendwie waren diese ganzen Gestalten ja verrückt, aber auch liebenswürdig und lustig. Sie war sicher, sie würde sie alle noch mögen können.


  In aller Ruhe entledigte sie sich ihrer eigenen Kleidung, hüpfte halb nackt durch das Zimmer – wobei ihr Blick nervös zur Tür glitt – und zog die Gewänder an, die man ihr gebracht hatte. Es waren Traditionen aus diesem Land und passten vorzüglich. Mandy stellte sich erst gar nicht die Frage, wie das möglich war. Hastig streifte sie sich die Lederklamotten über, schnürte den winzigen Harnisch zusammen und betrachtete ahnungslos den Gürtel mit der Scheide. Ob da ein Schwert hinein gehörte?


  Sie lief zum Spiegel und betrachtete sich ausgiebig. Der braungrüne Anzug saß hervorragend und stand ihrer für das junge Alter anspruchsvollen Figur in nichts nach, ebenso Gesicht und Haare. Deshalb lächelte Mandy zufrieden, wusch sich in einem Trog mit Wasser und setzte sich an den Tisch, um die restliche Zeit abzuwarten. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, warum die hier eigentlich in Stunden sprachen. Keiner dieser Gestalten besaß eine Uhr, geschweige denn sie selbst. Irgendwie musste sie sich wohl wie alle anderen auf ihr Gefühl verlassen und so stand sie unbegründet auf und verließ ihr Zimmer.


  Diesmal wurde es nicht so einfach, denn keine Wache führte sie durch die Festung. Wahrscheinlich hatte das der König angeordnet, damit sie sich hier irgendwann auskannte.


  Sie zweifelte schon nach wenigen Sekunden daran. Schweißgebadet stürzte Mandy durch sämtliche Gänge, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich ging. Sie hatte das Gefühl, sich bereits mindestens zehn Mal verlaufen zu haben.


  Nach etlichem hin und her fand Mandy zumindest schon mal die Steiltreppe wieder. Sie atmete erleichtert auf und fuhr sich über die Stirn. Dann wagte sie einen Blick in die Tiefe.


  Was sie besser nicht getan hätte. Es ging etliche Meter hinab und ihr schwindelte bereits etwas. Hastig nahm sie den Kopf zurück und setzte zimperlich einen Fuß die erste Stufe hinab, wobei sie die Augen schloss. Als sie anschließend merkte, dass sie noch am Leben war, lächelte sie zufrieden und ging weiter.


  Der Abstieg dieser Steiltreppe wurde zu einer mörderischen Tortour. Sie bekam es mehrere Male mit der Angst zu tun, sie könne abstürzen, erreichte das Ende aber unbehelligt. Sie holte Luft und beruhigte ihren Herzschlag wieder. Sie fragte sich, wie jemand nur auf solch eine bescheuerte Idee kam, eine Wendeltreppe zu bauen, auf der jeder Zweite abstürzen und sterben könnte.


  Mandy blies laut den Atem aus und verdrängte die Erinnerungen an den halsbrecherischen Abstieg. Nun fand sie um einiges schneller aus der Burg und war mit wenigen Schritten auf dem Vorhof.


  Ein oben offener Wagen stand bereit, angespannt an zwei Einhörner, die nervös schnaubten. Ebenso ungeduldig zappelten die sechs Insassen, der Prinz wartete vor der Holzkarre auf sie. „Wo warst du?“


  Mandy lächelte verlegen. „Die Festung ist eine Falle, ich hatte etwas zu tun.“


  Nawarhon runzelte nur die Stirn, holte seinerseits ein zweites Schwert hervor, das um einiges kleiner war als sein eigenes. „Hier ... vielleicht brauchst du es.“


  Mandy fing erschrocken die Waffe mit beiden Händen auf und bemühte sich mit aller Macht, dass Gleichgewicht zu halten. Das Schwert sollte klein sein? Es war halb so groß wie Mandy selbst und außerdem irre schwer, wie sollte sie sich damit verteidigen können?


  Mühsam stocherte Mandy damit herum, bevor das Schwert endlich in die Scheide rutschte und sie um ein Haar das zweite Mal umwarf.


  Die anderen brachen in ein schallendes Lachen, bis der Prinz sie mit einer scharfen Geste verstummen ließ. Aber auch er lächelte amüsiert. „Du wirst es lernen.“


  „Glaub ich nicht ... aber gehen wir?“


  Nawarhon geleitete Mandy auf den Wagen, worauf das etwas ältere Mädchen – vermutlich seine Schwester – mürrisch knurrte.


  Auf einen Wink des Prinzen hin nahm einer der Echsenmänner die Zügel in die Hand und brachte sie mit knappen Lauten zum Fahren. Es ruckte etwas an, bevor sie im gemütlichen Tempo davon rollten und aus dem Burghof hinaus.


  Mandy begann damit, die anderen unauffällig zu betrachten. Zwei der komischen Echsen saßen vorne, der dritte im Wagen, daneben der andere Troll Ferax. Er sah nur etwas dunkelhäutiger aus als Maxot, stand ihm ansonsten in nichts nach. Er spielte an irgendeinem Minigerät herum und tuschelte vor sich hin.


  In der Mitte saß Nawarhons Schwester, in weiße Kleider gehüllt, mit langen blonden Haaren. Sie war ausgesprochen hübsch, aber ihre derzeitige Miene war das nicht. Sie starrte Mandy übellaunig an.


  Neben ihr selbst saßen Maxot und der Prinz, wohl die einzigen, die einen zufriedenen Ausdruck machten.


  „Darf ich vorstellen.“ Nawarhon deutete mit der Hand auf seine Schwester. „Das ist Lyhma, meine Schwester und Befehlsherrin der Echsenmänner.“


  Mandy streckte die Hand zu ihr aus. „Ich bin Mandy.“


  „Ich weiß“, knurrte Lyhma und machte keine Anstalten, ihren Gruß zu erwidern.


  Der Prinz maß sie mit einem scharfen Blick. „Lass das, sie ist unser Gast.“


  „Ich wollte sie nicht.“


  „Hör nicht hin“, meinte Maxot an das Mädchen gewandt. „Sie hat nur schlechte Laune.“


  Mandy behielt ihr Lächeln und wechselte den Blick zu Ferax. „Und du bist das Genie Ferax?“


  „Ja“, antwortete der Troll wie abwesend, sah aber kurzzeitig zu ihr auf. „Ich will den emaillierten Transistor an den legierten Kunststoffdraht anschließen, aber irgendwie sind die Protonen falsch, denn die Anoden stoßen sich ab. Aber anders kann ich den Compiler nicht bauen. Warte mal, hast du zufällig diese magischen Stöcke?“


  Mandy blinzelte den Kerl überrascht an. „Was willst du für‘n Zeug?“


  „Ach“, winkte Nawarhon ab. „Er spinnt. Er redet ständig von solchem Kram, keine Ahnung, was er will.“


  „Komische Welt.“ Mandy beließ es bei einem Achselzucken und starrte in die Landschaft hinaus, die sich rasch und wucherartig wandelte. Trotz des eigentlich gemächlichen Tempos war die Festung längst außer Sichtweite. Zu Anfang holperten sie über einen steinigen Weg am Waldrand, der ihr ständiger Begleiter war. Doch er wurde noch schlimmer. Der Pfad entwickelte sich zu einer regelrechten Ebene an Steinen und Schlaglöchern. Der Wagen stolperte nur so durch die Gegend und hin und wieder rüttelte es sie gewaltig durch.


  Mandy hielt sich an der Plane fest und starrte misstrauisch zu Boden. Diese Ebene wirkte wie ausgebrannt. Leichter Rauch lag über der Erde, die nahezu ausgetrocknet war. Hier konnte nichts mehr wachsen.


  „Wohin fahren wir denn nun eigentlich?“ Mandys Stimme klang durch das Holpern wie verzerrt.


  „Ins Gebirge, vielleicht in die Nähe der Kristallberge ... ich habe dort etwas zu erledigen, und ich dachte mir, es wäre ein guter Zeitpunkt, um einiges kennen zu lernen.“


  „Oh ja“, erwiderte Mandy wie eine Wäscheschleuder. Sie entfernten sich immer mehr dem Wald und kamen stattdessen Höhlen näher, die vereinzelt auftauchten. Außerdem wurde der Wind zunehmend frischer und roch auch anders, in der Nähe musste ein Meer sein.


  „Es ist zwar unwahrscheinlich“, fuhr Nawarhon übergangslos fort. „Aber vielleicht begegnest du sogar Kaija?“


  Die Fahrt über die Ebene wurde angenehmer und Mandy fiel es leichter, Antwort zu geben. „Wer ist sie, ich habe sie schon einmal getroffen.“


  „Ja ... dann hattest du aber unwahrscheinliches Glück“, erwiderte Maxot.


  „Richtig“, sprach der andere Troll erstmalig. „Die Proportionen einer Begegnung zwischen ihr und einem anderen Wesen stehen so unwahrscheinlich wie die Tatsache, dass eine Rakete mit Glyzerinnitraten fliegen kann.“


  „So ... kann man es auch ausdrücken“, gab Nawarhon hinzu. „Aber du hattest wohl Glück. Sie ist das älteste Wesen bei uns, über zehntausend Jahre. Sie ist eine Art Prophetin und war einmal eine mächtige Zauberin. Heute steht sie uns kaum noch bei.“


  „Aha“, leuchtete es Mandy ein. „Sie ist etwas Wertvolles. Warum sie sich dann ausgerechnet mir gezeigt hat?“


  „Sie hatte wohl ihre Gründe“, nörgelte Lyhma mit verschränkten Armen.


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Maxot, bevor ein Streit zwischen den Mädchen ausbrechen konnte.


  „Nichts besonderes“, gestand Mandy und wenn, dann hätte sie es ohnehin nicht begriffen. „Aber erzählt mir doch endlich, was so richtig abgeht.“


  „Wenn wir da sind ... in aller Ruhe und alles, was du willst“, versprach der Prinz lächelnd. „Und du musst mir dann auch endlich etwas über deine Welt erzählen.“


  „Wenn es soweit ist“, grinste Mandy stolz und der Junge rang sich ein Lachen ab.


  Die nächste Zeit des Schweigens verbrachte Mandy wieder einmal mit ihren Gedanken, vor allem wegen des Königs. Sie musste an seine Worte denken: Die dunkle Apokalypse kommt und sie wird unsere Welt vernichten. Nur du kannst uns retten. Irgendwie klangen diese Worte heute lächerlicher, als noch gestern Abend. Etwas sollte diese schöne Welt bedrohen? Und was und vor allem, was sollte ausgerechnet sie unternehmen? Immerhin gab es hier Magier und so ein Zeug, sie war nur ein Mensch. Außerdem verstand sie längst nicht genug, um irgendeine Gefahr abwenden zu können. Die Figuren hier schienen auch nicht sonderlich darum bemüht, ihr alles rasch zu erklären. Sicher war das alles nur Unsinn. Aber da war dieses seltsame Gefühl in ihrem Unterbewusstsein, das sich Stück für Stück hervorwürgte und sie zittern ließ. Irgendetwas lief hier völlig schief, das ahnte sie.


  „Achtung!“


  Der Warnruf eines der Echsenmänner ließ sie erschrocken aufsehen. In diesem Moment krachte etwas höllisch auf und Sekunden später kippte der Wagen auf die Seite.


  „Festhalten!“, schrie Nawarhon.


  Keiner konnte etwas tun. Zwei der Holzräder brachen entzwei und ließen den Wagen umkippen.


  Mandy wollte sich irgendwo festklammern, doch sie purzelte kopfüber aus dem Wagen und schlug dann auf der Erde auf. Sie rollte sich instinktiv zur Seite und hoch, als der Wagen in einer Rauchwolke zusammenbrach und ein Teil der Holzleisten herausfiel.


  Die Einhörner stießen irgendwelche Laute aus, bevor sie davon jagten.


  „Verflucht“, schimpfte Nawarhon. Er und die anderen waren auf den Beinen und starrten nun gleichzeitig auf den kaputten Wagen.


  „Den können wir nun vergessen.“


  Mandy sah sich flüchtig um. Sie standen inmitten der weiten Ebene, kein Wunder, dass sich der Junge aufregte. Die Höhlen waren noch ein gutes Stück entfernt.


  „Und was nun?“, fragte Maxot.


  „Ich könnte ...“


  „Halt die Klappe!“, unterbrach das Mädchen Ferax grob und zog ein finsteres Gesicht, als wolle sie sich jeden Moment auf einen von ihnen stürzen.


  Der junge Prinz seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, wir werden entweder laufen müssen oder wir haben eine Menge Arbeit.“


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Maxot in sich hinein, die Antwort kannte er schließlich.


  Nawarhons Schwester reagierte dennoch. „Verdammte Ebene, musstet ihr auch ausgerechnet hier durch fahren.“


  „Das ist noch nie passiert“, erinnerte Nawarhon verständnislos.


  „Weil wir es auch noch nie mit solchen Verrätern zu tun hatten.“ Diese überraschten Worte kamen von Lyhma, die sich vor ihrem Bruder aufstellte und plötzlich das Schwert zog. Sie hielt die Klinge Nawarhon an die Kehle. In ihren Augen lag ein spöttischer Glanz.


  Mit Ausnahme der Echsenmänner standen sie alle wie angewurzelt. Keiner verstand in diesem Moment, was wirklich geschah. Auch der Prinz sah Lyhma nur entsetzt an und riss die Augen auf. Er war nicht fähig, sich zu verteidigen.


  Mandy stand weit genug entfernt, um den Schock als erste zu verdauen. Sie lief los, um die Spannung zu lösen, doch einer der Echsengestalten stellte sich ihr in den Weg und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Dieses Wesen hatte nicht einmal weit ausgeholt, dennoch traf sie der Hieb mit voller Wucht. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit etwas Glühendem ins Gesicht gepeitscht. So taumelte sie einige Schritte zurück, bis das Gewicht ihres Schwertes sie entgültig umriss. Mandy fiel Arme rudernd auf den Hintern und wartete, dass der Schmerz vergehen möge.


  Auch dadurch löste sich die verklemmte Haltung kein Stück. Der zweite Echsenmann packte Ferax mit nur einer Hand, hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn achtlos wie einen Kieselstein fort.


  Zumindest Maxot bekam sich in diesem Moment wieder unter Kontrolle. Er knurrte und stürzte sich gellend auf den Unhold, der seinen Freund angegriffen hatte. Wutentbrannt sprang er auf ihn, klammerte sich an den Kleidern fest und schrammte seinen Hals mit den langen, spitzen Trollnägeln. Den Echsenmann brachte das keineswegs zu Fall, aber zumindest aus dem Konzept.


  Nun endlich reagierte auch der Prinz. Er wich einen Schritt vor Lyhma zurück und zog in der gleichen Bewegung sein Schwert. Er führte es mit spielerischer Leichtigkeit und begann ein Duell mit seiner Schwester.


  Noch immer saß Mandy mit entsetztem Blick auf dem Boden. Der Schmerz war längst vergangen, doch nun lähmte sie die Fassungslosigkeit. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging und vor allem, wer nun noch Freund und wer Feind war.


  Nawarhon lieferte sich mit seiner Schwester einen erbitterten Kampf, dessen Ausgang keine Sekunde fest stand. Auf beiden Seiten wurde brillant pariert und ebenso geschickt angegriffen. Sie liefen vor und zurück, legten für Sekunden kleine Pausen ein und verzerrten die Gesichter zu einer erbitterten Maske. Trotzdem hatte Lyhma vielleicht einen kleinen Vorteil, denn ihr Bruder saß der Schock sicher im Nacken und er würde sich fragen, weshalb sie ihn angriff. Ein Wesen, der er jahrelang vertraute.


  Mandy überlegte verzweifelt, wie sie eventuell in den Kampf eingreifen könnte. Doch sie bezweifelte, dass es etwas nützen würde.


  Hin und wieder kamen Nawarhons verständnislose Worte zu ihr, in denen er Lyhma nach dem Grund fragte. Aber sie antwortete nicht, sondern schlug dann nur umso verbitterter zu. In ihren Augen war der blanke Hass zu sehen. Sie kämpfte mit eisernem Willen und ließ keine Gnade walten. Ihr Bruder kam nach und nach weiter in Bedrängnis, denn er konnte sie nicht umbringen. Im Moment verließ er sich auf seine größere Ausdauer.


  Mandy hievte sich endlich auf und suchte nach einem Überblick. Durch das Toben stob der Dreck auf und bildete einen fast undurchdringlichen Mantel. Die Geschwister duellierten sich mit blutiger Wahrheit. Dort eingreifen wäre sinnlos gewesen.


  Aber Maxot könnte Hilfe gebrauchen. Er hing noch immer verbissen an der Riesenechse auf zwei Beinen, doch konnte sich keinen Vorteil ergattern. Außerdem waren auch die letzten beiden Kreaturen im Anmarsch.


  Mandy umklammerte den Griff ihres Schwertes und zog mit aller Kraft. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, während sie das übergroße Monstrum aus der Scheide zog. Die Klinge fiel auf den Boden und Mandy verschnaufte kurz, der Kampflärm beflügelte ihren Willen. So hob sie das Schwert erneut an, stolperte hastig auf Maxot und seinen Feind zu, um mit aller Mühe und knapper Not der Echse den Griff gegen die Schläfe zu prellen. Die Kreatur kreischte und stürzte auf die Seite.


  Mandy wurde die Waffe aus der Hand geschlagen und sie musste sich zuerst danach bücken. Vorsichtig steckte sie es zurück in den Lederriemen.


  „Danke“, schnappte Maxot keuchend. „Aber du solltest verschwinden.“ Der kleine Troll stürzte sich sogleich auf den Dritten der Echsenmänner.


  Nawarhon hatte seine Schwester zu Fall gebracht und huschte hastig zu dem anderen Wesen hinüber, dem er kurzer Hand die Kehle durchschnitt. Auch diese Echse fiel zu Boden. „Hau ab und geh zurück zur Burg ... uns passiert nichts.“


  Mandy starrte den Prinzen hypnotisiert an. Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass sie davon lief.


  Nawarhon kämpfte inzwischen wieder mit Lyhma. „Mach endlich!“, schrie er, ohne den Kopf zu wenden und Mandy gehorchte gegen ihren Willen. Erstens konnte sie hier rein gar nichts ausrichten und zum zweiten war der Kampf nun fair.


  Sie zögerte noch einen Moment, bevor sie herum fuhr und in die entgegengesetzte Richtung floh. Ihre Beine griffen weit aus und sie hetzte mit unglaublicher Geschwindigkeit über den verdorrten Boden, dass sie das Schlachtfeld nach zwei Minuten schon kaum noch sehen konnte. Dennoch warf sie nur flüchtige Blicke über die Schulter zurück. Wenn Maxot und der Junge verloren, dann würden die Unholde auch sie jagen.


  Der Gedanke spornte sie zu noch größerem Tempo an. Sie rannte so schnell, dass der Boden unter ihr verschwamm und sie bald zu schnaufen begann.


  Noch einmal vergingen fast drei Minuten, ehe auch der Lärm erlosch und von dem Kampf nichts als die Staubwolke zu sehen war. Erst jetzt drosselte sie ihr Tempo um mehr als die Hälfte, wagte es aber noch nicht, ganz stehen zu bleiben. Es war gar nicht so bequem über den ganzen Schotter zu laufen. Sie konnte jederzeit riskieren, über einen größeren Stein zu fallen oder in einer kleinen Erdspalte hängen zu bleiben.


  Zum Glück geschah nichts von alle dem und schon bald erreichte sie die gegenüberliegende Seite der Ebene. Hier reihte sich Höhle an Höhle, in denen nur Schwärze erkennbar war und sie beschloss sogleich, keine von denen zu betreten. Schließlich wollte sie sich nicht restlos verlaufen, sondern irgendwie zur Festung zurück finden.


  Mandy ging inzwischen nur noch, blieb aber noch immer nicht völlig stehen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Nicht nur der Sprint hatte ihr zu schaffen gemacht, sondern auch der Schock. Kein einziges Mal in ihrem bisherigen Leben war ihr eine solche Schlacht unter gekommen, geschweige denn, sie war auch noch selbst dabei. Sie hatte plötzlich mehr Angst vor dieser Welt, als sie sich anfangs eingestehen wollte. Alles war hier fremd und auch für sie unbegreiflich. Sie verstand den Sinn nicht. Ihr wurde nahe gelegt, dass sie diese Welt retten sollte, ihr wurde versichert, dass sie sicher wäre. Nichts von dem war wirklich so. Sie wusste gar nicht, weshalb sie diese Welt retten sollte, wie und vor allem vor wem? Nun entwickelte sich die ganze Geschichte auch noch anders, als sie je gedacht hatte. Ihre Freunde schienen sich plötzlich gegenseitig zu bekriegen und sie wusste nicht, welche Seite die Gute war und was sie tun sollte. Diese Schlacht innerhalb der Familie gab ihr nun restlos zu denken. Statt ihr endlich zu verraten, was los war, machten es ihr alle nur noch schwerer. Deshalb beschloss sie, bei der erstbesten Gelegenheit zu verschwinden. Sie wollte wieder Heim, in eine Welt, der sie gewachsen war.


  Mandy kletterte zwischen zwei Grotten entlang, wobei sie die innere Dunkelheit misstrauisch beäugte. Jederzeit hätte etwas Neues heraus springen können. Aber so war es nicht und sie gelangte unbehelligt zwischen den Höhlenwänden hindurch.


  Das nächste enttäuschte sie maßlos. Statt eines Weges, der brauchbar war, tauchte nur ein neues vertrocknetes Steinfeld auf.


  Das Mädchen seufzte und drehte sich zum ersten Mal wieder um. Sie versuchte, vielleicht noch etwas von dem Kampf sehen zu können, doch dem war nicht so und sie fühlte sich alleine und verloren. Wie sollte sie jemals den Weg zurück finden. Zudem besorgte sie die Unwissenheit über den Ausgang der Schlacht. Waren Maxot und der Junge vielleicht schon tot?


  Nein! Sie schüttelte den Kopf. Das durfte nicht sein. Die beiden waren ihre einzige Hoffnung, wieder von diesem Ödland weg zu kommen.


  Sie fühlte sich feige. Natürlich war es besser gewesen, ihr Einmischen in den Kampf hätte wohl kaum etwas gebracht, aber dennoch glaubte sie nun, besser da geblieben zu sein. Sie hätte helfen müssen, das verlangte ihre Menschlichkeit ab. Wobei sie sich doch fragte, ob es nicht so besser war, wie die Dinge nun standen. Wem hätte sie denn helfen sollen, um das Richtige zu tun.


  Aber trotz alle dem verstand sie immer noch nicht, was der Überfall gebracht hatte?


  Mandy gab ihre Gedanken auf und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. So lange sie die Geschichte nicht kannte, würde sie auch alles andere nicht verstehen.


  Seufzend drehte sie sich um und prallte mit einem entsetzten Stöhnen einen Schritt zurück, als sie völlig grundlos plötzlich vor einem Abgrund stand.


  Mandy legte unbewusst die Hand auf die Brust und schnappte nach Luft. Erst als sie begriff, dass sie nicht in Gefahr war, beruhigte sie sich und vernahm das Rauschen von Wasser.


  Mandy lief an den Schlund heran und sah in die Tiefe. Mitten aus dem Nichts quoll Wasser hervor und prasselte lautstark hinab. Der Wasserfall klatschte in einen Fluss, vielleicht fünfzig Meter unter ihr.


  Verstört sah sich Mandy um. Sie war entsetzt und wieder einmal ahnungslos, aber sie gab es auf, über die Gründe zu grübeln – sie würde keine finden. Man hatte ihr gesagt, dass nichts so war, wie es auf den ersten Blick schien. Sie würde es einfach hinnehmen.


  Für einen kurzen Moment sah Mandy zurück, um sich zu überzeugen, dass eine Rückkehr sinnlos wäre. Sie hatte nur eine Chance.


  Mandy schluckte bittere Brocken und starrte in die Tiefe. Es war enorm hoch, der Fluss sehr weit unten. Sie würde sich den Hals brechen.


  Verdammt egal, dachte sie zornig. Also fasste sie Mut, schloss die Augen und sprang.


  Der Fall dauerte lange, das fühlte Mandy, als sie kopfüber in die Tiefe sauste. Der Wind ließ sie frösteln und Sekunden in Angst. Ihre Arme und Beine waren gestreckt und aneinander gelegt. Sekunden wurden zur Ewigkeit und die Angst steigerte sich ins Immense. Ihr letzter Gedanke war der, weshalb sie eigentlich gesprungen war.


  Wie ein maschinell betriebener Bohrer schraubte sie sich ins Wasser. Es gab ein lautes Klatschen und sie spürte Schmerzen an jeder Stelle, als wäre sie auf Asphalt geprallt. Der Schaum wirbelte um sie herum, während Mandy immer tiefer sank und sank und sank ...


  Und plötzlich auf dem Trockenen lag! Überrascht öffnete Mandy die Augen und blinzelte in die Sonne. Sie lag am Ufer und war kein bisschen nass und verletzt, wobei der Wasserfall noch da war. Der Heiden Lärm war nicht zu überhören.


  Mandy blies erleichtert den Atem aus und erhob sich. Um sie herum war nun Wald, grüner Rasen und Tierlärm. Außerdem stand nicht sehr weit entfernt eine Holzhütte mit einem sagenhaften Durchmesser von mindestens dreißig Metern.


  Mandy blinzelte mit Erstaunen und lief schließlich darauf zu. Sie genoss die neue Luft und Landschaft. Sie hatte sich schon fast abgewöhnt, die Zauberei dieser Welt infrage zu stellen. Es war eben so!


  Sie klopfte an der Holztür. „Jemand da?“ Sie wartete geraume Weile, doch niemand antwortete. Deshalb probierte sie die Klinke und siehe da, die Tür sprang auf. Mandy trat ein Stück hinein, sah jedoch nicht fiel, denn der Art Vorraum war fast völlig dunkel. „Ist denn niemand zu Hause?“


  „Doch.“


  Mandy zuckte zusammen und fuhr hastig herum. Trotz all der bisherigen Erfahrungen erschrak sie zu tiefst, als sie die alte Frau nur wenige Schritt vor ihr stehen sah. „Sie ... Sie sind ja hier?“


  Die Alte lächelte triumphierend. „Jaja ... ihr Menschen könnt nicht sehr weit sehen, es wird Zeit, dass du einiges lernst.“


  „Ja, aber ...“


  Die Frau hob die Hand und ließ Mandy mit Sanftmut verstummen. „Ich weiß, es gibt eine Menge zu bereden. Und deswegen gehen wir rein, oder willst du dich hier im Türrahmen unterhalten?“


  Sie schüttelte widerspruchslos den Kopf und trat etwas zur Seite, als die Frau in leicht gekrümmter Haltung an ihr vorbei schlich. Schweigend führte sie Mandy in eines der Zimmer. Sie waren für eine Holzbude recht beachtlich und gemütlich eingerichtet, mit weichen Möbeln und sauberen Vorhängen.


  Die Alte wartete geduldig ab, bis Mandy irgendwo saß und ging dann für ein paar Minuten weg. Sie kam mit einem Glas Wasser zurück, das sie dem Mädchen reichte. Dann nahm sie selbst Platz und lehnte ihren Stock an den Holztisch.


  Aufgrund des Marsches durch die Öde war Mandy durstig. Dennoch beherrschte sie sich und trank mit Bedacht. „Ich danke Ihnen für das Wasser, Kaija ... Sie sind doch die berühmte Prophetin, nicht wahr?“


  Die Alte lachte leise auf. „Du hast Recht, ich bin Kaija, keine andere, als du gestern getroffen hast. Aber ich bin kein Prophet, sondern eine Seherin.“


  Mandy blinzelte Kaija erwartungsvoll an. „Und wo soll da der Unterschied sein?“


  Die Frau stieß einen Ton aus, der einem Seufzen nahe kam. „Ein Prophet kann die Zukunft weissagen, die möglich ist. Ich aber behalte nur im Gedächtnis, was in der Vergangenheit passiert ist. Ich kann lediglich sehen, was in diesem Moment geschieht, auf dem gesamten Planeten.“


  „Ist ja cool“, staunte das Mädchen, leerte das Glas zur Hälfte, um es dann wieder weg zu stellen. „Man hat mir viel über Sie berichtet.“


  „Was denn?“


  Mandy kramte flüchtig in ihrem Gedächtnis. „Na ja, dass Sie einmal eine mächtige Zauberin waren, die Herrin dieser Welt. Sie sind etwas Heiliges, das sich nicht mehr jedem offenbart.“


  „So ... könnte man es ausdrücken“, bestätigte Kaija vorsichtig. „Deshalb will ich dich auch sehen, Mandy. Es ist von äußerster Bedeutung, was ich dir heute erzählen werde.“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als hätte sie die Worte gar nicht richtig verstanden. „Ehrlich gesagt, Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich bin schon einen Tag hier und ich weiß gerade mal etwas über die Macht von Leben und Tod.“


  „Das ist korrekt, nur wo ist das Problem?“


  Problem?! Mandy wollte schallend aufbegehren, verkniff sich aber ihre zurecht gelegten Worte und holte tief Luft. „Weil mir bisher noch niemand etwas genaues gesagt hat. Ich weiß überhaupt nicht, worum es hier geht.“ Zum ersten Mal viel Mandy auf, wie selbstbewusst sie mit der Alten sprach. Eigentlich kannte sie die wahre Rolle Kaijas kein Stück, sie müsste doch verängstigt sein?


  „Vielleicht kann ich dir ja helfen“, meinte die Seherin mit sanfter Stimme. Ihre schmalen Augen beobachteten jeden ihrer Züge, als könne sie daraus Gedanken lesen.


  „Das wäre wirklich nett. Aber sagen Sie mir zuerst, wie es dem Jungen geht ... und den beiden Trollen.“


  Kaija nickte einverstanden und schloss die Augen. Für Sekunden war sie zur Statue geschmolzen und ging tief in sich, bevor sie die Augen ebenso langsam wieder öffnete. „Deine Freunde sind am Leben. Ihre Wunden werden in der Festung versorgt. Man macht sich Sorgen um dich, es gibt schon Suchmannschaften.“


  „Was ist mit Lyhma?“


  „Auch sie und ihre Freunde leben. Sie ziehen sich zurück, reiten irgendwo hin.“


  Mandy blies erleichtert den Atem aus. „Zum Glück ist nichts Schlimmeres geschehen. Wussten Sie, dass Lyhma Verrat begangen hat?“


  „Diese Antwort liegt nicht in meiner Berechtigung. Ich schütze dieses heilige Land, mische mich aber nicht zwischen Gut und Böse. Wenn sie Krieg führen, dann werden sie ihre Gründe haben.“


  Mandy überraschte die leichtfertige Art ein wenig. Aber wahrscheinlich wollte sie nur ganz einfach nicht darüber reden. „Und was ist eigentlich mit den Zauberkräften, die Sie haben sollen?“


  „Alte Zeiten ... vergangene Sünden. Ich habe lange keine Macht mehr, meine Energie reicht nur noch für einen magischen Spruch. Der würde meinen Tod bedeuten. Du siehst, ich bin nicht fähig, mich in das Geschehen hier einzumischen.“


  Mandy nickte. Sie brauchte jedoch doppelt so lange, um wirklich alles zu begreifen. Aber sie verstand die Frau inzwischen. „Machen Sie sich nichts draus.“


  „Tu ich nicht ... trotzdem werde ich meinen letzten Willen dir schenken. Ich weiß nicht, ob ich noch lange zu leben habe, deshalb will ich dir alles geben, was ich weiß.“


  Sie erschrak ein wenig über diese Worte. Kaija sprach mit einer Selbstgefälligkeit, als wüsste sie, dass sie sterben müsste. Sie machte gar nicht den Eindruck.


  Kaija lächelte dennoch weiter. „Bist du bereit?“


  Mandy sah plötzlich auf. Kaijas Worte hatten sie geschockt, so sehr musste sie über alles nachdenken. „Wofür?“


  „Seit du hier bist, hat man dich nur mehr in Verwirrung geführt, als gut ist. Wenn du möchtest, kann ich dir alles zeigen und sagen, was du brauchst.“


  „Ja“, erwiderte Mandy zögerlich.


  „Aber ich warne dich ... was du erfahren wirst, ist nicht leicht auf sterblichen Schultern zu tragen. Bist du bereit, Verantwortung zu tragen?“


  Mandy nickte, sie konnte ja noch nicht ahnen, welche Entscheidung sie eines Tages treffen müsste.


  „Gut ... dann folge mir.“


  Mandy und Kaija verließen das Zimmer. Schweigend trotteten sie neben einander her, durch einen finsteren Flur, bis sie Minuten später in eine größere Art Halle gelangten, die nichts mit einem Wohnheim gemein hatte.


  Kaija blieb sekundenlang wortlos stehen, als müsse sie sich erst wieder an den Raum erinnern. Doch dann trat sie langsam ein und winkte Mandy hinter sich her. Insgesamt war die Halle nicht unbedingt so groß, wie das unter diesem Begriff zu verstehen war. Aber Wände und Decken bestanden aus einem ihr unschlüssigen Metall, sehr fein geschliffen und glänzend. Es war sehr hell, beinahe leuchtend weiß und im Zentrum thronte ein Potest aus Kristall. Er war gerade so hoch, dass er Mandy bis zur Hüfte ging. Doch sie spürte die sonderbare Energie, die von dem Eiszylinder ausging. „Was genau wollen Sie mir denn nun zeigen?“


  „Nicht so ungeduldig.“ Die Alte machte eine beruhigende Geste, wobei sie unentwegt auf den Potest starrte. „Ich will dich langsam einweisen. Was du bald sehen wirst, könnte für dich unglaublich werden.“


  „Was ... das Ding da?“ Mandy deutete auf den Kristall und runzelte die Stirn. Sicher, er sah bezaubernd aus und von ihm ging irgendetwas aus, dennoch beschränkte es sich auf ein Maß der Normalität. Ansonsten gab es in dem Raum nichts besonderes, das unter Umständen magisch sein könnte. All dies bezog sich lediglich auf ein paar Regale mit Büchern und seltsamen Gefäßen. Vielleicht war die Frau eine Hobbychemikerin.


  „Du musst lernen, nicht alles für das zu nehmen, wie es den Anschein hat, Mandy. Es gibt eine Menge unerklärlicher Dinge, die für den einfachen Menschenverstand ungreifbar sind.“


  „Es gibt keine Magie oder so etwas“, beharrte Mandy stur und sah die Alte mit einer Mischung aus Faszination und kindlichem Trotz an.


  Kaija behielt ihr Lächeln. „Mein Kind, der erste Blick ist nicht unbedingt der Blick in die Tiefe. Ich kenne die Menschen ein wenig und ich will nicht behaupten, dass ihr dumm seid. Aber ihr versucht immer alles von der logischen Seite zu betrachten und wollt Übernatürliches überhaupt nicht wahr haben, obwohl es bei euch ist. Schau dich mehrmals um, bevor du eine Entscheidung triffst. Ob du den Glauben nun hast oder nicht, im Leben muss man auf alles vorbereitet sein, um überleben zu können.“


  Unter anderen Umständen wäre das alles zu viel für sie gewesen, doch die Alte sprach so langsam und mit so gewaltiger Überzeugung, dass Mandy sie verstand. Ob sie es nun wahr haben wollte, war eine andere Frage. Zum Teil hatte Kaija ja auch Recht, Menschen betrachteten die Dinge mit der Logik, nicht mit Fantasie. Aber es gab bei ihr ganz sicher keine Elfen.


  Die Frau wechselte das Thema und sprach von sich aus weiter, als sie Mandys Zögern bemerkte. „Nun gut, deshalb sind wir nicht hier. Es geht um dich speziell und du hast sicher nicht vergessen, welche Bitte der König an dich gerichtet hat.“


  „Ganz sicher nicht“, reagierte das Mädchen mit hoher Betonung. „Wenn ihr nicht alle ein so ernstes Gesicht gemacht hättet, dann hätte ich wahrscheinlich längst über euch gelacht.“


  „Was ich sogar verstanden hätte“, gestand Kaija. „Es ist nicht einfach für dich. Du bist zum ersten Mal bei uns und gleich überfällt dich der König mit der Bitte, eine ganze Welt zu retten.“


  „Er hat nicht gesponnen?“


  „Leider nein.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Diese Welt mag bezaubernd und paradiesisch sein, doch auch sie ist nicht ohne das Böse. Beide Lebensweisen müssen sich die Waage halten, um Existenz zu schaffen. Aber wie es aussieht, gewinnt eine die Oberhand.“


  „Kann man da nichts machen?“


  „Das ist nicht so einfach, Mandy. Bei uns ist das Böse nicht einfach ein Mörder oder ein Ladendieb. Ich meine das wirklich Böse, die reine dunkle Macht. Bei uns gibt es sie, Dämonen, Höllen und schwarze Magie. Sie sind sehr stark und sie werden uns alle vernichten. Sie interessiert nicht, dass auch sie dann nicht mehr hier leben könnten. Vielleicht kämen sie sogar zu euch.“


  Mandy schrak bei diesen Worten zusammen, wie unter einem heftigen Hieb. „Was...?“


  „Entschuldige.“ Kaija senkte schuldbewusst den Kopf. „Ich wollte dich eigentlich nicht damit schocken. Es war unfair, verzeih mir.“


  „Na ja“, machte Mandy, doch sie spürte noch immer den rasenden Puls durch den Körper jagen. „Zumindest weiß ich, woran ich bin. Anderweitig hätte es mir niemand gestanden, aber genauso zweifle ich daran, dass es überhaupt möglich wäre. Wir haben starke Armeen und gefährliche Waffen.“


  Die Alte antwortete darauf nicht. Sie war gerade froh, dass Mandy die Tatsache nicht allzu ernst nahm. Sie konnte ja unmöglich wissen, wie gefährlich das Böse aus dieser Welt war. „Zumindest eine Gefahr für uns. Sie wollen alles vernichten und Armageddon herbei führen.“


  „Armageddon?!“ Mandy schrie hysterisch auf. „Die grauenhaftesten Tage der Geschichte.“


  Kaija nickte beiläufig. „So ist es. Wir wissen nicht so recht, wie wir uns wehren können.“


  „Und weshalb habt ihr mich dann entführt?“ Das Mädchen erschrak über sich selbst und das letzte Wort. Sie bedauerte es im gleichen Moment.


  Aber die alte Frau schien darüber hinweg zu hören. „Weil in der Zukunft geschrieben steht, dass die Welt der Unsterblichen nur durch die Hand einer einfachen Sterblichen gerettet werden kann. Natürlich würde ich dafür nicht meine Hand ins Feuer legen, aber du bist die letzte Hoffnung.“


  „Aber was soll ich denn tun? Ich kann es niemals mit Zauberern und Schwertkämpfern aufnehmen.“


  Kaija hob abwehrend die Hand. „Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Ich weiß, du stellst dir unzählige Fragen. Du willst wissen warum, wie und gegen wen? Ich kann dir das alles nicht direkt beantworten.“


  „Ist ja toll.“ Mandy verschränkte enttäuscht die Arme vor der Brust. Der ganze Aufwand dafür, dass sie wieder einmal mehr Fragen als Antworten besaß.


  „Ich sagte doch“, fuhr sie unbeeindruckt fort. „Du musst langsam unseren Weg erlernen. Am Ende kannst du dir die Fragen vielleicht selbst beantworten, denn ich werde dir jetzt zeigen, was für fast alles eine Erklärung ist. Ich bringe dir die Geschichte und das Geheimnis unserer Welt bei, Mandy.“


  „Zeigen?“


  Die Alte nickte. „Besser als verständnisloses Gequassel. Sieh jetzt genau hin.“ Die Seherin drehte sich zu dem Kristall herum und führte schlangenartige Bewegungen mit ihrer Hand aus, bis etwas geschah. Mandy starrte erwartungsvoll auf den Potest. Zuerst schien sich eine Art Luftblase zu entwickeln, die noch größer wurde und zu leuchten begann. Zum Schluss wurde daraus ein übergroßes Loch in die Zeit gerissen und sollte ihr die Vergangenheit offenbaren.


  „Whow“, hauchte Mandy ungläubig und ließ das seltsame Gebilde keine Sekunde aus den Augen. Schon gar nicht, als darin etwas zu sehen war. Das Dimensionsauge zeigte ihr irgendeinen Teil dieser Welt, nur bestehend aus Bergen und Feldern. Aber das Bild glitt weiter und die Gebirge nahmen allmählich die Form von Eis an.


  „Hör mir jetzt gut zu“, wiederholte Kaija noch einmal. „Die Mutter meiner Urgroßmutter kannte als einzige das Geheimnis unserer Welt uns sie gab es weiter, bis zu mir heute, damit ich es den Bewohnern verkünden kann. Sie lebte vor Millionen von Jahren und ergründete mit Risiko die Funktion dieser Dimension, die zeitgleich und im selben Raum mit eurer existiert. Dir erscheint es wie eine andere Welt, weil ihr technisch fortgeschrittener seid ... wie nennt ihr das? Ah ja, modernisiert habt. Dennoch leben wir auf ein und demselben Planeten, nur ihr nehmt uns nicht wahr. Eine magische Sperre trennte unsere Welten aber in sofern, dass keiner so einfach in das Schicksal der anderen eingreifen kann. Stell dir vor, unsere Wesen würden zu euch übergehen können oder umgekehrt. Nur der Zauber bewahrt uns vor dem Chaos, niemand weiß, woher er kommt und wie lange er hält. Aber eines ist sicher, geht eine der Welten unter, dann mit ihr die Erde. Wir leben getrennt und doch zusammen.“ Kaija legte eine Pause ein und wartete eine bestimmte Zeit ab, in der die magische Kugel die Bilder weiter laufen ließ. Nun waren nichts als kristallisierte Berge sichtbar, fein geschliffen und nahezu spiegelnd.


  „Gibt es die wirklich?“ Mandy wunderte sich selbst am meisten darüber, dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Das eben Geschehene verblüffte sie zu tiefst.


  „Ja ... es gibt sie noch heute. Meine ... ferne Verwandte fand diese Berge und war beeindruckt. Niemals kannte jemand ein Gebirge aus purem Kristall. Sie sind so fein, dass man hin und wieder sein eigenes Spiegelbild erkennen kann. Jedenfalls durchkämmte diese Magierin das sämtliche Gebiet und fand ein Geheimnis, das heute unser Schicksal ist. Sie nannte es Crystall.“


  „Und was hat es damit auf sich?“


  Die Kugel gewahrte nun einen rasenden Blick zwischen die Gebirgsriesen und in Grotten, die durch den Kristall hell erleuchtet waren. Diese Magie führte sie durch ein Labyrinth von Gängen, in schwindelnder Hast. „Die Magierin – übrigens weiß ich ihren Namen nicht – fand dort etwas Erstaunliches.“ Kaija machte erneut Pause, bis das Bild sein Ziel erreicht hatte.


  Mandy riss die Augen auf und starrte fasziniert darauf. Sie sah etwas Fantastisches, von dem sie auf dem ersten Blick wusste, dass es etwas sehr altes und wichtiges war. Ihre Augen erfassten einen gewaltigen Kristallmechanismus. Fünf tellergroße Kristalle schwebten in der Luft und bildeten gemeinsam ein tropfenförmiges Gebilde. Mandy erkannte ein grelles, gelbes Licht und das rote Leuchten der Kristalle. Die Energie, die das Gebilde versprühte, war mit scharfem Blick sogar zu erkennen.


  „Das ist es, was die Frau fand. Diese fünf Kristalle bildeten das Zentrum dieser Welt und stützten sie wie eine gewaltige Sonde. Es waren keine gewöhnlichen Kristalle, sie waren das Leben und hielten die Welt zusammen. Ihre Magie kann kein Wesen bei euch oder uns überbieten. Die Macht ist gewaltig und sie ermöglicht das Leben bei uns. Verstehst du das?“


  „Ich glaube“, gestand Mandy zögernd. „Ich verstehe den Sinn hinter allem.“


  „Ganz recht und du wirst gleich erfahren, weshalb wir dich brauchen. Die Magierin ahnte, dass niemand die Kristalle berühren darf, sie spenden Leben. Aber sie war auch damals nicht alleine. Es gab Feinde.“ Das Dimensionsauge zeigte für einen Augenblick eine Schar von Reitern, ein flammendes Inferno und eine grollende Bestie. Mandy konnte das alles nicht so schnell auffassen, dann ging die Reise schon wieder weiter durchs Gebirge. „Aber auch hier sind sie nicht anders als bei euch ... sie konnten nicht hören. Irgendjemand hat es doch tatsächlich geschafft, die fünf Kristalle zu trennen und bezahlte mit dem Leben. Diese Kristalle verbannten sich selbst in die unterschiedlichsten Winkel der Erde und die Magie war gebrochen. Ein gewaltiges Beben erschütterte uns und finstere Kreaturen kamen, um alles Leben auszulöschen. Erst einhundert Jahre später gebar diese Welt neues Leben und alles begann von vorn, aber ohne die Magie der Zauberer. Jahre später erfuhr man durch Überlieferungen von dem Schicksal Crystalls und eine Prophetin sagte, dass in zehntausend Jahren die Restenergie der Kristalle aufgebraucht sei. Dieses Jahr läuft die Frist ab und alle wissen, ohne die Vereinigung der Kristalle werden wir alle untergehen.“


  „Das ist ja grausam ... warum sucht man die Kristalle nicht?“ Mandy wand kein einziges Mal den Blick zur Seite.


  „Du weißt doch, wie das ist. Das Böse kann auch in Zeiten der größten Not nicht damit aufhören, für sich selbst zu schlachten. Bei uns ist es eben so. Unsere Feinde suchen ihren eigenen Vorteil und einige von ihnen sind aus dem Fluch der Kristalllegende entstanden, die wir nicht so leicht aufhalten können. Die Kristalle selbst hat man gefunden. Einer liegt an seinem ursprünglichen Ort in den Bergen und einen haben unsere Gegner. Zwei Kristalle sind in der Gewalt des Königs ... nun kannst du dir ja vorstellen, weshalb Krieg herrscht.“


  „Nur zu gut“, antwortete Mandy und wechselte Rasch das Thema. „Aber wo ist der fünfte Kristall?“


  „Ich habe gewartet, dass du das sagst. Dieser Kristall fand den Namen der Dritte Kristall. Er hat die meiste Macht von allen und kann sogar ohne die Fusion der anderen als Waffe genutzt werden. Noch sucht man nach ihm. Aber wir müssen uns beeilen, die Kristalle müssen bald zu ihrem Ursprung zurück, sonst ist alles verloren.“


  „Jetzt verstehe ich das alles“, meinte Mandy und sah dem Rest der Geschichte zu. Die Kugel zeigte die Fusion der Kristalle und irgendwelche Gestalten, dann erlosch es und das Dimensionsloch schloss sich mit dem Blubb einer Seifenblase.


  „Nun bist du, glaub ich, bereit für eine Entscheidung. Aber fälle sie nicht gleich, sondern denke gründlich darüber nach. Wenn du nicht willst, Mandy, dann respektiere ich das. Für dich muss das alles ein Wahnsinn sein. Wenn du nach Hause willst, komme ich und bringe dich zurück. Aber schlaf darüber.“


  „Ja“, erwiderte Mandy, wobei ihre Stimme fast gänzlich versagte. Daraufhin schwieg sie einen Moment und versuchte Leere in ihre Gedanken zu schaffen.


  „Es war bestimmt etwas viel ... am besten, du gehst jetzt zurück. Wir werden uns noch sehen.“


  Mandy nickte wortlos und ließ sich von der Alten hinaus führen. Kaija zeigte ihr den Weg zur Festung, sie musste einfach gerade den Wald durchqueren, alles andere würde sie sehen. „Vielen Dank“, brachte sie noch hervor und verabschiedete sich. Sie machte sich sofort auf. Da nur ein Pfad durch das grüne Reich führte, bekam sie kaum Schwierigkeiten. Zudem war es heller Tag und die Sonne schien angenehm vom Himmel. Das Blätterdach über ihr leuchtete schimmernd grün.


  Sie war lange unterwegs, die genaue Zeit kannte sie nicht. Aber sicher waren schon mindestens fünfzehn Minuten rasches Laufen vergangen, ehe sie endlich über alles nachdachte. In Kaijas Haus hatte sie alles aufgenommen, war froh etwas zu wissen. Doch jetzt schlug es über ihr zusammen. Sie nahm die Worte der Frau erst jetzt richtig wahr. Mit einem Mal wurde ihr fast übel bei dem Gedanken, eine Entscheidung fällen zu müssen. Es ging um Großes. Sie sollte nicht einfach ein Haus verteidigen oder eine Familie retten. Nein, sie sollte eine ganze Welt vor dem Untergang bewahren!


  Mandy seufzte und sah während ihres Marsches zu Boden. Neben ihr hätte ein Drache landen können oder ein Komet einschlagen, sie hätte es nicht bemerkt. Sie dachte nur an eines. Es war schwer, nahezu ungerecht. Ein kleines Mädchen sollte es mit allem aufnehmen, was eine Welt bieten konnte. So etwas konnten sie doch nicht von ihr verlangen. Sie würde Leben und Tod auf den Schultern tragen und Entscheidungen treffen müssen. Sie wusste nicht, ob sie das konnte.


  Mandy unterdrückte die Tränen. Diese Wahl machte ihr Angst. Eine Welt beschützen war unmöglich, andererseits würde sie sich vielleicht dafür hassen, sie alle im Stich gelassen zu haben. Was hieß es schon, wenn Kaija meinte, sie würde es respektieren. Man erwartete es von ihr, sonst wäre keiner auf die Idee gekommen.


  Minutenlang drehten sich ihre Gedanken weiter um ein und denselben Punkt. Sie dachte über Kaijas Geschichte nach, über die Bitte. Doch am Ende wusste sie genauso viel wie vorher – nichts!


  Vermutlich hätte sie sich noch Stunden weiter mit diesen Problemen gequält, ohne auf ein Ergebnis zu kommen, wäre der Wald nicht schlagartig verschwunden. Nein, er löste sich nicht in Luft auf, aber er war plötzlich ein gutes Stück hinter Mandy, die jetzt wieder am Rande einer Einöde stand.


  Das Mädchen sah nach links, wo sie die Festung erkannte. Sie war noch ein ganzes Stück entfernt, vielleicht einen Kilometer gar. Aber es gab Bergansätze, vereinzelte Wiesenflächen und gut begehbare Wege. Sie würde es schaffen.


  Doch bevor sie los marschierte, erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Sie stand hinter einem riesigen Steinschotter, dass sie erst eine Lücke zum Durchsehen benötigte. Aber was sie dadurch sah, gefiel ihr keineswegs. Nur wenige Meter hinter dem Felsberg hatte ein Heer sein Lager aufgeschlagen. Sie erkannte schwarze Zelte, kleine Feuer und jede Menge Pferde. Einige von ihnen stampften unruhig mit den Hufen auf.


  Doppelt so viele Gestalten liefen umher. Sie glichen in der Größe einem normalen Mann, waren aber ausnahmslos muskulös und in schwarze Lederklamotten, beziehungsweise Rüstungen gehüllt. Sie liefen auf und ab, hantierten an ihren gewaltigen Waffen.


  Mandy blinzelte mit Unglauben und leicht wachsender Furcht auf die grauenerregenden Gestalten. Sie hätte selbst von hinten und mit dem Überraschungseffekt nicht gegen einen eine Chance gehabt.


  „Macht euch bereit“, drang eine gedämpfte Stimme zu ihr. Von allen war sie die einzige, die sie hörte. „Morgen früh greifen wir an und...“


  Das Mädchen verstand die restlichen Worte nicht mehr, weil der Krieger davon lief. Aber mehr brauchte sie nicht zu hören. Was hier im Gange war, stand ohne Zweifel. Deshalb verschwendete sie keine einzige Sekunde mehr. Im Schutz der Felsen machte sie sich in Schweiß gebadet aus dem Staub.


  


  Angriff der schwarzen Armee


  


  


  Nach gut einer halben Stunde war Mandy endlich wieder im Schutz der Festung. Ihr Puls jagte nur so auf und ab, das Gesicht war schweißnass. Deshalb blieb sie Minuten vor dem Tor hocken und verschnaufte. Der Weg war nicht unbedingt als weit zu bezeichnen gewesen, aber alles andere als bequem. Im Abstand von zehn Metern musste sie hinter Felsschottern in Deckung gehen, manchmal ein gutes Stück rennen und ständig mit dem Risiko leben, eine übergroße Gefahr im Nacken zu haben. Die wenigen Schutzmöglichkeiten boten nicht unbedingt eine sichere Deckung. Sie hätte jederzeit entdeckt werden können, denn sie lief auf nahezu offenem Gelände. Aber sie war heil davon gekommen, nicht einer der Krieger hatte sich auch nur einmal nach ihr umgeblickt, eigentlich fast seltsam. Ausschließlich die Pferde hatten sie gewittert.


  Mandy lehnte den Kopf an die Mauer und blinzelte schräg zum Firmament hinauf, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Nach dieser Flucht war ihr doppelt so warm und es bedarf einer Menge Zeit, bis ihr Zittern aufhörte. Jetzt, da sie in Sicherheit war, glich das eben Geschehene einer winzigen Lappalie. Um die wirkliche Furcht zu spüren, musste man es live erleben. Sie hatte tausend Ängste ausgestanden, glaubte den Atem der Feinde im Nacken zu spüren. Jeder Blick zurück hätte ein Todesstoß sein können.


  Das Mädchen schleppte sich umständlich auf die Beine, sie hatte keine Zeit zu verlieren. Mutig sammelte sie noch einmal die restlichen Reserven und ging auf das Tor zu, dessen Brücke noch immer herunter gezogen war. So gelangte sie rasch wieder in den Burghof.


  Und wurde bereits erwartet. Der Platz war nahezu ausgefüllt. Trolle liefen in Massen umher, einige der Echsenmänner, die sie nun misstrauischer anblickte und schließlich auch Nawarhon. Als er sie sah, kämpfte er sich grob eine Bahn durch die Menge. Achtlos seiner Gewalt stieß er die meisten beiseite und war mit wenigen, großen Schritten bei ihr. „Wo warst du denn, wir haben uns große Sorgen gemacht?“


  „Meinst du, ich nicht“, erwiderte Mandy lächelnd, wurde dann aber übergangslos wieder ernst. „Wir haben Probleme, ich muss zum König.“


  Der junge Prinz wurde schlagartig misstrauischer. „Was für Probleme?“


  Sie schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Später.“


  „Was?“ Der Junge schien schier zu explodieren. „Du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen und wüsstest, dass uns ein Taifun heimsucht. Und du willst mir nicht sagen, was los ist?“


  „Du wirst es erfahren ... zuerst muss ich zum König.“ Mandys Ausdruck blieb steinern, während sie diese Sekunden gedanklich in vollen Zügen genoss. Bisher hatte man sie in die Ewigkeit auf die Folter gespannt, nun war sie an der Reihe.


  Nawarhon seufzte lediglich, er erahnte die Sinnlosigkeit. Es schien aber zu ernst, als dass sie unendliche Zeit hätten. „Na schön, dann komm mit.“


  Mandy lächelte überlegen und kämpfte sich neben dem Jungen einen Weg durch die Mengen, die einen Heiden Lärm veranstalteten. Noch waren sie alle gelassen und glücklich. Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Dem Prinzen hier und jetzt von den Schwierigkeiten zu erzählen könnte eine Panik anrichten.


  „Wie seid ihr entkommen?“, fragte Mandy gepresst als sie gemeinsam durch den Burggang hetzten.


  „Sie waren nicht stark genug“, berichtete der knapp und holte Luft. „Sie sind geflohen. Danach sind wir zur Burg und haben nach dir suchen lassen ... wo warst du?“


  „In der Nähe.“ Mandy kam bereits wieder ins Schwitzen, als sie die Wendeltreppe hinauf starrte. Aber es musste sein und sie eilte hinter dem Jungen her. Es war gar nicht so einfach, mit ihm Schritt zu halten und jede weitere Bewegung wurde verkrampfter. Ihre Beine schienen sich bei jeder Stufe mit Blei zu füllen. Ihr Gang wurde lahmer und sie legte häufiger Pausen ein.


  „Komm schon“, drängte Nawarhon, der das Knistern in der Luft scheinbar spürte.


  Fast völlig erschöpft erreichten sie den Turmsaal, hetzten zwei Gänge weiter und platzten wie zwei Panzer zur Tür hinein.


  Der König und seine beiden Leibwachen sahen erschrocken auf. In den Gesichtern stand die Fassungslosigkeit geschrieben.


  „Was ist denn hier los?“


  Nawarhon verbeugte sich flüchtig und blieb dann stehen. „Mandy hat Euch etwas zu sagen.“


  „So?“ Gelassen sah sich der Satyr nach dem Mädchen um und musterte sie von oben bis unten.


  Sie achtete nicht weiter darauf. Außerdem dachte sie einen Moment an den Jungen und seine Reaktionen. Als er erkannte, dass es ernst wurde, stellte er keine Fragen, sondern leitete gleich alles in die Wege. Er war erstaunlich für sein Alter. „König, ich glaube, Ihr bekommt bald etwas zu tun.“


  „Und was?“


  Mandy verzog leicht ärgerlich das Gesicht. Der Mann verhielt sich nicht annähernd so klug wie sein Sohn. Er wirkte stattdessen gelassen. „Auf dem Weg hierher habe ich ein Lager entdeckt.“


  „Was für ein Lager?“, fragte der Junge alarmiert.


  „Etwa zwanzig Minuten von hier rastet ein Heer von dunkel gekleideten Kriegern.“


  „Was?!“, schrie Nawarhon entsetzt auf. „Das kann doch nur die schwarze Armee sein!“


  „Still.“ Der König schnitt seinem Sprössling mit einer ruhigen Geste das Wort ab. „Das ist schrecklich, aber sprich in Ruhe weiter, Mädchen.“


  „Ich weiß nicht, ob sie Feinde sind, aber erstens sehen die gefährlich aus und zweitens haben sie irgendetwas davon erzählt, dass sie morgen früh herkommen wollen. Ehrlich gesagt sahen sie nicht aus, als wollten sie Euch mit Blumen beschenken.“


  „Mist.“


  „Das ist ja furchtbar“, fügte der Prinz doppelt so laut hinzu. „Wir müssen handeln.“


  „Immer mit der Ruhe“, degradierte der Satyr. „Mandy sagte, sie kämen morgen früh, dass heißt, wir haben noch genügend Zeit zur Vorbereitung.“ Der König wand sich einen Augenblick an seine Wachen. „Versammelt alle wichtigen Leute im großen Saal. In drei Stunden halten wir Kriegsrat ... los!“


  „Jawohl, mein König“, erwiderten die beiden synchron und stürzten sofort los.


  „Warum nur jetzt?“ Nawarhon sah abwechselnd Mandy und seinen Vater an. „Was wollen die schon wieder?“


  „Das übliche ... eine Schlacht.“ Der König sah sich nach Mandy um. „Weißt du, wie viele es sind?“


  Das Mädchen erschrak zunächst über die Frage, dachte aber dann angestrengt nach. „Na ja, vielleicht vier oder fünf Legionen.“


  „Oh Mann“, fluchte der junge Prinz sauer. „Das sind über zweihundert Krieger.“


  „Und ein Problem“, fügte der Satyr nickend hinzu. „Wir müssen uns schleunigst etwas einfallen lassen ... ich danke dir, Mandy.“


  „Was geschieht nun?“, wollte sie wissen und starrte den König erwartungsvoll an.


  „Geh in dein Quartier und ruh dich aus. Mein Sohn wird dich holen, du wirst bei der Versammlung dabei sein.“


  „Ich?“ Mandy schluckte tief.


  Der König ging nicht weiter darauf ein. „Nawarhon, bring sie in ihr Zimmer und bereite alles vor.“


  Der Junge nickte widerstandslos und schleppte Mandy fast gegen ihren Willen in das Zimmer. Sie war völlig aufgebracht und ahnungslos. Sie verstand die Geduld der Leute hier nicht.


  „Ich hol dich dann ... ruh dich aus.“


  „Aber ...“


  Nawarhon hob abwehrend die Hand. „Du hast das Beste getan, nun erhol dich erst mal.“ Daraufhin verließ er hastig das Zimmer.


  Mandy zuckte verständnislos mit den Schultern und ließ sich auf einen der Stühle nieder. Wahrscheinlich hatte er Recht, sie mussten Ruhe bewahren.


  Die nächste Stunde verbrachte das Mädchen damit, ihr Tablett zu lehren, sich kurz auf das Bett zu legen und das Zimmer zu inspizieren. Dann quälte sie sich erneut mit ihren Gedanken. Die Geschichte um Kaija ließ sie momentan kalt, ebenso die Nummer von der Welterrettung. Sie dachte einfach nur an diese schwarze Armee, wie Nawarhon sagte. Für die anderen mochte das ein weniger großes Problem sein, aber sie war noch nie in einem Krieg mit Schwertern dabei gewesen. Wie sollte sie sich verhalten und was würde sie während der Versammlung tun? Sie kannte sich mit Kriegssitzungen nicht unbedingt bestens aus, aber sie wusste, dass dort jedes Wort entscheidend war, vor allem ihres. Man erwartete sicher, dass sie eine Art Plan entwickelte. Zumindest aber schoss es ihr durch den Kopf, dass sie den König danach fragen würde, was das hier alles soll? Er hatte nicht unbedingt den Eindruck gemacht, als wäre er überaus verblüfft. Im Gegenteil, er musste es geahnt haben. Ebenso misstrauisch bedachte sie die Ruhe. Erst in zwei Stunden würden sie eventuell etwas unternehmen. Wer sagte denn, dass die Krieger wirklich erst morgen angriffen?


  Mandy schüttelte unbewusst den Kopf. Wenn ihre Rolle auch noch so groß sein mochte, sie würde nichts als eine Randfigur bei Aktionen bleiben. Außerdem verstand sie trotz Kaijas Erklärungen noch immer zu wenig.


  Die restliche Zeit plagte sie sich mit solchen und ähnlichen Gedanken herum, bis endlich die Tür aufging und Nawarhon kam. Wortlos führte er sie aus dem Quartier, einige Gänge entlang und zum Glück nicht die Treppe hinunter. Stattdessen blieben sie im Turm und betraten eine riesige Halle.


  Mandy blieb gebannt stehen und sah sich einen Moment um. Der Raum maß unter Garantie mindestens zwanzig mal zwanzig Meter. Die Wände waren übersät mit bunten Gemälden und inmitten des Saales stand ein runder Glastisch, um den sicher fünfzig Mann gepasst hätten. Aber so viele waren hier nicht. Da saß der König, drei Wachen, fünf oder sechs Trolle und zwei Gestalten, die einem Menschen am nächsten glichen.


  Mandy fühlte sich betroffen unter den bohrenden Blicken, hielt sich aber tapfer. Sie nahm neben dem König und ihr zur Freude neben Nawarhon Platz. Er war der einzige, dessen Nähe ihr nicht bange war.


  Nach Sekunden des Schweigens räusperten sich die meisten wie auf Kommando und wurden sehr ernst, ohne sie dabei anzustarren.


  „Ich freue mich, dass ihr alle erschienen seid“, begann der König mit fester Stimme. „Ihr alle wisst, worum es geht und was auf dem Spiel steht. Ich kenne die Situation der Not, dennoch bitte ich euch, Ruhe zu bewahren. Nur wer gut bedacht ist, kann logische Schlüsse ziehen.“ Er machte eine kurze Pause und sah in die Runde. Die meisten bemühten sich, seinen Worten nach zu kommen. „Als erstes möchte ich dir noch einmal ausdrücklich danken, Mandy. Ich weiß, du bist neu und sicher unerfahren, was die Lage hier betrifft. Ich bewundere deinen Mut und deine Entschlossenheit. Ohne dich hätten wir es vielleicht zu spät gemerkt.“


  Das Mädchen versuchte zu lächeln, was in der bedrückenden Stimmung jedoch gar nicht so einfach war. „Ich war mehr zufällig dort.“


  Der Satyr blinzelte sie Sekunden schweigend an, als erwarte er, dass sie etwas sagen möge. Er wusste anscheinend selbst nicht so recht, was er tun sollte. „Nun gut ... fassen wir mal zusammen. Die schwarze Armee ist nicht unbedingt ein leichter Gegner, wie die meisten wissen werden. Sie haben an die zweihundert Mann und sind schwer bewaffnet. Vermutlich greifen sie morgen in der Frühe an.“


  „Wir sollten bedenken“, fügte einer der menschlichen Gestalten hinzu. „Dass sie uns zahlenmäßig überlegen sind. Wir haben vielleicht dreihundert Mann hier, aber nicht einmal die Hälfte davon sind wirklich Krieger.“


  „Das ist korrekt.“


  „Verzeiht“, meldete sich Mandy etwas leise. „Ich weiß, die Lage ist zu ernst, um überflüssige Fragen zu stellen, aber ich möchte doch etwas ansprechen.“


  „Bitte“, gebot der König und alle Augen neigten sich zu dem Mädchen.


  „Ich will nicht unhöflich sein, aber seit ich hier bin, erzählen mir alle, dass diese Welt bedroht wird und ich helfen soll. Bei allem Respekt, bisher hat mir noch keiner wirklich etwas über die Umstände berichtet. Mich würde doch gerne interessieren, womit ich es zu tun habe und warum.“


  „Das werden wir noch...“


  „Nein!“, fuhr Mandy dazwischen, nun schon mit deutlich lauterem Unterton. „Ihr schiebt es immer weiter hinaus. Ihr müsst mir schon sagen, worum es geht, anderenfalls kann ich Euch nicht helfen.“


  Nawarhon machte bereits Anstalten aufzustehen, doch Mandy drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück. „Bitte, das kann doch nicht ewig so weiter gehen.“


  „Du hast recht“, meinte der König schließlich. „Wir haben es schon zu lange hinausgeschoben. Wir wollen deine Hilfe, sagen dir aber nichts. Das war unverschämt, verzeih uns.“


  „Wir können das ja nun nachholen.“


  „Ich mach das“, unterbrach der Prinz seinen Vater, bevor der etwas sagen konnte. „Also, die schwarze Armee sind gesandte Krieger von Crystall und sehr geschickte Kämpfer. Innerlich sind sie wie leere Hüllen und deshalb kann man sie nur töten, nicht bequatschen. Man sagt sogar, einige von ihnen sind unsterblich und sie sollen in der Zukunft unser Untergang sein. Unsere einzige Chance besteht darin, sie im Überraschungseffekt zu überrumpeln.“


  Das Mädchen machte die Augen zu schmalen Schlitzen und ihr Misstrauen schürte sich, denn ihr wurde wieder einmal nicht die ganze Wahrheit gesagt. Diesmal war sie darauf vorbereitet. „Ich war bei Kaija und sie hat mir die Legende von den Kristallen erzählt.“


  „Wirklich?“, fragte der Satyr voller Unglauben. Und blitzte da nicht für einen Moment so etwas wie Verachtung in seinen Augen auf? „Das ist ja ... wie hast du...“


  „Ich weiß zumindest ungefähr, worin das Problem besteht“, ging Mandy dazwischen, ehe der König noch völlig ins Haspeln kam. „Ich möchte also wissen, was die Krieger hier wollen und was ihr vorhabt, um der Prophezeiung entgegen zu treten.“


  „Du hast schnell gelernt“, meinte Nawarhon lächelnd. „Und du bist auf dem richtigen Weg. Die schwarze Armee greift uns an, weil sie unsere beiden Kristalle stehlen wollen, um die Macht zu haben. Sie sind unten im Verlies, gut bewacht. Wenn wir sie verlieren, wird die Zeit zu knapp.“


  „Ganz recht“, bestätigte ein Troll. „Und was wir vorhaben ist ganz klar. Die schwarze Armee ist unser Feind, wir müssen sie alle besiegen und obendrein die restlichen Kristalle finden, ins Gebirge schaffen, um die Sonde zu erneuern und den Fluch los zu werden.“


  Warum nicht gleich so, dachte Mandy lächelnd, sagte aber nur: „Vielen Dank ... ich werde mein bestes tun, um zu helfen, das verspreche ich.“


  „Gut“, beendete der König mit einer Geste das Thema. „Haben wir alle Differenzen geklärt, dann können wir uns ja endlich überlegen, was wir unternehmen werden.“


  „Klar ist eines“, sprach ein Echsenwesen mit dumpfer Stimme. „Wir dürfen sie auf gar keinen Fall bis in die Burg lassen.“


  „Ja“, hing sich erstmalig auch Mandy in den Strategietalk. „Wir müssen Fallen vor den Toren aufbauen und Bogenschützen platzieren. Umso mehr wir in der Ferne besiegen, umso besser.“


  „Lässt sich machen“, erwiderte der König überzeugt. „Und wenn zu viele übrig bleiben?“


  „Wir schachteln unser Heer auf“, bemerkte Nawarhon, der bisher fast ausschließlich geschwiegen hatte. „Wir stellen unsere besten Männer im Vorhof auf, dort soll ein Extralager entstehen. Falls das noch immer nicht reicht, lassen wir einige Zweikampfstarke die Burg verteidigen. Wenn noch ein paar übrig sind, können wir sie vielleicht in einen Hinterhalt locken.“


  „Sehr klug.“ Der Satyr nickte anerkennend. „So ungefähr wäre es eine Lösung. Wir legen Gräben und Explosivmischungen vor der Festung aus und stationieren die Bogenschützen auf den Zinnen. Wenn alles klar läuft, könnten wir so die Hälfte der schwarzen Armee erledigen. Der Rest dürfte kein Problem werden.“


  „Hoffen wir es“, zischelte ein Echsenwesen. „Und was ist mit dem Mädchen ... ihr darf nichts passieren.“


  Nawarhon nickte beipflichtend. „Sie soll im Zimmer bleiben, ich stelle Wachen auf.“


  „Ist gut“, bestätigte der König zufrieden.


  Mandy gefiel das gar nicht, sagte aber kein Wort dazu. Sie hätte liebend gerne in der ersten Reihe gestanden, auch wenn’s gefährlich würde.


  „Die Vorbereitungen werden gleich nach dieser Sitzung getroffen und allen verkündet. Sorgt dafür, dass keine Panik ausbricht. Bis Mitternacht muss alles bereit sein, die Krieger sollen sich dann ausruhen.“


  „Ich führe den Spähtrupp“, meinte der Prinz. „Wenn sie losschlagen, weiß ich’s als erster.“


  „Wachen sollen sich ablösen“, sprach der König weiter. „Die Waffen sollen alle breit gelegt werden. Alles klar, dann kann es ja los gehen.“


  „Einen Moment noch“, bat Mandy mit einer Blitzidee. „Was wird eigentlich mit Lyhma und den anderen?“


  „Wieso?“


  „Ja“, fuhr nun auch der Junge auf. „Meine Schwester und ein paar andere haben uns verraten.“


  „Das auch noch“, fluchte der König, er glaubte seinem Sohn auf der Stelle. „Sie werden nicht zurück kehren. Sorg für eine Mannschaft, die nach Verrätern Ausschau hält.“


  Nawarhon nickte und warf Mandy einen dankbaren Blick zu.


  „Dann beginnt endlich!“, schimpfte der König zum ersten Mal grob und hob die Faust.


  „Ja!“


  „Los geht’s.“


  „Haben wir eine Chance?“, fragte Mandy im Sprint.


  Der Prinz zuckte mit den Schultern. „Es sieht nicht unbedingt rosig aus. Mein Vater ist äußerlich gelassener, als es in ihm wirklich aussieht. Die Sorge um Verrat macht alles schwerer.“


  Mandy genügte das. Der Sieg war noch nicht ihrer und sie mussten auf alles gefasst sein.


  Für die nächsten Stunden geschah es so, wie der König es befohlen hatte und Mandy unterstützte die Vorbereitungen nach Kräften. Bis kurz vor Mitternacht herrschte das blanke Chaos. Überall rannten Wesen umher, liefen sich fast gegenseitig über den Haufen oder stellten sich unbeabsichtigt Beine. Sie musste leise lachen, wenn wieder einmal ein Troll der Länge nach auf die Nase fiel. Ansonsten lief alles planmäßig, ohne zu frühen Überfall. Vor den Toren wurden Gräben gehoben und abgedeckt, Fässer vergraben und Ölspuren gezogen. Das würde ein schönes Feuer geben. Auf der Wehr standen dreißig Bogenschützen mit vierfach so hoher Pfeilausstattung. Auf dem Vorhof entstand ein kleines Lager mit Kämpfern, Nahrungsvorräten und Waffendepots. Innerhalb der Festung befanden sich nur wenige Krieger. Am Ende überflutete ein Lichtermeer an Fackeln die Festung und Spähtrupps kundschafteten die Gegend aus. Momentan blieb alles ruhig.


  Nach der Arbeit ging Mandy in ihr Zimmer. Sie war so fertig, dass sie sich zunächst aufs Ohr haute, schließlich war alles für einen Angriff vorbereitet. Dennoch kribbelte es in ihrem Bauch, wenn sie daran dachte, zum ersten Mal in einer Schlacht dabei zu sein, die es nur im Mittelalter gab. Aber sie schlief ein paar Stunden.


  


  Irgendwann mitten in der Nacht schreckte Mandy unfreiwillig auf. Das Echo eines lauten Trommelschlags hallte in ihren Ohren und der Körper schien zu vibrieren. Der Schreck zuckte durch die Glieder.


  Es verstrichen jedoch noch winzige Sekunden, bis sie wirklich erwachte und die Orientierung wieder fand. Sie legte den Kopf auf die Seite und starrte aus dem Fenster. Der Mond hatte seinen Zenit in der pechschwarzen Nacht erreicht. Dann lauschte sie weiteren Geräuschen, die erst nach mehreren Minuten zurück kehrten. Es handelte sich um einige, aufgebrachte Gespräche am Hof. Sie hörte das aufeinander schlagen von Waffen und hastige Schritte über den Boden. Da schien etwas passiert zu sein.


  Mit einem Ruck schwang sie die Beine über die Bettkante und blieb am Rand sitzen. Sie bereute die hastige Bewegung auf der Stelle. Ein schwarzer Sturm machte sich hinter ihrer Stirn breit und für Sekunden wurde ihr übel. Doch sie verdrängte den Schmerz tapfer und stand entgültig auf. Eigentlich wollte sie augenblicklich aus dem Zimmer stürmen und hinaus, um nachzufragen, aber ihr fiel wieder ein, dass zwei Wachen vor der Tür standen. Sie hatten Befehl, sie nicht in die Gefahrenzone zu lassen.


  Mandy rümpfte beleidigt die Nase und machte im Schritt kehrt. Sie hatte keine Lust, sich ergebnislos mit den Muskelpaketen rumzuschlagen. Deshalb lief sie ans Fenster und starrte hinaus.


  Es war beinahe unglaublich, was sie alles sehen konnte. Der Schein des Mondes und der Fackeln erhellte die Festung enorm, dass so ziemlich jede Bewegung zu erkennen war. Zudem konnte sie garantiert mehr sehen, als jeder einzelne von den Kriegern da unten. Sie überblickte den gesamten Vorhof und darüber hinaus, bis zu annähernd hundert Metern. Sie würde jeden Angriff keine Sekunde später erkennen, als die Späher da unten. Vielleicht sah sie sogar noch mehr.


  Die Krieger tuschelten noch immer mit einander, genaueres verstand sie nicht. Aber zumindest erahnte sie, dass der Trommelschlag entweder falscher Alarm war oder ein anderes Signal bedeutete. Zumindest stand jeder auf seinem Posten, die meisten unterhielten sich sogar. Von einem Angriff war noch nichts zu sehen.


  Zwar wusste Mandy, dass sie der bevorstehenden Schlacht nichts entgegen zu setzen hatte und sie wahrscheinlich nur im Weg herum stehen würde, trotzdem war sie sauer, nicht dabei sein zu dürfen. Aber der Sprung aus ihrem Fenster könnte ihr allerhöchstens sämtliche Knochen brechen und zudem naiv da stehen lassen. Aber wer weiß, vielleicht würde die Möglichkeit kommen, wo sie doch etwas tun konnte. Ihr Blickwinkel konnte ganz sicher kein Nachteil sein.


  Da noch nichts geschah, entfernte sich das Mädchen wieder vom Fenster und schlenderte mit auf dem Rücken zusammen geschlagenen Armen durch ihr Zimmer und vertrieb sich die Zeit. Zunächst nahm sie noch eine Kleinigkeit von dem Wasser und dem Laib Brot, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, als könne es für die nächste Zeit das letzte sein. Dann musterte sie ihre herbei geschafften Waffen an. Dafür, dass sie alle für ein kleines Mädchen hielten, die man beschützen musste, hatten sie eine ganze Menge her gebracht. Sie war ausgerüstet mit einer Armbrust, dazu schätzungsweise zehn Pfeile. Sie glaubte sogar, nicht allzu dumm dazustehen, denn von großen Festen und Schießbuden her brachte sie einige Erfahrung mit. Sie wusste damit umzugehen, das Treffen würde schon nicht schwer werden. Zusätzlich lag da noch ein kleiner Holzschild für den Notfall und zu guter Letzt ihr Liebling – das Schwert! Mandy beäugte es mit respektvoller Demut und Abstand. Doch schließlich wurde ihr die Warterei zu langweilig. Die schnappte sich das Monstrum und machte ein paar Übungsschläge. Zwar fuchtelte sie damit herum, als hätte sie ein Springseil in der Hand, aber andererseits waren ihre seltsamen Hiebe für einen Feind unberechenbar und damit gefährlich.


  Nach zehn Minuten gab sie ihre Zirkusnummer auf, ließ das Schwert fallen und sich auf das Bett. Dort lag sie nun da und verschnaufte. Sie fragte sich, wie man wohl mit so einem Tonnengerät je kämpfen konnte.


  Am Ende hatte sie das Gefühl, es wären nur wenige Sekunden verstrichen, aber Irrtum. Als sie zum Fenster hinaus spähte, war bereits Morgengrauen angebrochen. Nicht mehr lange und die Sonne würde hervor lugen. Trotzdem brannten die Fackeln nach wie vor. Sie wusste ja, warum.


  So hing sie noch einmal eine halbe Stunde aus dem Fenster, bis es schließlich los zu gehen schien. Einer ihrer Kämpfer kam stolpernd auf die Festung zu gerannt. Er sah aus wie ein völlig Betrunkener. Hechelnd stürmte er auf den Burghof und verkündete lauthals, man solle das Tor schließen. Als das passé war, berichtete die Echse – sogar Mandy konnte es verstehen – dass die gesamte Vorhut im Anmarsch war.


  Im selben Moment, in dem er das letzte Wort aussprach, ging die Hektik los. Keine Panik, dafür waren sie Krieger genug, aber regelrechtes Toben. Die Kämpfer platzierten sich, brachten die letzten Frauen und Kinder ins Innere. Restliche Vorbereitungen wurden getroffen, dann kehrte Stille ein. Die Schützen waren bereit, mit gespannten Bogen, die Fackeln dicht neben sich. Die Zweikämpfer auf dem Hof blieben gelassener.


  Mandy ließ ihren Blick zur Seite gleiten. Dort erkannte sie auf einem gut gestützten, breiten Sims den König und seinen Sohn. Ihre Gesichter wirkten angespannt. Nawarhon war sogar sehr nervös, der Satyr blieb ruhig, bis auf ein lautes Kommando, das er flüchtig gab. Natürlich brüllte er, dass erst auf seinen Befehl hin der Angriff gestartet würde. Noch war dafür kein Grund.


  Das Mädchen wand den Blick wieder nach vorn. Sie war ebenso angespannt wie alle anderen wohl auch. Das Schlimme war ja, dass noch nichts geschah. Der gefährlichste Feind war der, den man nicht sehen konnte. Es machte sie nervös, das Warten. Deshalb tätschelte sie an ihren Waffen herum, die sie neben sich vor das Fenster gelegt hatte.


  Dann regte sich etwas. Die ersten Laute von Pferdehufen waren zu hören. Die trampelnden Schritte kamen deutlich näher und auf Grund des riesigen, freien Feldes waren ihre Feinde auch rasch zu sehen, noch in sichtlich einigen hundert Meter Entfernung. Sie kamen eine kleine Neigung hinauf. Ob hoch zu Ross oder zu Fuß, einer glich dem anderen bis aufs Haar – oder nein, bis auf den Helm!


  Die ersten Sekunden blieben alle ruhig, denn der Feind wurde erwartet, bis die letzten Minuten anbrachen. Nun riss nicht nur sie die Augen auf, sondern von unten her drangen aufgebrachte Rufe und Entsetzensflüche.


  „Oh verdammt, dass darf doch nicht wahr sein“, hörte sie des Prinzen Stimme. Er hatte Recht, was sich ihnen offenbarte, entsprach keinem logischen Sinn. Sie hatten es nicht mit einem Gegner zu tun, der aus zweihundert Mann bestand. Weit gefehlt! Die Truppe, die sich ihnen langsam näherte, bestand aus der dreifachen Anzahl. Fast fünfzehn Legionen kamen da auf sie zu. Etliche hundert von schwarzen Kriegern. Wie ein unaufhaltsames, teergetränktes Band zog sich die Armee dahin. Sie kamen wie ein ganzer Haufen von Ameisen.


  „Das ... das ist nicht wahr“, stammelte Mandy vor sich hin. „Ich habe es doch gesehen. Das Lager war viel zu klein, um so viele aufzunehmen.“


  Auch auf dem Hof brach nun Entsetzen aus. Sie waren wohl nahe einer Panik. Mit dieser Herde konnte keiner rechnen, sie waren ja nahezu zehn Mal so viele wie sie selbst. So rasch schwanden die Hoffnungen dahin.


  Der König versuchte mit Rufen die Situation ein wenig zu besänftigen, indem er seinen Mannen Mut zu sprach, vor allem sollten sie ruhig bleiben.


  Mandy bezweifelte, dass er Erfolg hatte. Wenn sie die gewaltige Armee nur ansah, bekam sie weiche Knie. Ihre Halsschlagader pulsierte wie verrückt und in der Kehle steckte ein stechender Brocken. Sie fühlte sich bereits verloren. Gegen eine solche Übermacht konnten sie rein vernünftig gesehen niemals gewinnen.


  Zumindest aber die Bogenschützen blieben so gelassen wie nur möglich. Immerhin hing es von ihnen ab, wie vielen sie sich letztlich stellen mussten.


  Das schwarze Band der Armee war so gut wie heran. Nur wenige Meter trennten sie von dem ersten Schutzwall. Doch er würde diese Macht niemals aufhalten können. Wenn sie das geahnt hätten, wäre ihre Vorbereitung anders gelaufen, wenn Mandy auch nicht wusste, wie das hätte geschehen sollen.


  Wie Tonsoldaten – furchtlos und energisch – gingen sie weiter, ohne anzuhalten oder Deckung zu suchen. Sie beeilten sich nicht einmal, sondern marschierten gemütlich weiter.


  „Fertig machen!“, brüllte der König und hob den Arm an. Seine Ruhe war unglaublich, beinahe beängstigend. Und die Schützen gehorchten.


  Mandy fühlte sich wie elektrisch aufgeladen. Die Spannung trieb sie bald in den Wahnsinn. Sie zitterte sogar leicht, aber noch immer geschah nichts weiter.


  Aber dann! Zum ersten Mal hielt die schwarze Armee in ihrem Vormarsch inne. Sie teilten sich direkt und sichtbar in ihre einzelnen Legionen auf. Es waren genau vierzehn, wie Mandy zählen konnte. Zwischen den einzelnen entstanden Lücken, wahrscheinlich wollten sie Portionsweise angreifen. Voran waren die Krieger auf ihren Pferden. Der größte Teil aber war hinten und zwar zu Fuß.


  Es verstrichen extreme Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen und es geschah nichts, außer den finsteren Blicken gegenseitig. Die Spannung lud sich ins Unermessliche und doch blieb der Feind so ruhig wie eine Statur. Sie warteten sehr lange ab, in dieser Zeit herrschte Totenstille. Kein Wind, kein Lärm aus der Natur und nicht einmal ein Zucken.


  Bis der donnernde Befehl aus den Reihen der dunklen Reiter die Stille brach. Augenblicklich setzten sich Unmengen der Krieger in Bewegung.


  Noch immer reagierte keiner von ihnen, sie warteten geduldig ab, während die ersten Massen heran stürmten. Mandy wusste von allen Plänen, aber was würde sie in diesem Moment darum geben, daheim im gemütlichen Sessel vor dem Fernseher sitzen zu dürfen.


  Die ersten beiden Fallen schnappten endlich zu und die Ereignisse überschlugen sich. Als der erste Reiter die Schnur zerriss, schossen dolchbestückte Leisten in die Höhe und töteten die Tiere mit den meisten ihrer Reiter. Ein Chaos brach aus, als die erste Reihe stürzte. Ankömmlinge flogen über die eigenen Kameraden hinweg, der Rest brach in die gehobenen Gräben ein, aus denen sie nicht mehr heraus kamen. Weshalb das so war, wusste Mandy überraschender Weise gar nicht. Aber egal, Hauptsache es half.


  Das Chaos wurde perfekt. Hinter einer Wand aus Staub und Dreck tummelten sich Pferde wie Krieger am Boden, behinderten sich selbst und verwickelten sich in das reinste Knäuel.


  Erst nach mehreren Minuten beruhigte sich die Situation. Der Schmutz legte sich wieder und die anderen Reiter konnten die erste Falle umgehen. Die Mengen an getöteten Verbündeten schien sie gar nicht zu interessieren.


  „Aufgepasst!“, schrie der König. „Macht die Bogen bereit und spannt!“


  Innerhalb kürzester Zeit lagen zwischen Bogen und Sehne angebrannte Pfeile, mit einem ganz bestimmten Visier, während die nächsten Krieger heran kamen. Sie näherten sich dem Öl, bemerkten es aber viel zu spät.


  Der schneidende Befehl des Königs fiel. Augenblicklich schossen die Schützen. Ein Hagel von Pfeilen senkte sich zu Boden. Dann knallte es für die nächsten Sekunden. Die Fässer explodierten und veranstalteten einen höllischen Lärm. Eine gewaltige Feuersbrunst stob wie ein Meer aus Geysiren in die Höhe. Die Flammen erfassten Hunderte von den Kriegern. Schreie ertönten inmitten des Lärmes der Explosionen. Kleinere, die zu einer wahnsinnigen Feuerwolke wurden und den Feind in einem glühenden Mantel verbargen. Viele starben darin, andere rannten angebrannt wie Furien durch die Gegend. Die lebenden Feuergestalten liefen sich selbst in die Quere, verbrannten auf grausame Weise.


  Selbst in den eigenen Reihen ihrer Festung mussten einige die Hände vors Gesicht halten. Die Lichtintensität war enorm, die Hitze bis zu Mandy hinauf zu spüren. Doch die Flammenwand verging rasch wieder. Übrig blieben nur einzelne Funken und letzte Feuerreste am Boden. Schwarze Krieger lagen tot am Boden, als hätte es eine mörderische Schlacht bereits gegeben.


  Und damit waren die Überraschungen aufgebraucht. Sie hatten sehr vielen Feinden das Leben gekostet, die nicht zu zählen waren. Überschaubar war immer noch der Rest, der dennoch gewaltig blieb. Selbst mit Hilfe der Fallen hatten sie nur sechseinhalb Legionen beseitigen können. Das Überbleibsel war noch immer zu viel.


  „Bogenschützen!“, rief der König wieder, als sich der Rauch von dem Feuer etwas gelichtet hatte. „Haltet so viele auf, wie es möglich ist. Verteidigt die Zinnen, lasst keinen hinüber. Der Rest macht das Tor sicher!“


  Die Schützen luden die Bögen nach, für ein weiteres Mal mit Feuer, die Zeit hatten sie. Nun würde es gefährlich werden. Die Fallen konnten mehr beseitigen, als je einer für möglich gehalten hätte, aber die Schlacht war längst nicht überstanden. Der Feind war noch immer weit in der Überzahl. Zudem waren sie im direkten Kampf sehr stark und unerbittlich.


  Mandy versuchte das Schlachtfeld ein wenig zu überblicken und einzuschätzen, doch im Grunde glich es dem gleichen Bild wie schon vorher. Außer, dass der Feind in der Zahl etwas schwächer geworden war. Aber nach wie vor spürte sie dieses Kribbeln im Bauch und den leichten Andrang von Pessimismus.


  Wieder verstrichen Minuten, in denen einfach nichts passierte und sich beide Heere gegenüber standen. Es war deutlich zu sehen, dass die Mannen der schwarzen Armee kein bisschen angeschlagen oder entsetzt wirkten, immerhin konnten sie ja nicht wissen, dass ihre Fallen ausgegangen waren, beachtlicher weise hatten sie damit eine gewaltige Presche geschlagen. Das müsste den Typen doch eigentlich zu denken geben?


  Drei der Legionen griffen nun an. Sie verschmolzen zu einem einzigen Haufen aus Gewalt und Gnadenlosigkeit. Denen schien alles egal zu sein. Ein einziger Panzerzug donnerte heran, mit Brüllen und über den Köpfen schwingenden Waffen.


  In diesem Augenblick bekamen die Bogenschützen ein mächtiges Problem, das vielleicht ein makabrer Fehler werden könnte. Für sie war es schwer, wenn nicht gar unmöglich, die Krieger mit Pfeilen niederzustrecken. Deren Rüstung und Kampfanzüge verhüllten beinahe den gesamten Körper. Lediglich unter dem Kopfschutz war eine nackte Stelle, die zu treffen sehr kompliziert würde. Ein Vorteil für den Gegner.


  Die bereiten Schützen ließen sich ihre Unsicherheit keine Sekunde anmerken. Sie schossen einfach auf gut Glück ab. Schon nach wenigen Augenblicken regnete ein ganzer Hagel von Pfeilen durch die Luft, die sich pfeifend auf die dunklen Krieger senkten. Wie vom Katapult gelassen sirrten sie enorm schnell nieder. Die meisten prasselten auf die Rüstungen und prallten zurück, andere bohrten sich in die Erde. Nur wenige fanden ihren Weg ins Ziel. Direkt am Hals jagten einige der Pfeile heran und durchbohrten ihn gänzlich. Mit erquickenden Lauten brachen die Kämpfer in die Knie.


  Insgesamt wurden nicht ungeheuer viele erwischt, gerade ein Drittel aller Geschosse trafen wirklich. Andererseits war Mandy erstaunt genug. Das wäre sie schon gewesen, hätte nur einer gesessen. Aus der Distanz ein solch schmales, wie agiles Ziel zu erwischen verdiente höchsten Respekt, wenn einige auch eher zufällig landeten.


  Trotzdem bewirkte es kaum eine Wende. Die zehn oder zwanzig, die starben, fielen kaum auf. Zwar veranlassten sie, dass andere unsicher wurden und über die eigenen Kameraden stolperten, doch alles in allem war es nutzlos. Der Ansturm führte sich fort, wie er begonnen hatte. Haltlos und brüllend kamen sie Stück für Stück näher.


  Zumindest die Brandpfeile konnten noch ein paar wenige erledigen. Die Flammen zerfraßen die dünneren Anzüge und ließen den Träger verglühen. Das schaffte noch ein paar Punkte, wenn nicht sehr lange. Mittlerweile waren die Krieger zu nahe heran, als dass Pfeile noch etwas genützt hätten. Außerdem war keine Zeit, um sie in Brand zu stecken.


  Als die ersten Sturmseile auf den Zinnen erschienen, warfen des Königs Krieger die Bögen achtlos in die Tiefe und griffen stattdessen zu Nahkampfwaffen.


  Nur Sekunden danach begann das Tor unter einem Anprall von Feinden zu erbeben. Sie mussten mit bloßem Körper dagegen rennen. Der Druck war erstaunlich und das Tor quietschte schon mal verräterisch auf, doch im Endeffekt brachte es nichts ein. Die losen Körper konnten einen Balken von einem halben Meter Durchmesser einfach nicht sprengen. Aber sie sorgten jedenfalls dafür, dass die Krieger am Hof zu ihren Waffen griffen und Stellung bezogen. Nervös starrten sie auf das Tor und die Zinnen, wo ihre Bogenschützen fieberhaft damit beschäftigt waren, Leitern und Seile zu entfernen, um die Fremden nicht herauf zu lassen. Hastig stießen sie die Leitern von der Mauer weg und die Kletterer fielen wie in Zeitlupe rücklings zurück auf die Erde. Zudem schnitten sie Unmengen von Seilen und Krallenhaken los. Hinterher ertönten nur Schreie und Aufschlagsgeräusche.


  Kurz gesagt, die Männer hatten alle Hände voll zu tun. Sie waren flink, doch ihre Kondition bei der monotonen Arbeit verging auch. Und als sie an Geschwindigkeit nachließen, gelang es den ersten, über die Wehr zu steigen. Nach und nach schlossen sich auch andere mit an und wenige Sekunden später war die Gefahr nahe. Wie ein Bienenschwarm kamen die Krieger herauf. Die ersten Zweikämpfe tobten. Verzweifelt wehrten sich die Männer auf den Zinnen. Sie waren für Duelle nicht geschaffen, hielten aber verbissen dagegen, so dass rasch aus einem Kampf eine blutige Schlacht wurde. Männer auf beiden Seiten stürzten hier und da von oben herunter. Der Hof war belastet mit den ersten Leichen und Kampflärm. Die Schützen blieben hart, konnten aber nichts ausrichten. Sie töteten viele der Feinde, wurden aber letztendlich über den Haufen gerannt. Und als die Schützen allesamt tot am Boden lagen oder sich hinab retteten, drangen die schwarzen Krieger noch zahlreicher vor. Eine dunkle Flut rann über die Wehr und sprang in die Tiefe, um sich der nächsten Staffel zu stellen.


  Es würde bald vorbei sein, dachte Mandy ärgerlich. Die Rüpel waren noch immer zu viele und griffen nun die letzten Verteidiger an. Jeder Mann, der nun fiel, brachte einen Schritt zur Niederlage.


  Dann ging alles drunter und drüber. Während der König mit Befehlen in die Massen brüllte, bahnte sich ein Gemetzel an. Es hatte vielleicht eine winzige Minute gedauert und schon wütete eine Schlacht, als kämpften sie schon seit Stunden verbissen. Dabei war sicher gerade mal eine halbe vergangen.


  Es wurde gebrüllt, das aufeinander prallen von Schwertern sang durch die Luft und Staub wirbelte in die Höhe, bis die Kämpfer in einen Dreckmantel gehüllt wurden – noch durchsichtig, aber schon hemmungsfähig.


  Der Satyr verschwand irgendwo, dass ihn Mandy nicht mehr erkennen konnte. Dafür aber sprang sein Sohn in die Tiefe. Nawarhon stürzte sich inmitten des Chaos. Kaum zu fassen, dass der Junge etwas ausrichten wollte. Aber aller Anschein trog. Der Prinz führte das Schwert mit nahezu spielerischer Leichtigkeit. Brüllend jagte er auf seine Feinde zu und der Ansturm brachte ihn sehr weit in das Zentrum der Schlacht hinein, wo er doch bei weitem nicht der beste Fighter war. Dennoch schlug er sich einen Weg, versetzte unbarmherzige Furchen und Stiche. Er führte die Waffe mit allen Arten von Techniken, die es gab. In nur einer Minute erledigte er vielleicht fünf oder zehn der Krieger. In seinen Augen blitzte Kampfesgier auf. Es war keine Mordlust, aber eiserner Wille zum Sieg.


  Mit Entsetzen folgte Mandy dem Geschehen da unten. Sie konnte nicht fassen, wie es schon nach wenigen Minuten da unten aussah. Unzählige Leichen lagen herum, der Schmutz wurde nur so aufgewirbelt und die Kämpfer waren blutbeschmiert. Selbst Nawarhon sah aus wie ein Dämon, verkleistert mit Blut und Schweiß. Sein Atem ging bereits unregelmäßiger, aber er kämpfte weiter. Nicht mehr mit demselben Drang und Härte, eher pfiff er auf dem letzten Loch. Doch so langsam und kraftlos seine Bewegungen wirkten, er gewann seine Zweikämpfe.


  Ebenso vernarrt wehrten sich auch die anderen nach Kräften. Sie fochten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, von gewaltigen Schwertern und Hellebarden, über Messer bis hin zu Holzlatten und Mistgabeln. Sie waren geschickt und inzwischen überlegen. Es war unglaublich, wobei die meisten sogar kleiner waren als die Krieger der schwarzen Armee. Trotzdem waren sie besser und der Ausgang der ersten Konfrontation stand bereits fest.


  Und so kam es auch. Nach einer halben Stunde war die Schlacht vorbei. Keuchend standen die Kämpfer da unten, blickten sich kopfschüttelnd um. Wie überflüssig doch ein Krieg war. Das richtete er an, Blut und Tote ... Trauer und Bestürzung. Die beinahe volle Stunde, die es bisher benötigt hatte, brachte keinem von beiden Heeren etwas, außer Verluste. Zum Teufel, warum tat man so etwas? Sie lebten gemeinsam hier und würden auch alle zusammen untergehen, taten sie nicht etwas dagegen.


  „Wir haben sieben Tote und etwas über zwanzig Verletzte“, stammelte ein Troll schwer atmend zusammen, er musterte das Schlachtfeld traurig.


  „Zu viele“, antwortete Nawarhon verächtlich. „Bring die Verletzten rein, man soll sie versorgen. Die Toten werden später begraben, wenn es vorbei ist. Lass die Lücken wieder ersetzen ... die Männer sollen Ruhen und Trinken.“


  Der Troll nickte und verschwand auf trägen Beinen. Kurz darauf wurden Leichen und Verwundete über den Platz geschleift. Neue Männer – aber nicht viele – kamen, der Rest verschnaufte.


  „Wie geht es weiter?“, fragte ein Echsenmann betrübt.


  Nawarhon holte tief Luft. „Wir haben gerade mal drei oder vier Legionen geschlagen. Noch einmal so viele warten noch auf uns.“


  „Wir sind nicht mehr so fit.“


  „Ich weiß“, seufzte der Prinz. „Ruht euch aus, einer soll Wache halten. Es wird höchstens noch einen Angriff geben. Den müssen wir gewinnen.“


  „Wir haben nur knapp über hundert ... die noch immer dreimal so viele.“


  „Dann wird es Zeit für unsere letzte Überraschung ... anders können wir nicht siegen.“


  Mehr verstand Mandy nicht mehr. Der Junge ging davon und die anderen ließen sich nieder, um zu verschnaufen und Wasser in ihre Kehlen zu schütten. Sie mussten nahe am Ende ihrer Kräfte sein. Sie konnte sehen, wie sich die Brustkörbe hoben und senkten. Sie kämpften tief mit den Verlusten. Der Anblick des vielen Blutes und der Toten schreckte sie selbst von hier oben ab. Krieg war das letzte, was sie jemals wieder erleben wollte. Innerhalb einer Stunde solche Ergebnisse.


  Mandy seufzte und trauerte innerlich mit den Kriegern. Aber wenn sie über die Festung hinaus sah, machte es ihr kaum Hoffnung, denn der mächtigste Ansturm stand ihnen noch immer bevor.


  Mandy beobachtete aufmerksam das Treiben da unten. Ein paar wenige, neue Krieger kamen heraus und bezogen Stellung in der vordersten Reihe. Die anderen waren damit beschäftigt, sich zu erholen. Wasser wurde hin und her geschleppt, Waffen gebracht oder geschliffen. Alles bereitete sich vor. Auch Nawarhon stand inmitten der Kämpfer, er wirkte entschlossener denn je. Er gab scharfe Befehle, die jedermann befolgte. Die letzte Taktik sollte ausgespielt werden. Was wirklich geschah, konnte weder der Feind noch sie selbst erkennen. Dafür war es dem Mädchen möglich, die fast alles überblicken konnte. Der Prinz hatte scheinbar angeordnet, den Gegner in einen Hinterhalt zu locken, denn die Hälfte der Krieger waren rings um die Festung in Deckung gegangen. Somit würden sie die schwarze Armee einkreisen können. Wirklich sehr schlau und vor allem der letzte Trumpf! Ansonsten waren sie verloren.


  Nun sah Mandy auf das feindliche Heer. Die restlichen Legionen – immer noch genügend, um sie zweimal zu schlagen – setzten sich in Bewegung. Zu Fuß und mit hoch erhobenen Waffen marschierten sie gemächlich und siegessicher auf die Festung zu.


  Die eigenen Krieger bekamen das ebenfalls von einem Späher gemeldet. Nawarhon brüllte etwas durch die Reihen und augenblicklich standen alle auf ihren Positionen. Sie waren angespannt.


  Für sie wie auch für Mandy folgten nun zum dritten Mal endlose Sekunden voller Qual. Eine Zeitspanne, in der nichts passierte, sie aber dem Tod ein Stück näher kommen konnten. Jedoch mussten sie hier drinnen warten. Außerhalb der Festung würde ihre Taktik fehl schlagen. Eine andere hatten sie nicht.


  Das Mädchen schluckte einen bitteren Brocken nach dem anderen ihre Kehle hinunter. In ihr zuckte es, als wäre sie elektrisch aufgeladen und sie fieberte mit aller Leidenschaft mit. Das schlimmste aber war nach wie vor, dass sie keinerlei Einwirkung tragen würde.


  Die Überheblichkeit der schwarzen Armee war zu sehen. Sie kamen, als wäre das ein Spaziergang. Sie wirkten kein bisschen nervös oder unsicher. Sie spürten oder dachten, dass sie gewinnen würden. Das machte Mandy beinahe verrückt.


  Für Nawarhons Mannen war die Zeit des Wartens längst nicht vorbei, auch nicht, als der Feind vor den Toren stand. Während diese mit einem Rammbock gegen die dicke Holzpforte preschten, standen die anderen gelassen und warteten. Sie wollten nicht jetzt schon unnötige Energie verschwenden. Ihr Plan konnte ohnehin nur dann funktionieren, wenn das Heer im Vorhof angelangt war. So lange mussten sie sich gedulden.


  Mandy musterte die Krieger und fragte sich plötzlich, warum der König nicht zu sehen war. Nicht nur, dass er im Notstand nicht kämpfte, er war auch nicht da, um Befehle zu geben. Nicht einmal im Sichtfeld stand er.


  Weiterhin starrte sie die Krieger der Gegenseite an. Es schürte ihr Misstrauen gewaltig. Sie war sich nicht wirklich sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass zwei Legionen fehlten.


  Einen Moment dachte sie darüber nach, ehe sie mit den Schultern zuckte. Wer weiß? Außerdem war sie viel zu aufgebracht, um klare Gedanken fassen zu können. Trotz des Plans fühlte sie sich unwohl.


  Als käme er zum ersten Mal, schreckte sie der Krach plötzlich auf. Der Rammbock verursachte einen Höllenlärm. Ein Donner nach dem anderen erklang, das Tor erzitterte wie unter einem Titanenhieb. Der Balken hatte bereits Risse.


  Nun hoben Nawarhon und die anderen ihre Waffen zum Schlag an, einige waren mit Pfeil und Bogen ausgerüstet. Ihre Blicke bohrten sich am Tor fest.


  Zwei Schläge, dann zerbrach der Balken mit einem dumpfen Knack entzwei. Das Tor wurde kurzer Hand umgerannt und eine Horde dunkelgekleideter Krieger stürmte herein, wie eine finstere Flutwelle.


  Und schon begann das Gemetzel von neuem. Allerhöchstens drei oder vier Feinde fielen vorher, dann ging der Kampf rasch ins Handgemenge über. Nach Sekunden wurde da unten ein Chaos. Schwerthiebe, erste Leichen, Kampfschreie und Staubfontänen – all das kennzeichnete diese Schlacht und es war deutlich zu sehen, dass Nawarhons Krieger keine Chance hatten. Sie hielten sich wacker, konnten aber nicht verhindern, dass die ersten vereinzelten Feinde in die Burg eindrangen. Mandy vernahm die Echos der Kämpfe im Gang.


  Der Schweiß glänzte nur so auf ihrer Stirn und sie fühlte sich ausgepowert, als würde sie bereits Stunden mitkämpfen. Aber endlich gelang es dem jungen Prinzen einen Befehl zu geben, der besagte, dass die restlichen Krieger in fünf Minuten die Falle zumachen sollten. Niemand wusste, warum er noch warten wollte.


  Ein Wind kam plötzlich auf und blies Mandy direkt ins Gesicht. Sie wollte in das Zimmer zurück gehen, als sie aus den Augenwinkeln etwas erkannte. Sie sah noch einmal genau hin, ohne auf den Sturm zu achten. Da waren doch ... „Oh je“, fluchte Mandy vor sich hin. Sie hatte sich vorhin nicht getäuscht gehabt, es waren noch Feinde übrig und zwar genau zwei Legionen. Sie hielten sich im Hintergrund, kamen aber stetig näher. Für sie war es nicht schwer zu erraten, wohin sie gingen. Nämlich in den Rücken von Nawarhons eigenen Kriegern, die den Hinterhalt allmählich aufbauen wollten.


  Das gibt’s nicht!, dachte Mandy verbittert. Diese verdammten Blechmonster wussten von der Falle. Aber zur Hölle woher? Für Späher war die Zeit viel zu kurz gewesen und die Männer waren so gut verborgen, dass sogar Mandy ihre Schwierigkeiten hatte – um nicht zu vergessen, dass sie die einzige war, die das sah. Das war einfach unmöglich, völlig unlogisch. Konnten die hellsehen?


  Mandys Gedanken überschlugen sich verzweifelt. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste Nawarhon irgendwie warnen. Sobald ihre Kämpfer aus dem Versteck kamen, würde der Rest der schwarzen Armee über sie herfallen. Alles wäre aus.


  Sie brüllte hinaus, rief Nawarhons Namen und fuchtelte wie wild mit den Armen herum, doch all das brachte nichts. Als hätte sich das Schicksal gegen sie verschworen, konnte der Sturm nicht unpassender sein. Sie selbst verstand ihre eigenen Worte nur spärlich, der Junge konnte sie also kein Stück hören.


  „Verfluchter Wind“, fauchte Mandy und dachte nach. Sie musste ihn irgendwie warnen, bevor es zu spät war. Aber wie denn?


  In derselben Sekunde beantwortete sich ihre eigene Frage. Da der Kampf bereits auch im Turm wütete, war es nur annehmbar, dass ihre Wachen fort waren. Ohne Verzögerung sprang sie vom Fensterbrett und hastete auf ihre Waffen zu. Das Schwert schob sie in ihren Gürtel, auch wenn sie damit nicht viel anfangen können würde. Dennoch fühlte sie sich behütet. Zudem steckte sie die Pfeile ein und legte einen in die Armbrust, die sie bereit in die rechte Hand nahm. Den Schild ließ sie zurück.


  Ohne Rücksicht auf Verluste trat sie die Tür einfach ein und sicherte den Gang wie ein kleiner Profi. Zielbereit sah sie sich um, keine Spur von Feinden oder Freunden.


  Mandy wischte sich den Schweiß von der Stirn und eilte den Gang entlang. An jeder Gabelung machte sie halt und spähte um die Ecke. Aber einmal sollte auch sie Glück haben. Unbekümmert erreichte sie schon einmal die Steiltreppe, die sie dieses Mal sehr viel schneller und geschickter hinunter raste. Wieder auf festem Boden kämpfte sie ihr Schwindelgefühl nieder und hetzte dann die Kellergänge entlang. Aber noch suchte sie nicht den Ausgang, sondern lief in einen anderen Raum, der wie eine Art Gefängniskammer wirkte. Einige Zellen, bunkerartiges Mauerwerk und zwei Feinde.


  Mandy blieb wie angewurzelt stehen. Beide hielten sie einen der Kristalle in der Hand. Die rubinförmigen Kostbarkeiten strahlten eine unglaubliche Energie aus. Ein Lichtmantel schien darum zu sein.


  Einer der Krieger rannte einfach aus dem Raum und war nicht mehr zu erwischen. Der andere aber starrte das Mädchen fassungslos an.


  Mandy kam zu der Erleuchtung, dass die Tyrannen die heiligen Kristalle stehlen wollten und ihr Gehirn sagte, dass das nicht gut war. Fast ohne ihr Zutun fuhr ihr Arm ein Stück hoch und zielte auf das linke Bein des Kriegers. Dann drückte sie ab und der Pfeil schoss davon, dass selbst Mandy erschrak. Das Geschoss bohrte sich in den Oberschenkel und riss den Kämpfer um.


  Mandy schüttelte sich und amtete erst mal erleichtert auf, dass sie nicht getötet hatte. Dann eilte sie auf den winselnden Feind zu und zog ihn widerstandslos in einen der Gefängnisräume. Sie nahm ihm den Kristall ab, schloss das Gitter zu und verschwand hinterher. Ungestört kam sie Minuten später hinaus ins Freie.


  Was sie hier zu Gesicht bekam, war der reinste Alptraum. Schon von oben hatte die bizarre Schlacht grauenhaft gewirkt, aber hier war es noch hundert Mal schlimmer. Der Staub nahm genug Sicht, dass man durchaus auch einen Freund verletzen konnte. Außerdem roch es bereits nach Schweiß, Dreck und Blut. Die Schreie der Kämpfenden waren ohrenbetäubend.


  Nie wieder Krieg! Wenn möglich, würde sie dem nachkommen. Aber nun musste sie erst einmal verhindern, dass schlimmeres geschah. Hastig sah sie sich um und suchte nach Nawarhon. Sie fand ihn schnell. Er war nicht weit weg und gerade mit zwei Feinden beschäftigt.


  Mandy hob die Armbrust an und spannte einen weiteren Pfeil ein. In aller Ruhe visierte sie an, als kümmere sie die Feindschaft gar nicht. Ihr Ziel war eine Stelle unter dem Schulterblatt. Sie drückte den Abzug und der Pfeil pfiff durch die Luft und traf sein Ziel perfekt. Der schwarze Krieger brüllte auf und kippte nach hinten um. Nawarhon dagegen nutzte die Chance und entledigte sich mühelos seines zweiten Gegners.


  Mandy starrte die Armbrust blinzelnd an. Sie war erstaunt, mit welcher Leichtfertigkeit sie geschossen hatte. Zwar brachte sie noch niemanden um, aber abzudrücken musste eigentlich auch Überwindung kosten.


  „Was tust du hier?“


  Mandy sah erschrocken auf und erkannte den Jungen vor sich stehen. Rasch sammelte sie sich. „Ich musste hierher, um dir etwas zu sagen.“


  „Ich bin beschäftigt.“ Nachdrücklich parierte der Prinz einen Hieb, der aus dem Nichts kam und schlug zurück, ehe er sich mit halbem Ohr wieder dem Mädchen zuwand. „Geh rein!“


  „Nein ... ihr macht einen Fehler. Ruf deine Männer zurück, der Hinterhalt wird schief gehen.“


  Inmitten des Kampflärmes wurde jedes Wort ein Flüstern, doch Nawarhon hatte genau verstanden und verharrte Sekunden auf der Stelle. „Ich soll was!?“


  „Das ist eine Falle“, beteuerte Mandy weiter. „Man muss uns verraten haben. Von meinem Zimmer aus konnte ich sehen, wie der Rest der schwarzen Armee deine Krieger in einen Hinterhalt lockt.“


  „Aber...“ Der Prinz stockte und führte einen kurzen Kampf mit einem Ankömmling, erledigte ihn aber mühelos. Unglaublich diese Kraft des Jungen.


  „Ich konnte es sehen, wir sind verraten worden.“


  Nawarhon starrte zu dem Fenster hinauf und schien Sekunden zu überlegen. „Du könntest Recht haben, dass dort ist der beste Ausblick.“


  „Wir müssen fliehen ... wir haben keine Chance mehr.“ Mandy erschrak über ihre eigenen Worte. Sie verhielt sich wie ein geübter Krieger.


  „Wer hat uns verraten?“ Natürlich galt die Frage ihm selbst, nicht Mandy. Dann rief er einen Namen und Augenblicke später kam einer der Echsenmänner herbei. „Schnell, sag dem Trupp da draußen, sie sollen sich verziehen, das ist eine Falle. Dann bringt euch in Sicherheit.“


  „Was redet Ihr da?“


  „Mach schon!“, befahl der Prinz scharf und wartete, bis die Kreatur weg war. Dann fuhr er wieder herum. „Gut gemacht, Mandy. Bleib bei mir ... wir müssen fliehen.“


  „Gibt es keine Chance?“


  „Unmöglich.“ Nawarhon schüttelte den Kopf und ergriff Mandys Hand. Mit ihr rannte er quer über das Schlachtfeld. Nur ein paar wenige musste er selbst töten, der Rest war beschäftigt. Unterwegs rief er seinen Freunden zu, sie sollten fliehen.


  Mandy wurde willenlos mitgezerrt. Der Prinz rannte irgendwo hin. Sie begriff in diesem Moment, dass sie wohl verloren hatten.


  Ein weiterer Beweis kam. Unzählige, weitere Krieger stürmten durch das offene Tor und mischten sich in den Kampf ein. Draußen war flüchtig zu erkennen, dass alle ihre Verbündeten tot waren. Die Falle war also schon zugeschnappt.


  „Oh nein“, rief Mandy entsetzt.


  „Komm schon!“ Der Junge lief noch schneller. Unterwegs schlossen sich ihnen zwei Trolle an, einer davon war Ferax. Außerdem kamen noch drei Echsenmänner und zwei von den menschlichen Gestalten. Alle gemeinsam stürmten sie auf einen Seitenausgang zu, der nun sichtbar wurde.


  Die anderen kämpften mit letzter Verbissenheit gegen die Übermacht. Einer nach dem anderen fiel und nach wenigen Minuten war die Festung so gut wie erobert.


  Mandy hielt sich die Hand vor den Mund, als ihr der Dreck entgegen kam. Sie sah kaum noch etwas, ließ sich nur von dem Prinzen ziehen. Hinter ihnen lag der Lärm einer wilden Schlacht, niemand schien sie zu bemerken.


  „Schneller!“, schrie Nawarhon und mit wenigen, langen Sätzen erreichten sie endlich den Notausgang.


  Mandy wusste nicht mehr, wer noch alles bei ihnen war, aber es mussten noch allerhand sein. Die meisten wollten gleichzeitig durch das Tor stürmen und purzelten am Ende hinaus. Doch die nackte Angst trieb sie hoch und weiter. Mit letzter Anstrengung sprinteten sie einen grünen Hang hinauf.


  Mandy bekam nicht mehr allzu viel mit. Ihre Beine wurden müde, der Lärm in ihren Ohren nahm ab. Sie fühlte kaum noch, dass sie eine Hand umklammert hielt. Sie spürte nur die Panik davor, der Feind könne ihre Flucht bemerkt haben und sie verfolgen.


  Hechelnde Gestalten stürzten nebeneinander den Hang hinauf.


  Mandys letzte Gedanken waren die, dass Nawarhon ihr rasch vertraut hatte, warum sie lebte und sich das Blatt so schnell gewendet hatte? Das der Feind durchaus stärker werden konnte, war normal. Aber doch sicher nicht, dass er eine ausgeglichene Schlacht innerhalb einer Minute zerschlug und sie überrannte – einfach so.


  Dann stolperte sie und verlor das Bewusstsein.


  Flucht ins Ungewisse


  


  


  „Na, auch mal wieder wach?“


  Mandy lag auf dem Rücken und blinzelte verschlafen in Nawarhons Augen. Er war es auch gewesen, der sie angesprochen hatte. Sein Ton sollte nicht sarkastisch sein, sondern lediglich ein GutenMorgenWitz. Aber auf seinem Gesicht lag ein ganz anderer Ausdruck.


  Das Mädchen reckte sich genüsslich. Dann stemmte sie sich auf die Ellenbogen auf und sah sich um, nachdem sie den Schleier von den Augen geblinzelt hatte. Der Anblick machte ihr nicht unbedingt Mut. Nicht sehr weit entfernt saßen die anderen Flüchtlinge. Sie alle schwiegen und starrten auf die Festung hinab. Sie hatten die gleichen Züge auf den Gesichtern wie der Junge. Es war der Blick, wenn jemand sein Zuhause verloren hatte, er nicht wusste, was er machen sollte und genauso wenig, was wirklich dort unten abgelaufen war. Irgendetwas war völlig schief gegangen, was hätte nicht passieren dürfen.


  Mandy wand den Blick von den Gestalten ab und beobachtete selbst die Festung. Noch immer lagen Leichen verstreut und unbehandelt, die Verteidigungsmauer war halb eingerissen und drinnen tummelten sich ausnahmslos dunkel gehüllte Krieger. Sie fühlten sich wohl schon wie daheim. Dabei hing noch immer eine Staubwolke in der Luft und das Blut war nicht einmal geronnen. Kurz und gut, die Schlacht war kaum vorüber.


  „Du hattest Recht.“


  Sie starrte nun verblüfft den Prinzen an, der ihre Gedanken wohl erraten hatte. „Womit?“


  „Eine Falle“, antwortete Nawarhon, regungslos wie eine Statur dasitzend. „Kurz nachdem du das Bewusstsein verloren hast, fiel die Truppe entgültig über unsere versteckten Krieger her.“ Er schüttelte angewidert den Kopf. „Alle haben sie niedergemetzelt ... ohne Erbarmen. Wir hatten keine Chance. Wären wir nicht geflohen, lägen wir auch auf dem Leichenhaufen.“


  „Grausam“, stellte Mandy entsetzt fest. „Nun gehört die Burg ihnen.“


  Nawarhon nickte. „Und wir werden sie wohl nie mehr zurück erobern ... unsere Heimat.“ Die letzten beiden Worte verloren entgültig an Kraft.


  Mandy legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Zuhause ist da, wo man sich nieder lässt. Wir werden eine neue finden und vielleicht diese Killer vernichten.“


  „Dazu haben wir keine Macht“, widersprach der Junge tonlos. „Wir sind zu wenig, die meisten ohne Wille. Außerdem werden wir ab heute auf der Flucht sein. Wenn die Typen uns bemerken, werden sie uns verfolgen, bis der letzte ausgerottet ist.“


  Mandy zog ihre Hand zurück und dachte einen Moment nach. Sicher hatte der Junge Recht, deshalb durften sie trotzdem nicht aufgeben. „Wohin wollt ihr denn fliehen, Nawarhon?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwohin ... einfach auf gut Glück.“


  „Nicht sehr geschickt.“


  „Ich weiß“, gab er ehrlich zu. „Aber das Problem ist ... wir können nicht überall hin, wie bei euch vielleicht. Jeder Fleck außerhalb unserer Heimat ist feindliches Territorium und eine Gefahr, die wir nicht hundert pro kennen. So einfach ist das alles nicht.“


  „Verstehe.“ Sie seufzte. Ihre Aussichten sahen alles andere als gut aus. Zudem musste sie sich mit seltsamen Gestalten abgeben, denen Mandy noch immer nicht wirklich traute. Zum Beispiel die Echsen – erst vor kurzem wurden sie von ihnen angegriffen.


  „Prinz ... da.“ Ein Troll deutete auf die Festung hinab. Nawarhon folgte dem Zeig und musterte den Feind genau. Einer von ihnen schien sie entdeckt zu haben. Er sah nämlich manchmal zu ihnen herauf und tauschte dann hektische Blicke mit seinen Kameraden.


  „Sie kommen bald“, meinte Maxot nervös.


  „Meine ich auch“, bestätigte der Prinz. „Sind alle Reisebereit?“


  Von allen Seiten drang ein zustimmendes Gemurmel herbei. Sie sammelten ihre restlichen Sachen zusammen, die sie mitnehmen konnten. Das beschränkte sich auf ein paar Waffen und ein Sack voll Nahrung.


  „Dann verschwinden wir.“ Der Prinz erhob sich als erster, richtete seinen Waffengurt und wartete auf die anderen. Dann fuhr er herum und führte die Truppe irgendwohin, einfach weg von der Gefahr.


  Wie es das Glück endlich wollte, gelangten sie schon nach kurzen Augenblicken in einen dicht bewachsenen Wald. Die Bäume ragten weit in die Höhe, die Kronen waren so gut wie dicht und es gab Unmengen Reihen von Stämmen, dass sie unmöglich ein perfektes Ziel sein konnten. So schritten sie auch schon etwas ruhiger dahin. Sie liefen immer den Waldweg entlang, ohne dass bisher jemand etwas gesagt hatte. Das Schweigen war grenzenlos, die meisten sahen auf ihre Füße und gingen ihren Gedanken nach. Sie wirkten betrübt.


  Mandy schloss sich der Stille an. Sie ging wenige Schritt hinter Nawarhon und sah sich neugierig um. Allerdings entdeckte sie nichts als Bäume, nicht einmal Feinde. Eigentlich sollte sie das erleichtern, aber es tat es nicht. Nawarhons Leichtsinnigkeit machte ihr schon etwas Sorgen. Zudem hatte sie wieder mal keinen Schimmer, wo sie überhaupt war. Sonnenlicht kam keines durch die Wipfel, die Atmosphäre wurde zu einer Morgendämmerung.


  Mandy nutzte die Zeit, um ihre Begleiter ein wenig zu betrachten. Die beiden Trolle, sowie Nawarhon kannte sie ja bereits. Die drei Echsenmänner kannte sie ebenfalls, war ihnen gegenüber aber misstrauisch. Jedoch sahen die Gestalten auch nicht danach aus, als hätten sie sonderliche Lust auf noch einen Kampf. Zum Schluss musterte sie die beiden ... Menschen?. Sie glichen wirklich fast aufs Haar einem Mann ihrer Welt, mit Ausnahme, dass sie sonderbar muskulös waren und über dem Schädel zwei winzige Hörner heraus sprossen. Vom Verhalten her glichen sie keinem menschlichen Wesen, aber allein der ungefähre Anblick beruhigte sie ungemein.


  Sie blickte wieder geradeaus, als im selben Moment der Prinz langsamer wurde. Er blieb nicht stehen, ließ sich aber zurückfallen, bis er mit ihr auf gleicher Höhe war. Anscheinend wollte er reden. Damit hielt er sich allerdings noch auf. Ohne den Kopf zu ihr herum zu wenden lief er direkt neben ihr. „Hast du Angst?“


  Das Mädchen blinzelte den Jungen verblüfft an. Sicher, er wollte irgendwie ein Gespräch beginnen, aber auf diese Weise war es doch nicht sehr angenehm. Trotzdem antwortete sie. „Ja ... ein bisschen.“


  „Kann ich verstehen“, entgegnete der Junge blitzschnell. „Uns geht es nicht anders. Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon.“


  Mandy nickte stumm. „Was willst du mir sagen?“


  Nawarhon schenkte ihr für Sekunden einen überraschten Blick, bevor er wieder nach vorn stierte. „Ich wollte mit dir noch einmal über vorhin reden.“


  „Wegen der Falle?“


  „Genau“, bestätigte der Prinz. „Vielleicht konntest du etwas erkennen?“


  „Nur das, was ich dir bereits gesagt habe“, beteuerte Mandy gelassen. „Ich hätte schneller da sein müssen.“


  „Nein“, reagierte er rasch. „Du kannst nichts dafür. Und wenn du uns eine halbe Stunde eher davon erzählt hättest, wir wären verloren gewesen. Unser einziger Plan wurde zunichte gemacht.“


  „Deine Krieger waren so gut versteckt ... diese Teufel müssen doch Röntgenaugen haben.“


  „Kann ich mir auch nicht erklären.“


  Mandy überlegte einen Moment, ob sie ihre Sorge aussprechen sollte. „Weißt du, was ich glaube. Dieser Hinterhalt war zu perfekt, als das die schwarzen Mörder es hätten bemerken können.“


  „Worauf willst du hinaus?“, wollte Nawarhon wissen. Er mochte es überhaupt nicht, wenn man ihn auf die Folter spannte.


  „Jemand muss uns verraten haben.“


  Der Prinz wirkte kein Stück erstaunt, als hätte er damit gerechnet. „Du hast bestimmt Recht, eine andere Erklärung gibt es nicht. Auch ich frage mich das die ganze Zeit.“ Er senkte niedergeschlagen den Kopf. „Jemand aus unseren eigenen Reihen hat uns hintergangen.“


  „Es ist ja nur eine Vermutung“, beruhigte ihn Mandy tröstlich.


  „Es ist eine Schande“, tadelte Nawarhon verärgert. „Dabei war alles so gut am Laufen. Jetzt haben wir nichts mehr ... eine Rückeroberung wäre Selbstmord.“


  „Kommst du klar?“


  Er blinzelte sie fragend an. „Wieso?“


  Sie zuckte die Schultern. „Immerhin ist es möglich, dass du deinen Vater verloren hast.“


  „Ja“, erwiderte er kraftlos. „Aber daran denke ich erst, wenn es sicher ist. Mein Vater ist stark, er weiß sich zu wehren. Wahrscheinlich hat er bereits seine eigene Flüchtlingstruppe.“


  Mandy erwiderte nichts darauf. Sie war erstaunt, mit welchem Selbstbewusstsein er die Sache anging. Und er hatte Recht. Was trauern, wenn noch gar nichts entschieden war. Der König sah nicht so aus, als könne man ihn so leicht überrumpeln. „Weißt du inzwischen, wie es weitergehen soll?“


  Nawarhon legte sich die Worte genau zurecht. „Du machst dir Sorgen, ich weiß. Aber ich will dir nichts vormachen. Ich wüsste schon, was zu tun wäre ... aber nachdem wir alle Kristalle verloren haben, ist es zwecklos. Die Zeit reicht niemals aus, um alle zu suchen.“


  „Nun ... vielleicht müssen wir das gar nicht.“


  Nawarhon blieb entgültig stehen und alle anderen taten es ihm nach. Als erwarteten sie einen Befehl, bezogen sie um dem Prinzen Aufstellung und starrten ihn gebannt an.


  „Was sagst du da?“


  Mandy winkte harmlos ab. „Es ist ja nicht viel, aber zumindest einen konnte ich retten.“ Sie griff unter ihren Anzug, fuchtelte dort herum und zog den Arm langsam zurück.


  „Oooh.“


  Alle Augen weiteten sich, als sie den funkelnden Kristall in Mandys Hand sahen.


  „Du ... du hast ihn dir erkämpft?“


  „Nicht direkt, es war mehr Zufall“, degradierte Mandy beschämt und reichte den Kristall Nawarhon. „Ist doch ein Anfang, oder?“


  „Aber sicher“, platzte er lautstark hervor und steckte die Kostbarkeit sofort weg. „Du bist klasse.“


  „Jetzt haben wir vielleicht wieder eine Chance“, mischte sich Maxot ein.


  „Nun übertreibt mal nicht“, rettete sich Mandy und lächelte verlegen. „Es ist nur einer.“


  „Aber besser als nichts“, widersprach ausgerechnet einer von den Echsen.


  „Damit haben wir wieder ein Ziel“, eiferte Nawarhon aufgeregt. „Wir ziehen los und sammeln unterwegs soviel wie möglich Verbündete ein. Dann holen wir uns die Kristalle zurück und retten dieses Land.“


  „Nun übertreib mal nicht gleich“, meinte Ferax beherrscht. „Finden müssen wir die ja erst mal.“


  Einer der Gehornten gab dem Troll einen Klaps auf den Hinterkopf. „Nimm dem Prinzen seinen Mut nicht, kleiner Wicht.“


  Ferax steckte ihm die winzige Zunge raus. „Ruhe, du übergroßer Ziegenbock.“


  „Ruhe.“ Nawarhons schneidender Befehl verhinderte, dass sich die beiden am Ende noch in die Haare bekommen konnten. „Ferax, Shou ... hört endlich auf mit dem Theater. Ich weiß, wir sind noch lange nicht auf der Siegerstrecke, aber Hoffnung ist immer gut.“


  „Da hörst du es“, kommentierte Shou noch einmal und grinste den Troll überlegen an.


  „Es ...“


  Ein piepsend leises Geräusch unterbrach ihr Gespräch auf der Stelle. Zugleich starrten sie an Mandy vorbei in die Büsche, wo sie nach kurzem Moment die Laute als die Hilfeschreie eines sehr kleinen Wesens identifizierten. Fast wie bei der Elfe damals.


  „Da braucht wohl jemand Hilfe“, meinte Mandy und lauschte, woher die Schreie kamen. Der Ton war noch höher und leiser, als jedes Geräusch einer Maus.


  „Aaah ... verfluchter Mist, ich komm nicht raus“, schrie die unbekannte Stimme aus den Büschen.


  „Wahrscheinlich nur eines von diesen undankbaren Winzlingen“, behauptete Maxot.


  „Und wenn nicht?“


  Der junge Prinz schüttelte seufzend den Kopf und streckte den Arm vor. Mit spielerischer Leichtigkeit schob er einen Strauch beiseite und sichtbar wurde tatsächlich ein kleines Wesen, nicht größer als die Elfe, die Mandy vor der Festung getroffen hatte. Dieses hier war noch zierlicher, trug ein goldenes Kleidchen und einen Stab in der Hand. Ein weiterer Unterschied bestand darin, dass um dieses Wesen goldene Sterne schwebten, als sprühe sie ununterbrochen Funken aus.


  „Wie niedlich“, meinte Mandy entzückt.


  Das kleine Wesen hing in einem Wirrwarr an Ästen und Dornen fest. Es zappelte herum, kam jedoch nicht frei. Es keuchte.


  Mandy wollte ihren Arm ausstrecken, doch Nawarhon schrie plötzlich. „Lass bloß die Finger von ihr ... diese Gören sind undankbarer als jeder Teufel!“


  „Jaja“, meckerte die winzige Gestalt. „Lass mich in Ruhe, ich komme selber raus.“


  Mandy lächelte nur amüsiert und griff nach ihr. Mit wenigen Handgriffen hatte sie das Wesen befreit und trug es nun auf der Hand. „Wie süß, eine kleine Elfe.“


  „Schnauze, ich bin keine Elfe“, schimpfte sie mit piepsender Stimme und schüttelte die stecknadelgroße Faust.


  „Frechheit.“


  „Das ist eine Fee“, erklärte ihr ein Echsenwesen. „Diese Viecher sind undankbar und frech.“


  „Redet ihr etwa über mich?“, maulte die Fee. „Menschen sind einfach blind, mich mit einer Elfe zu vergleichen.“


  „Sorry, das wusste ich nicht.“


  „Na ja“, brüllte sie gähnend. „Ich lass es noch mal durchgehen.“


  „Wie ist dein Name?“, fragte Mandy.


  „Niestchen.“


  Das Mädchen unterdrückte mühsam ein Kichern. „Welch seltsamer Name.“


  „Lach ne“, meckerte die Fee beleidigt. „Denkst de, dein Name ist besser, alter Riese.“


  „Ich setz dich lieber ab“, stellte Mandy fest. Dieses Wesen war doch eine ganz schöne Plage auf Dauer.


  „Oh nein ... bist du so dumm, oder was“, wetterte Niestchen weiter. „Ich bin eine Fee und du ein Mensch ... hä, was sagt dir das?“


  „Wovon sprichst du?“


  Nawarhon ließ endlich den Strauch los und wand sich an Mandy. „Jeder Mensch, der eine Fee befreit, bekommt sie zum Freund. Sie ist verpflichtet, bei dir zu bleiben und pro Jahr drei Wünsche zu erfüllen.“


  „Aber ... aber so was gibt’s doch nur im Märchen“, stammelte Mandy verzweifelt.


  „Ich sag doch, die ist dämlich. Ich kann wirklich zaubern“, verteidigte sich Niestchen beleidigt. „Also, steck mich ein. Ich leide mindestens genauso wie du, eigentlich noch mehr. Aber es ist nun einmal meine Pflicht.“


  „Na schön“, gab sich Mandy geschlagen und ließ Niestchen einfach in eine Seitentasche plumpsen.


  „Hey, mach gefälligst sachte“, krakelte die Fee, bis ihre Stimme nicht mehr herauf drang.


  Mandy atmete durch. „Das hättet ihr mir wirklich vorher sagen können.“


  Nawarhon lachte ausgiebig. „Viel Spaß ... sie ist lästig, aber auch nützlich. Nur ganz selten erringt jemand die Gunst einer Fee. Außerdem können drei Wünsche im Jahr ganz brauchbar sein.“


  „Wenn du es sagst.“


  Das Gespräch endete ohne weitere Verzögerung. Als wäre nie etwas gewesen, setzten die Flüchtlinge ihren gewohnten Weg schweigsam fort.


  Mandy wusste es zeitlich nicht einzuordnen, aber nach schätzungsweise einer halben Stunde veränderte sich erstmalig wieder ihre Umgebung. Zur Linken endete die Reihe an Bäumen und bot Sicht zu einem riesigen, grünen Feld, das irgendwo in eine Steppe überlief. Die Vormittagssonne schien angenehm von der Seite zu ihnen. Es war still. Auf der anderen Seite war dichter Dschungel, ihr Weg wurde zu einem Feldpfad, dessen Ende sie noch nicht einschätzen konnte. Zumindest war jedoch erst mal offensichtlich, dass sie keine Feinde im Nacken hatten. Wahrscheinlich machten die sich gar keine Mühe, sie zu verfolgen. Sie waren vollkommen alleine hier.


  „Es tut mir leid für dich.“


  Mandy schrak aus ihren Gedanken und betrachtete überrascht den Prinzen. Sie musste sich erst der Tatsache bewusst werden, dass er sie angesprochen hatte. „Was genau meinst du?“


  „Alles ist irgendwie schief gelaufen“, seufzte Nawarhon traurig. „Wir haben dich hergeholt, weil wir dich brauchten. Nun brauchen wir alle Hilfe, das ist nicht fair dir gegenüber.“


  „Ihr könnt nichts dafür.“


  Nawarhon war sich darin unschlüssig und legte den Kopf schief. „Trotzdem ... du hast das Recht, sicher durch unsere Welt geleitet zu werden, ohne auf der Flucht sein zu müssen. Es ist falsch, denn wir haben dich schließlich gegen deinen Willen hergeholt.“


  Mandy musste unfreiwillig an Zuhause denken. Sie schwieg und senkte den Kopf nieder. Zwar musste bei ihr noch tiefe Nacht sein, aber dennoch fürchtete sie, ihre Mutter könne sich Sorgen machen. Auch sie sehnte sich verborgen nach ihrer Welt.


  „Ich verspreche dir, bei der erst besten Gelegenheit kommst du zurück.“


  „Ich werde euch helfen, insofern es in meiner Macht steht“, widersprach das Mädchen.


  Nawarhon schüttelte energisch den Kopf. „Es sollte ja nicht so laufen. Nun hast du noch nicht einmal die Schönheiten unserer Welt kennen gelernt ... sie ist normalerweise wundervoll.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  Der Junge sah Mandy zuckend von der Seite an. Er überlegte krampfhaft, ihr eine bestimmte Frage stellen zu dürfen. „Vielleicht ... vielleicht kannst du ja ... etwas über eure Welt erzählen, sie ist doch schön, oder?“


  Sie erwiderte seinen Blick mit der selben Unentschlossenheit. „Weißt du, dass ist eine sehr schwere Frage.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ist unsere Welt kompliziert und ich weiß nicht so recht, wo ich sie einordnen soll.“


  „Versuch es“, bat der Prinz.


  „Ich würde nicht unbedingt behaupten, dass sie idyllisch ist. Wenn bei euch Frieden herrscht, ist es bestimmt hundert Mal schöner als es bei uns je sein wird.“


  „Ist es so schlimm?“


  Mandy dachte einen Moment nach. Es war sehr schwer, ihm das verständlich zu machen. „Du darfst dir unsere Welt nicht wie eure vorstellen, Nawarhon. Bei uns gibt es hoch komplizierte Technik, die Menschen streiten sich darum, manchmal mit Gewalt.“


  „So wie bei uns und den Kristallen?“


  „So ungefähr“, bejahte sie zögernd. „Viele Menschen bekriegen sich sinnloser Weise, man könnte sagen, der Planet ist zu klein für uns alle. Wir kommen nicht so recht miteinander aus. Andererseits können wir auch freundlich sein.“


  „Ihr habt auch unterschiedliche Wesen?“


  „Ja ... es gibt eine Menge gute Menschen, sie können besonders gut und zuvorkommend sein. Einzeln betrachtet sind wir völlig normal, nur auf die ganze Welt gesehen können wir uns einfach nicht vertragen.“ Mandy zuckte mit den Schultern. „Die Hypermoderne hat uns verdorben. Viele werden träge und egoistisch, suchen Streit ohne jeden Grund. Bei uns gibt es Gesetzte ... so etwas wie Flüche, die immer in Erfüllung gehen. Diese Gesetze sind zu manchen ungerecht.“


  „Sehr verstrickt, euer Planet“, meinte Nawarhon zum Abschluss.


  Mandy murmelte eine Zustimmung durch die geschlossenen Zähne und sah zu Boden. Sie dachte sehr lange und gründlich über die eben gewechselten Worte nach. Im Grunde konnte einem alles Leid tun, aber wenn sie es wollten, konnten Menschen auch die nettesten Wesen sein. Schon verrückt.


  „Halt!“


  Mandy und die anderen blieben wie angewurzelt stehen und sahen überrascht auf. Es versetzte sie alle samt noch mehr in Verstaunen, als es Lyhma und ihre Freunde waren, die plötzlich auf den Weg hinaus sprangen.


  Der junge Prinz reagierte blitzschnell. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sein Schwert aus der Scheide, ließ die Klinge hoch fahren und setzte sie an die Kehle seiner Schwester.


  Lyhma hatte auch ihrerseits das Schwert erhoben, doch hart auf hart würde sie momentan den kürzeren ziehen. Aber in ihrem Gesicht lag ein gelassener Ausdruck.


  „So sieht man sich also wieder“, begann Nawarhon mit verächtlicher Stimme und ließ das Mädchen keine Sekunde aus den Augen.


  Mandy stand die ersten Sekunden starr, bevor sie überhaupt in der Lage war, die Situation zu überschauen. Ihre eigenen Mannen standen still hinter dem Prinzen, ebenso die drei Echsengestalten auf Lyhmas Seite. Sie machten keine Anstalten, in den Kampf einzugreifen. In ihrer aller Augen lag seltsame Ruhe.


  „Was willst du noch?“ Es war Maxot, der mit scharfem Unterton fragte. Der kleine Troll wirkte zum ersten Mal zornig.


  „Keinen Kampf“, erwiderte Lyhma trocken, setzte einen Schritt zurück und ließ die Klinge nieder sinken. „Wir sind keine Feinde, Nawarhon.“


  „Sicher“, fauchte der Junge spöttisch. „Du hast uns hinterrücks überfallen und beinahe getötet. Was glaubst du, warum wir dir jetzt trauen sollten?“


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Na ja, mein Anwalt hat mich von meiner Unschuld überzeugt.“


  In den hinteren Reihen auf des Prinzen Seite war drohendes Knurren zu vernehmen. Mandy hingegen verfolgte die Diskussion beinahe mit Faszination. In der Größe waren die meisten hier Kinder, aber sie verhielten sich wie erfahrene Profis. Respekt.


  „Lass deine blöden Kommentare.“


  Lyhma seufzte. „Gut, ich will es dir anders erklären. Das letzte Mal konnten wir euch nicht leiden, weil ihr auf der Verräterseite wart. Dafür wollten wir euch töten, bevor ihr alles zunichte macht.“


  „Was soll das?“, fragte Nawarhon mit sich überschlagender Stimme.


  „Ihr habt auf der Seite des Bösen gestanden, ist euch das nicht bewusst ... ihr hättet beinahe in Gefahr gebracht, dass wir diese Welt noch retten konnten. Deswegen wollten wir Mandy ... entführen, weil sie hätte unsere Hoffnung beibehalten können. Aber sie ist ja abgehauen.“


  „Red doch nicht so einen Unsinn“, schnappte Maxot sauer. „Böse und Verräter, erzähl das jemand anderem.“


  „Es ist die Wahrheit“, beteuerte Lyhma. „Ich kann euch nicht sagen, wer uns verraten hat ... wer gut und böse ist, es war einfach eine Intuition. Klar, ich hätte dich einweihen sollen, Nawarhon ... aber ich bin wohl durchgedreht, ich habe falsch reagiert.“


  „Ganz recht“, entgegnete der Junge kalt. „Also erwarte bloß kein Mitleid.“


  „Aber eure Hilfe“, ergänzte sie rasch. „Ihr habt das Problem ebenso erkannt wie wir ... es gibt keinen Grund mehr, uns gegenseitig zu bekämpfen. Wir müssen zusammenhalten und unsere Welt retten, bitte.“


  „Warum?“


  „Weil nur noch wir übrig sind“, kam es aus dem Munde einer der Echsengestalten.


  Das schien ein Argument. Der Junge dachte lange darüber nach. Vielleicht war ja wirklich nur alles ein Missverständnis gewesen. „So einfach geht das nicht“, schüttelte er entschieden den Kopf. „Es ist kein leichtes, euch wieder zu trauen.“


  „Aber vielleicht sollten wir es versuchen.“


  Alle Köpfe drehten sich gespannt zu Mandy herum. Sie glotzten wie vernarrt.


  „Sie ist kein Feind ... jedenfalls nicht mehr. Wir haben für ein Monster gearbeitet, jetzt stehen wir alle gegen ihn. Sicher können wir keine Freunde werden, aber zumindest Verbündete.“


  „Sie hat Recht“, fügte Lyhma nickend hinzu. „Von mir aus beschlagnahme unsere Waffen. Aber egal was war, wir müssen zusammen arbeiten.“


  Nawarhon schwieg und er kämpfte lange gegen etwas in seinem Inneren, bis er seufzte. „Nun gut, es ist besser, dich im Blick zu haben, als im Rücken. Für die ersten drei Tage entledigen wir euch eurer Waffen. Im Notfall bekommt ihr sie natürlich. Ihr werdet vor uns laufen und bei dem kleinsten Vertrauensmissbrauch lass ich euch liquidieren, verstanden.“


  „Ich danke dir.“ Die junge, schon angehende Frau reichte ihrem Bruder ihr Schwert, der es wegsteckte. Die Echsen besaßen ohnedies keine.


  „Bitte.“ Der Prinz deutete voraus und Lyhma, sowie ihre Freunde kamen dem nach. Sie schritten vor Nawarhon den Weg dahin.


  Lange Zeit herrschte mörderisches Schweigen. Sie alle wirkten angespannt, vor allem der Junge. Er kämpfte noch immer mit seiner Entscheidung und ob es nicht ein Fehler war.


  Mandy sah ihm das an. „Mach dir keine Sorgen ... solange wir ein gemeinsames Ziel haben, greifen sie uns nicht an. Zu viert hätten sie keine Chance.“


  „Ich hoffe, du behältst Recht“, seufzte der Junge. Andererseits reichte ihre kleine Verstärkung auch nicht, um die ganze Armee zu schlagen. Sie mussten sich etwas anderes ausdenken.


  Weitere Minuten verstrichen, mit ihnen der schmale Pfad am Waldrand. Bisher war noch nichts Neues geschehen. Sie waren alleine. Der Wind rauschte durch die Wipfel, auf der anderen Seite schien die Sonne, die im Laufe des Tages sicherlich noch intensiver werden würde. Sie hatte ihren Zenit längst erreicht, blendete grell vom Himmel und ließ die Atmosphäre anders wirken, als die Stimmung eigentlich war. Auch das breite Feld zu ihrer Linken besorgte die meisten ein wenig. Genügend Platz, um einen Angriff zu wagen, sie gingen enormes Risiko ein. Aber welchem waren sie denn überhaupt bisher aus dem Weg gegangen?


  Lyhma und ihre Begleiter blieben vorsichtig stehen, drehten sich langsam herum. Sie wollten keine falsche Furcht aufkommen lassen.


  „Was willst du?“


  Lyhma blieb gelassen und überhörte bewusst den Ton ihres Bruders. „Ich will mich ja nicht großartig einmischen, aber es ist noch ein halber Tag vor dem Abend. Zudem müssen wir uns endlich eine sinnvolle Taktik überlegen.“


  „Das interessiert dich?“


  Diesmal knurrte sie wirklich, beherrschte sich aber. „Ich bin kein Trottel und außerdem auch in Gefahr. Ich weiß zumindest, dass ein Angriff auf die Blecheimer nutzlos wäre, Selbstmord. Genauso können wir nicht jeden Grashalm umbiegen, um irgendwann alle Kristalle zu finden. Dazu ist keine Zeit.“


  „Woher willst du das wissen?“ Maxot zog noch immer eine finstere Miene.


  „Ich war beim Orakel von Nadju“, meinte Lyhma. „Es war ziemlich teuer, aber ich habe die Spannung einfach nicht mehr ausgehalten.“


  „Und?“, drängte der Junge.


  „Wir haben noch dreiundzwanzig Tage, dann versiegt die Kraft der Kristalle und unsere Welt wird dem Erdboden gleich gemacht.“


  „So ein Mist“, fluchte Nawarhon verbittert. „Das ist ja viel zu wenig.“


  „Eben drum“, erwiderte sie unbeeindruckt. „Deshalb sollten wir uns schleunigst etwas Sinnvolles überlegen.“


  „Und was?“ Diesmal sprach einer der Hornköpfe. „Wir können nichts weiter tun, als zu suchen und irgendwann die schwarze Armee angreifen.“


  „Das lässt sich wohl nicht vermeiden.“


  Weitere Sekunden verstrichen, in denen alle grübelten. Ihre Köpfe schienen zu rauchen. Die Zeit wurde knapp, aber keinem fiel etwas ein.


  „Ich hab´s“, schrie Mandy in die Stille und war nahe dran, noch einen Salto zu machen. „Kaija hat mir von dem dritten Kristall erzählt. Er soll viel Macht haben. Vielleicht sollten wir als erstes ihn suchen und damit kämpfen. Sie meinte, er hat richtig genutzt ungeheure Kraft.“


  „Natürlich“, platzte auch Ferax hervor. „Bei allen Göttern, warum ist uns das nicht schon früher eingefallen ... sie hat Recht.“


  „Du vergisst aber, dass der Kristall in der Welt der Menschen ist“, erinnerte Lyhma.


  „Kein Problem“, fuhr Mandy dazwischen. „Schließlich komme ich von dort ... ich kann ihn finden.“


  „Nun macht aber mal langsam“, besänftigte der Junge die Stimmung. „Erstens ist es gar nicht sicher, dass er wirklich dort liegt und zweitens kommen wir gar nicht dorthin. Unser Zauber deiner Transfusion funktioniert nur über deinen Traum ... wir bekommen dich gar nicht hin.“


  „Wie schade.“


  „Ihr riesigen Trottel ... was ist denn mit mir, hä.“


  Mandy grinste fröhlich und griff in die Seitentasche, um die schon wieder schimpfende Fee heraus zu holen. „Schlaues Mädchen.“


  Niestchen grinste breit. „Aber hallo! Drei Wünsche hast du ja schließlich frei ... also schieß los, um so eher bin ich dich nämlich los.“


  Mandy küsste die kleine Fee.


  „Lass den Scheiß“, maulte sie. „Also schieß los, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Lyhma sah das kleine Wesen fasziniert an. „Unglaublich, sie hat eine Fee.“


  Die anderen warteten gebannt ab.


  „Bring uns in meine Welt ... dort, wo wir den dritten Kristall finden können. Wenn wir ihn gefunden haben, musst du uns zurück schaffen.“


  „Ein Wunsch, ja“, krakelte die Kleine. „Nur Beschiss, aber mit mir kann man es ja machen ... gut, aber das klappt nur achtundvierzig Stunden.“


  Maxot riss die Augen auf. „Da haben wir in ihrer Welt ja nicht einmal ganz zwei Stunden.“


  „Richtig, du Tölpel“, meckerte Niestchen. „Sag, wenn’s los gehen soll.“


  „Also gut“, meinte Nawarhon. „Mandy muss mit. Maxot kennt sich mit den Legenden um den dritten Kristall aus, du gehst auch mit. Lyhma wird dich ebenfalls begleiten, die anderen fallen zu sehr auf ... Shou, du wirst sie beschützen, einverstanden?“

  „Klar, Chef“, grinste Lyhma. „Dann leg mal los, kleine Fee.“


  „Ich bin ne klein ... aber dein Wunsch sei mir Befehl.“


  „Wir warten hier und trommeln eine Karawane zusammen“, sagte Nawarhon noch, dann verschwanden sie zu fünft, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Sofort kehrte Stille ein.


  „Dann mal los“, forderte der Prinz die anderen auf. „Wir haben einen Tag, um alles vorzubereiten.“ Seine Hoffnung stieg wieder etwas an.


  Der dritte Kristall


  


  


  Marienberg.


  Mandy erkannte die Stadt auf Anhieb. Noch vor ein paar Jahren war sie jedes zweite Wochenende hier gewesen und sie kannte es wie ihre eigene Heimat, obwohl die außerhalb Deutschlands lag. Doch sie fand sich prima zurecht, kannte fast jede Straße und beherrschte selbst die Sprache wie ein reiner Deutscher. Manche Bundesländer in diesem Land waren nicht einmal so verkehrt. Zudem war Marienberg eine Stadt, die man einfach erkennen musste. Die vielen Tankstellen, breiten Straßen und Reklameschilder verrieten es aufs deutlichste. Es gehörte wahrlich nicht viel dazu, um es zu erkennen. Die übergroßen Schilder mit den Ortsaufschriften standen wie Strommaste und es würde schon einen Blinden benötigen, um sie zu übersehen. Besonders um diese Zeit war es extrem auffällig, da alles bunt leuchtete. Die Hauptstraßen flimmerten nur so durch die Nacht, dass es beinahe mit Prag Konkurrenz machen könnte.


  Das Mädchen sah sich aufmerksam um. Sie konnte ihre Aufzählungen beliebig weiter führen. Marienberg war einfach eine der typischen Städte, die man sofort als Grenzgänger betrachten konnte. Buntes Flackern, ewig geöffnete Läden, dafür aber Totenstille. Es war ziemlich selten, dass sie jemanden auf der Straße sahen. Die meisten brausten mit den Autos daher. Sie alle folgten nur einer Richtung, dem Zoll ganz in der Nähe, wo es zu der Tschechoslowakei ging. Dort konnte man das Nachtleben unbeschwert antreten, aber längst noch kein Vergleich mit der Königsstadt des Nachtfiebers – Berlin.


  Unbewusst stieß sie ein Seufzen aus. Es war schon ein seltsames Gefühl, so nah der eigenen Heimat zu sein. Doch sie wusste genauso gut, dass auf ihr jetzt eine große Verantwortung lag. Sie konnte ihre Freunde nicht einfach so im Stich lassen. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass ihr Heimweh doch sehr rührte. Sie sehnte sich nach Menschen, mit denen sie auf gleicher Bahn leben konnte, nach alten Gebräuchen.


  Mitleidig musterte sie ihre Freunde, die einen völlig anderen Eindruck hatten. Der kleine Troll und vor allem Shou starrten wie versteinerte Säulen durch die Straßen. Für sie war das alles unglaublich und unbegreiflich. Nur gut, dass sie nicht bei Tage gekommen waren, sonst hätte es einen riesigen Tumult gegeben. Und es galt zu bezweifeln, dass die beiden in der Lage sein würden, ihre Überraschung zu bannen, um fliehen zu können.


  Mandy trat ein Lächeln auf die Lippen, als selbst die kleine Fee Niestchen aus ihrer Tasche krabbelte und einmal kommentarlos alles betrachtete. Auch ihr verschlug es sichtlich die Sprache.


  Lyhma hingegen stand ein wenig abseits und mit verschränkten Armen. Äußerlich und auf den ersten Blick mochte die junge Frau unbeeindruckt und gestählt wirken, doch Mandy konnte sie nichts vormachen. In ihren Augen stand der selbe Glanz geschrieben, wie auch bei den anderen und tief ihn ihr jagte ein Nervenkitzel den anderen. Mag sein, dass sie immer noch die unerschütterliche Kriegerin spielte, aber seit ihr Bruder wieder auf der richtigen Seite kämpfte, war es nur noch ein Narren. Lyhma war längst nicht so kalt, wie sie allen Glauben machen wollte. Auch sie war im Grunde ein gefühlsbestimmtes, sanftes Wesen, daran würden auch ihre Fechtkünste nichts ändern. Jeder Charakter entstand durch das eigens geführte Leben. Da brachte es wenig Sinn, sich selbst etwas vorzumachen.


  Sie alle schwiegen noch immer und Mandy war das egal, sollten sich ihre Freunde ruhig auch mal die Augen ausglotzen. Wenn man bedachte, dass jede Minute in der anderen Welt bereits Stunden kostete, dann waren sie eigentlich unklug.


  Im selben Zusammenhang sah Mandy zu einer Digitalanzeige hinauf. Die Uhr bewies ihr, dass es in ihrer Welt bereits um Drei morgens war. Das würde also bedeuten, seit ihrem Verschwinden waren gerade mal zwei Stunden vergangen, nicht schlecht. Vielleicht hätte sie es nicht einmal geglaubt, würde sie es nicht gerade selbst sehen. Dementsprechend konnte sich ihre Mutter wohl noch keine Sorgen machen.


  Sie starrte nun ebenfalls die Straßen entlang. Für Sommerzeit war es noch recht erstaunlich dunkel hier draußen. Die Straßen lagen einsam in der Finsternis, als wäre Mitternacht. Seltsam, aber so würden sie wenigstens nicht so schnell entdeckt werden. Mandy hatte keinen blassen Schimmer, was sie unternehmen sollte, wenn jemand ihre Freunde entdeckte.


  „Was für komische Sachen“, stellte Lyhma nach einer Ewigkeit des Schweigens fest und verzog das Gesicht. Die Verwirrung konnte man ihr ablesen.


  „Alles so groß“, fügte Maxot hinzu. „Bunte Vierecke, ein glatter, schwarzer Weg und ... diese überdimensionalen Streichhölzer.“ Der Troll deutete mit einem Kopfschütteln auf die Straßenlaternen. „Wirklich seltsamer Ort, nicht mal Pferde haben die.“


  „Hier ist alles ein wenig anders“, erklärte Mandy knapp. „Daran müsst ihr euch gewöhnen.“


  „Dafür haben wir aber keine Zeit“, erwiderte Lyhma mit ausdruckslosem Gesicht. „Wo ist denn nun dieser blöde Kristall?“


  „Es hieß...?“ Der Troll dachte angestrengt nach. „Warte mal, die Legende sagt, der heilige Kristall befindet sich nahe der Gans ... oder nein, Grenze ... oder so ähnlich.“


  „Welche Grenze?“, fragte Mandy rasch, obwohl die Antwort vor ihren Augen lag.


  „Bei den Schetchen ... oder halt, das waren irgendwelche Menschen ... hm?“


  „Tschechen“, half ihm Mandy aus.


  „Genau.“ Maxot schnippte mit dem Finger. „Ich wusste es doch, bei den Teescheunen war das.“


  „Verstehe schon.“ Mandy dachte einen Moment nach. „Tja, dass ist noch ein gutes Stück bis dahin. Wir müssen der BEinhundertvierundsiebzig lang ... Richtung Reitzenhain, dort kommen wir am schnellsten rüber.


  „Wo rüber?“


  „Egal“, winkte Mandy ab. „Auf jeden Fall wird das zu knapp, wir brauchen ein Fahrzeug.“


  „Klasse“, meinte Shou begeistert. „Endlich wieder Kutsche fahren.“


  Mandy verdrehte die Augen. „Schwachsinn, hier bei uns gibt es Autos.“


  „Autos?“ Lyhma runzelte die Stirn und zog ein misstrauisches Gesicht. „Sind das Feinde?“


  Mandy lachte genüsslich. „Nein, nein ... damit kann man schneller von einem Ort zum anderen, wie eine Kutsche mit Dach und die Pferde haben sich im Gehäuse versteckt.“


  „Wer hat sich denn so was ausgedacht?“ Maxot schüttelte unverständlich den Kopf. Für ihn war das Ganze wohl doch eine Nummer zu hoch.


  Mandy beachtete ihn gar nicht, sondern spähte die Gegend ab und fand rasch, was sie wollte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Taxi. „Perfekt ... und ab geht die Post, kommt schon.“


  Neugierig liefen die Freunde ihr nach.


  Mandy blieb vor dem Wagen stehen und sah zum Fenster hinein. Der Fahrer bemerkte sie und öffnete die Tür, blieb aber sitzen. „Was kann ich tun?“


  „Ich...“


  Bevor sie etwas sagen konnte, waren ihre Freunde herbei und mussten unbedingt neugierig das Taxi beschnuppern. Ihr Anblick lähmte den Fahrer.


  „Seltsam“, bemerkte Shou und tätschelte das Autodach wie den Hals eines Pferdes. „Ziemlich klein geraten, das Pferdchen. Bekommt wohl nicht viel Heu, was?“


  „Dummkopf“, fuhr ihn Lyhma an. „Mandy hat doch gesagt, das Pferd sitzt da drinnen.“


  „Ach ja?“ Maxot huschte ebenfalls zu dem Taxi und legte die Lauscher an die Karosserie. „Hey, komm doch raus, da drinnen ist es doch viel zu ungemütlich.“


  „Wwas?“ Der Fahrer sah die Neulinge betreten an. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  „Ist das euer König?“, wollte Shou wissen und streckte dem armen Mann die Hand entgegen. „Kommt, ich bin Euch behilflich.“


  „Lass ... lasst mich bloß in Ruhe“, stammelte der Kerl und hetzte aus dem Auto, als hätte man ihm Feuer unterm Hintern gemacht. Ehe das Mädchen noch reagieren konnte, war der Mann auf und davon.


  „Wir ... hm.“ Mandy schüttelte den Kopf. „Benehmt euch doch wenigstens etwas.“


  „Warum denn? Wollte nur höflich sein“, verteidigte sich Shou.


  „Können wir endlich los“, drängte Lyhma und zwängte sich mit misstrauischen Blicken auf den Rücksitz.


  „Ja, es kann los gehen“, jubelte Maxot und sprang sofort auf den Fahrersitz, während Mandy daneben Platz nahm. „Meinst du, das geht gut?“


  „Aber klar doch.“ Der Troll griff nach dem Lenkrad, erreichte es aber nicht. Seine Ärmchen waren zu kurz. „Verfluchter Dreck, das geht ne!“


  „Lass mich mal.“ Shou warf Maxot kurzer Hand auf den Rücksitz und nahm selbst Platz. Seine Augen glitzerten vor kindlicher Freude. „Tolle Zügel.“ Er schlug auf das Lenkrad ein, als hielte er eine Peitsche in der Hand. „Macht schon, trabt los.“


  Mandy seufzte. „So funktioniert das nicht ... erst Handbremse ziehen.“ Sie deutete auf den Hebel zwischen den Sitzen.


  „Ah.“ Shou packte die Handbremse mit beiden Händen und schaffte es mit viel Umständen den Hebel nach unten zu befördern. „Und jetzt?“


  Mandy sah aus dem Fenster, um sicher zu gehen, dass sie niemand bemerkt hatte. Wenn das so weiter ging, würde die Nacht bald zum Tage werden. Ihre Freunde stellten sich schlimmer an als Säuglinge. „Kupplung treten und ersten Gang rein.“


  „Was für Zeug?“ Shou blinzelte sie verständnislos an.


  „Pedale, da unten.”


  „So.“ Der verspielte Riese trat blind mit den Füßen zu, traf aber nicht einmal die Pedale. „Shit, das geht gar nicht. Probier du mal.


  „Das hätte ich euch gleich sagen können.“ Mandy verschränkte die Arme vor der Brust und stieg aus. Draußen stand eine alte Frau und betrachtete sie aus überraschten Augen. „Tag“, grüßte die freundlich und lief um das Auto herum.


  Währenddessen schlich auch Shou um das Taxi, winkte fröhlich grinsend der Frau und stieg auf dem Nachbarsitz ein.


  Die Alte schüttelte den Kopf und lief weiter.


  Mit unsicherem Gefühl nahm auch Mandy Platz. „Na ja, dass ist...“


  „Kann´s endlich los gehen“, maulte Lyhma und stöhnte. Sie hatte einfach keinen Humor.


  „Und ab geht’s“, freute sich Maxot und turnte auf dem Rücksitz herum. „Nimm die Zügel und spreng durch die Steppe ... juhu!“


  „Nicht so eilig.“ Mandy sah die ganze Angelegenheit etwas dramatischer. „Ich bin erst sechzehn und kann überhaupt nicht Auto fahren ... na ja, etwas.“


  „Papperlapapp, jeder kann das. Ein Pferd in gelber Kleidung kann auch laufen.“


  „Wenn das nur so einfach wäre“, seufzte Mandy, wollte es aber dennoch versuchen, schließlich hing eine Welt davon ab. Und so schwer konnte das gar nicht sein. Sie startete einfach den Motor, trat die Kupplung durch und schaltete in den ersten Gang. „Mal überlegen ... wie ging das weiter? Verdammt, sagt doch was.“


  „Gib endlich Gas“, zischte Lyhma.


  Mandy ging ein Licht auf. „Genau, danke dir.“


  „Wie?“ Die Frau blinzelte geschockt.


  „Haltet euch fest, jetzt gebe ich Stoff.“ In Kombination von Kupplung und Gas brachte sie den Wagen endlich zum Rollen. Hastig schaltete sie in den zweiten Gang, vergaß dabei aber das Lenken. Bei vierzig Kilometer die Stunde brach das Taxi aus und humpelte förmlich auf den Fußweg, wo Mandy versuchte, dass Steuer herum zu reißen. Dennoch war die Haube zu weit vorn und das Taxi fuhr drei Mülltonnen über den Haufen. Es schepperte, als wäre ein Fenster zerbrochen und das Echo hallte durch die ganzen Straßen. Die Kübel selbst rollten durch die Gegend.


  „Was tust du?“


  „Äh, ich ... verdammt, diese Russenkarre macht, was sie will.“ Das Mädchen riss den Lenker herum und schaffte es mit viel Mühe, das Taxi auf die Straße zu manövrieren. Anfangs ging es nur schaukelnd vorwärts, doch sie bekam den Dreh raus und schlich immerhin mit Fünfzig die Straße entlang. Der Motor ratterte wie ein altes Uhrwerk.


  „Gar nicht schlecht, dieses Ungeheuer“, lobte Shou beeindruckt und starrte neugierig zum Fenster hinaus. „Sieh nur, Bäume mitten auf der Straße.“


  „Das sind Laternen“, verbesserte Mandy und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Es war gar nicht so einfach, den Wagen als Laie rechts zu behalten. Sie schaukelte hin und her.


  „Weißt du schon, wo du hin fährst?“


  Mandy antwortete Nawarhons Schwester mit einem Kopfschütteln. „Nicht genau. Zumindest suchen wir die Bundesstraße und müssen dann zum Zoll. Wie es weitergehen soll, keine Ahnung. Wenn Maxot nichts Näheres weiß, dann...“


  „Ich denk ja schon nach“, fuhr der Troll dazwischen. „Ich bin doch auch keine Glühbirne.“


  Das Mädchen zog eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts.


  „Sind wir da?“ Niestchen lugte zitternd aus Mandys Tasche, ehe sie gleich wieder verschwand.


  „Noch nicht.“ Abermals seufzte sie. Auf Grund der nächtlichen Verhältnisse kam sie vielleicht ein gutes Stück vorwärts, weil es kaum Gegenverkehr gab und es war somit egal, dass sie keine Straßenregeln beherrschte. Schwerer wurde es da schon beim Zoll. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie das schaffen wollten. Niemals würden die ein Mädchen durchlassen, das wie eine Betrunkene daher bretterte und vielleicht noch ein oder zwei Grenzbeamte über den Haufen fuhr.


  Shou spielte an seinem Fach herum, bis die Klappe aufsprang. Er lehnte sich erschrocken zurück, um dann aus neugierigen Augen den Inhalt zu durchsuchen. „Seht nur, ein Geheimgang.“


  „Was ist drin?“, fragte Maxot und beugte sich nach vorn. Der kleine Kerl hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht vom Sitz zu fallen.


  „Weiß nicht...“ Shou griff in das Fach und zog etwas Schwarzes heraus. „Sieh mal, eine verkohlte Banane.“


  Mandy sah überrascht zur Seite und erschrak in derselben Sekunde. „Leg das weg, das ist ne Pistole.“ Sie wurde völlig aufgebracht, konnte das Lenkrad aber nicht los lassen.


  „Piste?“ Shou beäugte die Waffe.


  „Quatsch, das ist ein Messer“, sprach sich Lyhma wieder einmal wichtig. „Mit einer verbogenen Klinge.“


  Elende Besserwisser, dachte Mandy spöttisch. „Leg endlich zurück, damit kannst du dich umbringen.“


  „Umbringen?“


  „Klar“, bestätigte sie hemmungslos. „Das funktioniert wie ein Pfeil auf weite Distanz, nur viel extremer ... furchtbare Schmerzen.“


  „Oh je.“ Trotzdem griffelte er noch immer an der Pistole herum und hielt sich das Schussrohr an den Kopf. „Ha, ein Lockenwickler.“


  „Spinnst du.“ Mandy ließ entgültig eine Hand los und schnappte sich die Waffe, um sie zurück ins Handschuhfach zu werfen. Doch sie kam zu spät wieder hoch. Sie packte zwar das Steuer, erkannte aber den Gegenverkehr nicht rechtzeitig. Sie war auf die falsche Bahn geraten und sah entsetzt zu, wie der Mann in dem schwarzen Mercedes auf sie zu hielt. Der andere Fahrer konnte seinen Wagen auf den Fußweg reißen, knallte aber gegen einen leeren Obststand. Einmal mehr krachte es aus vollen Tassen. „Ihr Idioten, passt doch auf!“, schrie der Mann und lenkte den Wagen aus dem Chaos.


  „Verzeihung!“, brüllte Mandy zurück, lächelte verlegen und atmete durch, dass nichts Schlimmes geschehen war. Unbehelligt konnten sie weiter fahren. „Puh, gerate noch mal gut gegangen.“


  „Wieso?“ Maxot tobte wie ein Irrer auf dem Sitz. „Der Kerl ist auf der falschen Seite geritten. Er hat doch gesehen, dass wir beschäftigt waren.“


  „Wir...“ Mandy ersparte sich den Rest ihres Kommentars und sah wieder nach vorne. Wenn sie ihr Gedächtnis nicht verließ, mussten sie sehr bald auf die Hauptstraße kommen. „Und in Zukunft benehmt euch, wir wollen schließlich nicht auffallen.“


  „Tun wir doch gar nicht“, meinte Lyhma überzeugt und saß noch immer unbeeindruckt da, als wäre nichts geschehen. Für sie war das vielleicht Spaß.


  Mandy dankte insgeheim dafür, dass die nächsten Minuten Ruhe war. Sie konnte sich in aller Unbeschwerlichkeit auf die Straße konzentrieren. Es kostete sie eine Menge Konzentration, in der Dunkelheit auch alles zu sehen. Jedenfalls beachtete sich nicht eines der Schilder. Wen störte um diese Zeit, wenn sie eine Einbahnstraße entgegen fuhr.


  Dennoch machte sie sich so ihre Sorgen. Sie konnten sich nicht jeden Blödsinn erlauben. Das letzte, was sie gebrauchen konnten, waren die Bullen. Sie hatten in den paar Minuten mehr Aufsehen erregt, als es eine Horde Elefanten geschafft hätte.


  Mandy rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her und verzog dabei das Gesicht.


  „Was ist los?“, fragte der Troll besorgt.


  „Was ist?! Ich könnte schreien. Ausgerechnet jetzt müsste ich mal einer dringenden Beschäftigung nachgehen.“


  „Verstehe.“ Shou erkannte das Problem. „Und warum steigst du nicht einfach aus?“


  „Das kostet uns zu viel Zeit.“


  „Die Straße ist doch breit genug“, eröffnete ihr Maxot schamlos.


  Das Mädchen starrte die verrückte Bande an, als zweifle sie entgültig an ihrem Verstand. „Ihr seid mir ja Helden. Ich kann doch nicht einfach auf die Straße scheißen ... für so was gibt’s bei uns Hütten.“


  „Im Ernst?“ Shou blieb ausdruckslos, er meinte das wirklich so, wie er es sagte. „Ihr baut Tempel nur für diese Sache? Mann, wenn ihr sonst keine Probleme habt.“ Er schüttelte den Kopf.


  Mandy rettete sich in ein Lächeln. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie darauf antworten sollte. Außerdem hatte sie damit zu tun, dem Druck stand zu halten. Bis sie hier etwas gefunden hatte, wäre es im Notfall sowieso zu spät gewesen.


  „Wie weit noch?“


  Statt zu antworten, blickte Mandy zum ersten Mal auf das Wagendisplay. Und sie erschrak, als sie die Tankanzeige sah. Der Balken leuchtete bereits rot auf, sie würden allerhöchstens noch fünf Kilometer fahren können. Das war zu wenig.


  „Was hast du?“


  Mandy starrte die Anzeige wütend an. „Auch das noch, wir müssen tanken.“


  „Brauchst du Wasser?“, fragte Shou.


  „So ähnlich.“ Mandy sah nur wenige Meter vor sich eine Querstraße und las auch das Schild der Nummer. Das war die Bundesstraße. Und wie es das Glück wollte, stand direkt vor der Kreuzung eine Tanke, die grell in die Nacht hinein leuchtete.


  „Brennt da ein Lagerfeuer?“ Lyhma beobachtete alles mit kriegerischer Wachsamkeit.


  „Nein, dort drinnen gibt es...“ Mandy suchte nach geeigneten Worten für ihre Freunde. „Etwas zu trinken für unser Gefährt.“


  „Ah“, machte der Troll. „Können wir mit?“


  „Aber verhaltet euch ruhig.“ Mandy steuerte das Taxi schweißgebadet um die Kurve und zwischen zwei Spritsäulen hindurch. Dann fuhr sie an eine näher heran, schrammte sogar noch den Schlauch, der beinahe abgebrochen wäre. Der Rückspiegel des Beifahrers brach ab und flog lautkrachend zu Boden.


  „So ein Mist“, fluchte Mandy wieder einmal. Musste denn jeder gleich mitkriegen, dass sie kamen.


  „Toll, jetzt gehen wir in das bunte Ding, da.“ Maxot sprang hastig aus dem Wagen und hüpfte mit großen Sätzen zu dem Tankstelleneingang. Lyhma huschte dagegen darauf zu und inspizierte die Gegend, während Shou wie ein aufgeblasenes Muskelpaket hinterher stampfte, als wolle er eine Prügelei beginnen.


  Mandy sah durch das Fenster, dass der Tankwart mit blassem Gesicht ihre Freunde beobachtete. Wenigstens sie bemühte sich, nicht aufzufallen.


  Wie die letzte, durchgeknallte Bande stürmten die Freunde die Tankstelle, als wollten sie eine Festung erobern.


  Hinter allen betrat Mandy den Nachtshop. Auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von Besorgnis und der Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn. Sie betrachtete den Verkäufer nur heimlich aus den Augenwinkeln, bis sie zaghaft zu ihm hinüber lief. Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang kläglich.


  „Kann ich helfen, junge Lady?“


  „Was?“ Mandy sah ihn unbeholfen an und räusperte sich. „Äh, ja ... ich, könnten Sie unseren Wagen voll tanken, bleifrei bitte.“


  „Kein Problem.“ Der Mann in vermutlich mittlerem Alter kam hinter seiner Theke hervor und verließ sein Geschäft, um sich an dem Taxi zuschaffen zu machen. Er äußerte sich diesbezüglich nicht.


  Mandy atmete erleichtert auf. Sie war erstens froh, dass der Mann keine Fragen stellte und zweitens, sie musste nicht das Auffüllen übernehmen. Um diese Zeit war es den meisten Tankwärtern ohnehin lieber, die Arbeit selbst machen zu dürfen. So war die Chance geringer, dass die Kundschaft davon brauste.


  Sie fuhr herum und lief durch die Regalreihen hindurch. Es gab so gut wie alles hier. Getränke, Essen, Kurzsnacks, Zeitungen und einfache Dinge für den Haushalt. Eben ein Allroundladen. Aber für das meiste hatte sie nur einen flüchtigen Blick und eilte stattdessen zu ihren Freunden, die bereits aus großen Augen über die Einrichtung herfielen. Sie waren vergnügt.


  Mandy blieb hinter ihnen und schwieg die längste Zeit über. So lange der Verkäufer nicht zurück war, konnten sie sich doch nach Herzenslust austun.


  „Sieh mal, Wasser“, rief der kleine Troll begeistert und wollte nach der Flasche mit Sprudelwasser greifen.


  „Lass das, dass darfst du nicht“, belehrte ihn Mandy, jedoch ohne Zorn. Woher sollten die Wesen auch wissen, dass anfassen alleine bei manchen schon Diebstahl war.


  Maxot dagegen verstand den Kommentar offenbar falsch. Er dachte wohl, er hatte ganz einfach nicht Wasser in der Hand und griff nach einer neuen Flasche, fast ein Regal weiter. Er führte den grünen Plastbehälter zum Mund und schraubte an dem Verschluss.


  „Bist du verrückt!“, schrie Mandy entsetzt auf, stürmte zu ihm und riss ihm die Flasche aus der Hand. „Das ist doch Fit, ein Spülmittel.“


  „Na und“, antwortete der Troll gleichgültig.


  Mandy seufzte und verdrehte die Augen. Das würden noch harte Zeiten werden.


  „Mandy, sieh mal.“


  „Was denn nun?“, fragte sie fast gereizt und sah sich um, bis sie Shou erkannte, der aus glitzernden Augen an einer Mikrowelle herum spielte. Er drückte auf den Knopf, sah zu, wie die Tür aufsprang und stieß sie wuchtig wieder zu. Es knallte und schepperte nur so in der bunt beleuchteten Tankstelle.


  „Lasst den Quatsch.“


  Natürlich taten ihre Freunde das nicht, was erwartete sie auch. Zudem hatte sie es mit Wesen zu tun, die im Grunde doch noch Kinder waren. Und eigentlich war sie das auch, wenn Mandy ehrlich war.


  „Haaaah ja!“ Lyhma fuchtelte wie wild mit dem Schwert herum und vollführte Lufttechniken vor einem Stapel Dosen. Sie stach, machte Kreisbewegungen und schlug um sich, bis sie den Blechturm streifte.


  „Nein.“ Mandy hielt sich vorsorglich die Hände auf die Ohren, als der ganze Berg in sich zusammen brach und Dosen über Dosen fielen. Sie schlitterten über den Boden, in allen Ecken polterte es.


  „Oh“, machte Lyhma und steckte ihr Schwert an. Dann lief sie weiter, als wäre nichts geschehen.


  Mandy nahm die Arme wieder runter und sah hinaus. Der Mann war noch immer beschäftigt, er hängte soeben den Zapfer wieder ein. Scheinbar hatte er von dem Lärm nichts mitbekommen, denn er sah kein einziges Mal zu ihnen hinein.


  Dämliche Bande! Das Mädchen schüttelte den Kopf und versuchte vergeblicher Weise, die Vandalen zu beruhigen. Sie stürmten unbeirrt umher.


  Maxot stand derweil vor einem Spiegel und betrachtete argwöhnisch seinen Gegenüber darin. Er knurrte und ballte die Fäuste.


  „Kommt jetzt.“ Mandy packte den Troll kurzer Hand und lief mit ihm zur Theke, denn der Tankwart kam gerade zurück. Wenigstens gesellten sich auch Lyhma und Shou zu ihr, ohne Spielereien.


  „So, das wäre es dann wohl.“ Der dicke Mann mit dem schmalen Schnauzer musterte seine Kunden etwas verstört, gab aber keinen Kommentar von sich.


  „Vielen Dank.“


  Der Verkäufer grinste. „Macht dann vierzig Euro und dreißig Cent.“


  Mandy verging das Grinsen schlagartig. „Oh verflucht, Geld braucht man ja auch.“


  „Ja“, kicherte der Mann übertrieben freundlich.


  Mandy schluckte und lächelte verlegen. „Na ja, wissen Sie, ich habe...“


  „Mach endlich, Dicker“, knurrte Maxot. Er stand plötzlich vor dem Wart auf der Theke und hatte die Pistole gezogen, wahrscheinlich ein Mitbringsel aus dem Taxi. Er hielt dem entsetzten Mann den Griff an die Stirn.


  „Bitte ... bitte nicht schießen“, stammelte der und begann zu zittern.


  „Dann las uns gehen.“


  „He.“ Das Mädchen stieß den Troll sachte an. „Du musst das Teil auch anders herum benutzen.“ Auch ihre Stimme schwankte.


  „Na gut.“ Maxot hantierte an der Pistole mit beiden Händen und hielt dem Mann schließlich den Lauf an die Birne. Er feixte überlegen.


  „Ja ... nur geht ... ich, ich habe Kinder und...“


  „Ein Einhorn, sowie zwei Feen ... jaja, die Masche kenne ich“, vollendete der Troll gähnend.


  „Aber...“ Der arme Verkäufer hielt lieber die Klappe und die Hände hoch.


  „Macht endlich fort“, drängte Mandy entgeistert. Ihr gefiel die ganze Sache überhaupt nicht und sie zitterte bestimmt mehr als der Tankangestellte. Ein Überfall war schließlich nichts, was sie alle Tage tat, ganz im Gegenteil. Die Luft blieb fast in ihrer Röhre stecken. Sie konnte nicht fassen, was Maxot da getan hatte. Nun würden sie bald die Bullen auf den Fersen haben.


  „Abhauen.“ Shou packte Maxot mit einer Hand und stürmte hakenschlagend aus der Tanke, dicht gefolgt von Lyhma und schließlich Mandy, die dem Wart noch ein sinnloses Lächeln schenkte und sich entschuldigte.


  Sekunden später stürmten die Freunde über den Asphalt zum Wagen. Lyhma war nach wie vor eisern, Shou hingegen schon aufgewirbelter. Der Troll in seiner großen Hand strampelte. „Ha, der ist doch tatsächlich auf die Banane hereingefallen.“


  „Rein.“ Shou warf Maxot bedenkenlos auf den Rücksitz und sprang hinterher.


  Lyhma eilte auf den Beifahrersitz und schlug platzend die Tür zu.


  Mandy stolperte nur so in den Wagen. Ihre Gedanken drehten sich und sie brachte kein Wort mehr zu Stande. Sie war letztlich schon froh, überhaupt zum Taxi gefunden zu haben, immer mit dem Wissen, der Verkäufer könnte gerade die einseinsnull wählen.


  „Mach los.“


  Mandy krachte die Tür ebenfalls zu, schnallte sich hastig an und hämmerte den Gang rein. Der Motor heulte auf und die Taxe sprang mit durchdrehenden Reifen vor. Quietschend brach sie um die Ecke, fuhr den zweiten Spiegel zu Schrott und schleuderte regelrecht auf die Hauptstraße zu. Der Wagen schlug auf, als würde er jeden Moment zerfallen. Von einer Spur zur anderen schwenkend pfiff das Taxi in die Nacht hinaus, entlang der Bundesstraße in Richtung Zoll. Wenn sie wirklich niemand bemerkt haben sollte, dann musste die ganze Stadt taub und blind sein.


  Nach annähernd fünf Minuten wagte es Mandy in ihrem Verdruss, den zweiten Gang einzulegen und schließlich den dritten. Sie war noch so aufgewühlt, dass sie dabei nicht sanft umging und verräterische Geräusche ertönten. Bei fünfzig Stundenkilometer belies sie es vorsichtshalber, denn sie war alles andere als eine sichere Fahrerin. Im Grunde war sie Anfänger und es grenzte an ein Wunder, dass sie das Auto überhaupt zur Bewegung brachte. Dennoch glänzte der Schweiß auf ihrer Stirn und der Atem ging unregelmäßig. Für sie war dieses Tempo bereits sehr hoch. Wäre nur ein Auto entgegen gekommen, hätte sie vermutlich die Nerven verloren und in den Straßengraben gelenkt.


  Mandy konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße. So gut es ging unterband sie ihren Ärger und schaffte es, wenigstens auf der rechten Spur zu bleiben. Verbissen starrte sie umher und gab sich die größte Mühe, nicht von den bunten Lichtern abgelenkt zu werden.


  Das Taxi fuhr noch eine Viertelstunde wie ein betrunkener Hase die Straße entlang. Es war seltsam, aber nicht ein Auto kam ihnen entgegen. Lediglich ein mieser Drängler hatte sie unter wilden Hupzeichen überholt. Dabei fuhr Mandy recht gut und selbst das Abblendlicht strahlte in die Nacht. Unglaublich, wie viel sie sich von einer Fahrt mit ihrem Vater vor mindestens zwei Jahren gemerkt hatte.


  Am linken Fahrbahnrand stand ein Schild mit großen Buchstaben: Novodomské rašeliniste, ein tschechisches Territorium mit einem Pfeil etwa zwanzig Kilometer. Es würde also nicht mehr lange dauern.


  Mandy überlegte verkrampft, was sie nachher tun sollten. Ein Mädchen am Steuer eines Taxis? Was würde die Polizei davon halten? Aber genauso wenig konnte sie einfach durchrasen.


  „Alles klar, Mandy?“


  Das Mädchen schrak unter Maxots Worten so zusammen, dass sie Mühe hatte, ihren Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie verschnaufte. „Noch ja ... ihr verrückten Chaoten, was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?“


  „Wobei?“


  Mandy verdrehte die Augen. „Im Laden. Du kannst doch den Verkäufer nicht mit einer Knarre bedrohen, das bringt uns ziemlichen Ärger.“


  „Aber es hat doch funktioniert, oder?“ Maxot schien kein bisschen beeindruckt.


  Mandys Herz raste. „Ich hätte fast einen Kreislaufzusammenbruch gehabt. In Zukunft benehmt ihr euch, wir werden noch genügend Probleme bekommen, ist das klar?“


  „Ja, Mami.“


  Sie seufzte, schüttelte aber lediglich den Kopf. „Weißt du inzwischen mehr über den Kristall?“


  „Logo“, antwortete Maxot zufrieden. „Ich habe einen Zettel gefunden, darauf steht...“ Der Troll kramte aus Shous Kleidern ein zusammengerolltes Stück Papier heraus und überlas den kurz. „Ah ja, der dritte Kristall befinden sich im Reich der Menschen in einer Stadt, die sich Pohranicni nennt. Dort, irgendwo unter dem Asphaltweg, befindet er sich.“


  „Pohranicni? Das Nest kenne ich, gar nicht weit weg vom Zoll.“


  „Wenn du es sagst“, erwiderte Lyhma gelangweilt. Wahrscheinlich verstand sie ohnehin kein einziges Wort. Sie starrte grimmig aus dem Fenster.


  Mandy entdeckte ein weiteres Schild, welches auf Grenzgebiet hinwies. Sie bremste vorsorglich ein Stück ab und kuppelte einen Gang niedriger. Sie wollte nicht Gefahr laufen, in die Zollschranken zu düsen. Aufmerksam beobachtete sie die Straße vor sich.


  In einen schweigsamen Mantel gehüllt fuhr das Taxi noch ein Stück, bis die ersten Grenzhäuser auftauchten, niedrige Bauten, geduckt aneinandergereiht. Unter einem Überbau der Straße sah Mandy zwei Schranken, die gesenkt den Weg versperrten.


  Kalter Schweiß brach auf ihrem Körper aus. Was sollte sie tun? Niemand würde ihr abkaufen, dass sie achtzehn war. Hoffentlich ging das gut.


  Das Taxi schlich bis vor die Schranken und hielt perfekt an. Mandy saß wie paralysiert im Wagen und zitterte, nachdem ein Polizist auf sie zukam. Er sah zum Seitenfenster herein und forderte Mandy auf, es herunter zu kurbeln. Sie tat es und versuchte den Beamten anzulächeln.


  „In jungen Jahren schon im Taxi?“


  Mandy erschrak vor den Worten, ließ sie sich durch den Kopf gehen und lächelte nervös. „Jaja ... Geld ist immer gut, Herr Wachtmeister.“


  Der Polizist zog eine Augenbraue hoch und streckte sein eckiges Gesicht noch weiter in den Wagen. Zum Glück konnte er den kleinen Troll nicht sehen. „Dann Reisepass oder Personalausweis bitte.“


  „Sicher.“ Mandy kramte in ihrer Kleidung und versuchte sich zu beruhigen. Doch das war zu viel gesagt, denn sie hatte im Reich der Fabelwesen neue Kleidung bekommen. „Mist, verdammter“, flüsterte sie und kam bereits wieder in Panik. Ihre Gedanken drehten sich wie in einem Karussell. Aber ihr kam dennoch eine Idee. Hastig riss sie die Fahrzeuglade auf und wühlte darin herum. Schließlich und glücklich fand sie den Ausweis des Fahrers. Sie sah ihn kurz an. Die Daten konnten schon hinhauen, der Mann war ziemlich jung gewesen und das Bild war zur Unerkenntlichkeit verschmiert. Zudem war es dunkel, vielleicht hatten sie Glück.


  Der Beamte nahm den Ausweis an sich. „Viel viele fahren mit?“


  „Drei ... mit, mit mir drei“, verbesserte sich Mandy keuchend. Ihr Puls raste und die Halsschlagader pochte, dass es weh tat.


  „Irgendwelches Gepäck dabei?“, wollte der Mann in Uniform wissen, wobei er sorgsam las. Das Bild schien ihn gar nicht zu interessieren, auch wenn er etwas verwirrt zu dem Mädchen herab sah.


  „Keines“, antwortete sie mit einiger Verspätung. Angespannt beobachtete sie den dunkeläugigen Mann. Noch war keine Reaktion zu schließen.


  „Hier.“ Der Polizist reichte Mandy den Ausweis zurück und verzog etwas das Gesicht. „Sagen Sie, sind Sie wirklich schon sechsundzwanzig?“


  „Ja, Meister ... ich trinke viel Wasser.“


  „Aha.“ Er runzelte die Stirn und gab mit einem Wink zu bedeuten, dass sie fahren konnte. Wenige Augenblicke später hob sich die Schranke. Mandy atmete kräftig aus und startete den Motor. Aber statt zu kuppeln, trat sie auf die Bremse und alles ging wieder aus.


  Der Polizist sah sie an. „Schwierigkeiten?“


  „Nein“, grinste Mandy, startete erneut und fuhr los, zu ihrer eigenen Erleichterung sehr sauber. Noch immer mit klopfendem Herzen rollte sie vor die nächste Schranke und sah zum zweiten Mal aus dem Fenster. Ein tschechischer Polizist kam heran. Er trug ein Schild mit der Aufzeichnung: Policie ... 158. Der bärtige Mann beugte sich zu ihr herein und grinste breit. „Witamy Was w Czechotowacji!“


  Mandy überlegte hastig und kam zu der Überzeugung, dass das wohl so etwas wie eine Begrüßung war. „Hy, Sir.“ Sie reichte ihm den Ausweis.


  Der Tscheche untersuchte aufmerksam die Personalien und grinste dabei immer noch. „Zyczymy Panstwu milego pobytu naszym kraju.“


  Das musste wohl soviel bedeuten wie: Angenehmen Aufenthalt - oder so ähnlich. „Vielen Dank.“


  Der Mann nickte und studierte noch immer den Ausweis. Dabei verfinsterte sich sein Gesicht plötzlich. Er laberte etwas in seiner Heimatsprache herunter, das Mandy bei aller Mühe nicht mehr verstand. Doch der Officer zeigte ihr das Bild und fuchtelte wild mit den Händen. „Das Mann“, stammelte er. Intensiv beäugte er das Mädchen und hängte seinen Hals noch weiter in das Fahrzeug. Er stierte genüsslich auf ihren Busen, bevor er wieder meckerte.


  „Perverse Sau“, giftete ihn Mandy an, gab ihm einen Stoß und der Tscheche taumelte zurück. Dann brüllte er weiter und stürmte durch die Gegend.


  Sie schloss hastig das Fenster, jagte gnadenlos die Gänge rein und brauste davon. Erbarmungslos brach das Taxi durch die Schranke, fuhr dabei fast noch zwei tschechische Polizisten über den Haufen und düste die Bundesstraße im Ausland weiter. Hinter sich vernahm sie bellende Rufe durch Megaphon und die ersten Streifenwagen sprangen an, um ihr zu folgen.


  Mandy unterband dennoch den Impuls, schneller als fünfzig zu fahren, dafür beherrschte sie den Wagen nicht gut genug. Besser verhaftet als tot. Nahezu lächerlich langsam fuhr sie ins Innland, während im Rückspiegel die ersten Polizeilichter aufleuchteten.


  „Warum muss denn immer alles schief gehen“, fluchte Mandy vor sich hin und bemühte sich, unter der Erregung nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber sie getraute sich auch nicht, schneller zu fahren, obwohl die Streifenwagen immer näher kamen. Genaugenommen konnte Mandy anhand der Lichter drei erkennen.


  „Ich hab ne Idee“, meinte Maxot begeistert.


  „Hör auf mit Ideen, du bringst uns höchstens um“, erwiderte Shou misstrauisch.


  Der Troll überhörte die Worte und zog wieder seine Lieblingsbanane, die Pistole. „Wie funktioniert das Teil, es hat keine Sehne.“


  Mandy sah durch den Spiegel, was der kleine Narr nun wieder vorhatte. Sie versuchte erst gar nicht, ihn davon abzuhalten. „Den kleinen Hebel nach hinten ziehen.“


  „Okay.“ Maxot schoss. Und zwar ein Loch in die Heckscheibe. Ein Knall peitschte durch den Wagen und Splitter flogen davon. „Gut nicht.“


  „Schieß durch das Loch“, erklärte ihm Mandy, bevor er noch mehr Schaden anrichtete.


  Maxot zielte genüsslich durch das Loch und feuerte ein zweites Mal. Irgendwo in der Nacht hinter ihnen ertönte ein Quietschen. Einer von den Polizeiwagen fuhr in den Graben und blieb liegen.


  „Gut gemacht“, lobte ihn Mandy, obwohl sie innerlich nicht begeistert war, in ein Feuergefecht verwickelt zu werden. Vor allem, wenn ihres einer ungeschickter Zwerg führte. Wenn die zurück schossen?


  Der Troll wollte ein weiteres Mal abdrücken, doch das Magazin war leer und es gab nur ein klackendes Geräusch. „Billigteil.“ Er warf die Pistole zu Boden.


  „Das ist einfach nicht mein Tag“, maulte Mandy und sah in den Rückspiegel. Zwei Streifen hefteten noch immer an ihrem Heck. Sie versuchten nicht einmal zu überholen. Hatten die etwas vor?


  „Wir haben noch zehn Minuten“, ertönte Niestchens Stimme in der Tasche. Sie waren gedämpft, aber verständlich. „Dann öffnet sich das Raumloch, durch das wir zurück können.“


  „Zehn Minuten!“, wiederholte Mandy brüllend und schüttelte den Kopf. „Großartig.“


  Die weiteren fünf Minuten verliefen monoton. Das Taxi fuhr durch die Nacht, ohne besondere Auffälligkeiten und die Verfolger machten keine Anstalten, irgendetwas zu tun. Sie fuhren einfach nur hinterher und machten Krawall mit ihren Sirenen. Eigentlich eigenartig. Irgendetwas stimmte hier doch nicht.


  Als das ortschaftshinweisende Schild für sechs Kilometer auftauchte, wollte Mandy etwas Gas weg nehmen. Doch sie trat ins Leere. Das Pedal ließ sich bis zum Anschlag durchtreten, doch es geschah nichts mehr, das Gas war außer Funktion. Zu allem Übel beschleunigte der Wagen plötzlich unaufhörlich.


  Mandy setzte sich kerzengerade auf und versuchte, die Nerven zu behalten. Sie hatte erst kürzlich gelernt, was in einem solchen Fall zu tun war. „Ganz ruhig, Mandy“, rief sie sich zu, atmete tief durch und versuchte zu bremsen, doch nur kurz. Sie ließ hastig dieses Pedal wieder los, als sich die Reifen lediglich durchdrehen wollten. Ihre Geschwindigkeit war bereits zu hoch und eine Vollbremsung war zu riskant. Sie würde höchstens die Reifen kaputt fahren.


  Also gut, zweiter Versuch! Mandy kuppelte in den Leerlauf und fuhr für die nächste Zeit wieder aufmerksamer. Als sie das Taxi gut genug in der Spur glaubte, klammerte sie das Lenkrad mit aller Macht fest und drehte dann den Zündschlüssel nach links. Augenblicklich erloschen sämtliche Funktionen des Wagens und er düste nur noch mit dem Restschwung davon.


  Verkrampft klemmte sich Mandy an das Steuer und sah auf dem Display, wie die Anzeige zurück ging, von hundert auf achtzig Stundenkilometer. Es ging nur sehr langsam und Mandy hatte höllische Angst. Mit letzter Energie hielt sie den Wagen auf der Straße, ob links oder rechts. Die Bäume rasten im Eiltempo an ihr vorbei und die Straße schien vor ihren Augen zu verschwimmen.


  Tapfer hielt sie sich auf Kurs, bis die Marke wenigstens bei vierzig angelangt war und sie etwas durchatmen konnte. Und dann ...


  Eine Straßensperre!


  Mandys Herz machte einen entsetzlichen Sprung. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die Wagen an, die sich nicht weit vor ihr längs aufgebaut hatten. Davor standen einige Polizisten, in dem vielen Licht kaum zu erkennen.


  „Halten Sie Ihren Wagen an!“, ertönte es über Lautenverstärker. „Andernfalls machen wir von der Schusswaffe gebrauch.“


  Idioten, dachte Mandy verzweifelt. Ich kann nicht einfach anhalten. Abermals pulsierte ihr Herz wie ein sprudelheißer See. Die Autos kamen immer näher, sie würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


  In einer mehr instinktiven als gewollten Bewegung trat sie volle Eisen auf das Bremspedal und riss dann ihr Steuer heftig herum. Das Taxi stellte sich quer und rutschte gegen alle physikalischen Gesetzte längs weiter. Funken sprühten über die Straße, bis die Taxe gegen ein Polizeiwagen knallte. Beide Fahrzeuge begannen zu beben und Scheiben zerbarsten in höllischem Lärm.


  Dann war alles vorbei!


  Mandy legte den Kopf auf das Lenkrad und schloss für einen Hauch der Genüsslichkeit die Augen, in einem Dunkel des Schweigens. Sie holte einfach nur tief Luft, dachte an nichts, nicht einmal an ihren spektakulären Bremsversuch, der obendrein noch geglückt war. Es waren Sekunden, in denen sie alles liebte und einfach die Seele baumeln ließ. All das in jenem Moment, hinterher war das vergessen, von einem Moment zum anderen.


  „He, Mandy.“


  Sie hörte die Worte ihrer Freunde kaum noch. Sie lag noch immer auf dem Steuer, doch diesmal war sie verzweifelt. Zum Teufel, was würde ihre Mutter sagen? Mit sechzehn ein Auto klauen, eine Tankstelle überfallen und Beamten von der Straße abdrängen – kurz gesagt, es lief miserabel. Ihre Mutter würde das nie verzeihen. Wahrscheinlich konnte sie ihr nicht einmal verübeln, wenn Mutter versucht hätte, sie umzubringen.


  „Bitte legen Sie sämtliche Waffen ab!“, dröhnte ein Befehl über Lautsprecher zu ihr. Sie nahm erst spät bewusst wahr, dass ein Deutscher sprach. Glücklicherweise beherrschte sie diese Sprache nahezu perfekt. „Kommen Sie dann unverzüglich aus dem Wagen, alle! Verhalten Sie sich entgegenkommend, wird Ihnen nichts geschehen!“


  „Hast du den Schreihals gehört?“, fragte Shou fast empört. Er konnte die ganze Aufregung wohl nicht verstehen. „Was sollen wir tun?“


  „Aufgeben“, murmelte Mandy aus schwacher Kehle. Sie öffnete langsam die Tür, um den Männern keine Gelegenheit zu bieten, etwas falsch zu verstehen. Sie fuhr aber ein letztes Mal herum. „Passt auf. Lyhma und ich werden nun das Auto verlassen und uns ergeben.“


  „Was?!“, fragte diese entsetzt.


  „Es geht nicht anders“, bedauerte Mandy und hoffte, sie würde anständig kooperieren. „Du wirst in Sichtweite des Wagens bleiben.“


  „Kommen Sie sofort heraus!“


  Das Mädchen schenkte den Polizisten keine besondere Beachtung. „Shou und Maxot, euch kennen sie nicht. Bleibt im Wagen und wartet auf mein Zeichen, beziehungsweise von Lyhma.“


  „Was hast du vor?“, fragte der Troll bestürzt.


  „Ich werde die Typen ablenken. Derweil müsst ihr beide den Kristall suchen, er sollte ganz in der Nähe sein.“


  „Hier suchen“, schimpfte Maxot überfordert. „Wie sollen wir den denn hier finden?“


  „Das ist die letzte Warnung!“, donnerte der schneidende Befehl herüber. Er klang nicht nur eindeutig schärfer, sondern nun auch zornig. „Bewegt eure Ärsche hier raus oder wir pusten euch die Schädel weg!“


  Mandy zuckte zusammen. „Unsere einzige Chance“, wisperte sie noch einmal, dann kletterte sie aus dem Wagen, bevor die Typen restlos durchdrehten. Vorsorglich nahm sie die Hände hinter den Kopf und beobachtete Lyhma aus den Augenwinkeln. Sie musste jetzt einen Versuch starten.


  „Hierher!“, pfiff es durch die Nacht.


  Mandy musste alle Mühe aufbringen, um nicht gleich tot umzufallen. Während sie allmählich auf die Beamten zu lief, sah sie, dass Lyhma korrekt vor dem Auto blieb.


  Vor dem Taxi und Mädchen hatte sich ein Halbrund aus Streifenwagen aufgebaut, deren bunte Einsatzlichter durch die Dunkelheit stachen, Mandy hin und wieder sogar blendeten. Die Scheinwerfer waren direkt auf sie gerichtet und alle Beamten starrten sie an. Sie zählte an die zehn Männer. Einer davon erhob sich durch seinen braunen Mantel und der kräftigen Statur. Der Kerl lief ein gewagtes Stück auf sie zu, hielt die Pistole in Anschlag.


  Seltsam, dachte Mandy. Warum legen die mir eigentlich keine Handschellen an? Glauben die etwa, ich wäre nur ein dummes, harmloses Kind?


  „Mach schon, Gaston“, rief ihm einer der anderen in den Rücken. „Leg ihr endlich Schellen an.“


  „Nicht nötig“, grinste Gaston überlegen und sagte an Mandy gewandt. „Verhältst du dich anständig, werde ich mich für dich einsetzen.“


  Das Mädchen verzog keine Miene. Sie wusste ganz genau, dass der Polizist ganz sicher keine Ausnahmen machen würde. Und zweitens waren seine dummen Sprüche überflüssig. Sie hätte im Traum nicht daran gedacht, den zentnerschweren Riesen anzugreifen. „Wir haben nichts verbrochen, Mister Ton.“


  „Ich heiße Gaston!“, schrie der Beamte beleidigt. Anscheinend hörte er das öfter.


  „Warum, wollt ihr nicht auch Gas sparen?“


  Gaston schnaubte verächtlich. Einen Moment sah es wirklich so aus, als wolle er sie sofort angreifen.


  „´schuldigung.“ Mandy war sich sicher, den Bogen weiter überspannt zu haben, als gesund für sie wäre. Sie musste aufpassen, ihn dennoch ablenken.


  Gaston wurde aber locker. „Einmal ja, ein zweites Mal werde ich zum Teufel.“ Er blieb vor ihr mit hochgehaltener Pistole stehen und musterte sie ausgiebig.


  Mandy hingegen überlegte hastig, wie sie die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich ziehen konnte. Blitzartig kam ihr eine Idee. „Eine Bitte, habe ich einen letzten Wunsch?“


  „Wunsch?“ Gaston sah sie irritiert an. „Aber wir wollen dich doch nicht aufhängen.“


  „Gut“, meinte sie nur. „Dann bitte ich um einen kleinen Witzwettbewerb ... ich glaube, ich bin darin nämlich besser als Sie. Der mit den schlechtesten hat verloren, okay?“


  „Nein, äh ... na gut.“


  „Sehr schön.“ Mandy kramte rasch in ihrer Gedankenkiste. Witze hatte sie sich bisher immer gut merken können und sie brauchte ihren Gegenüber ja nur ein winziges Stück ablenken. „Hören Sie her. Erzählt ein Freund dem anderen: `Meine Frau lag gestern mit neununddreißig im Bett.´ Meint der andere trocken: `Oh Mann, muss das ein Gedränge gewesen sein.´“


  Gaston runzelte zunächst die Stirn und es sah allem Anschein nach aus, als würde ihr Plan fehl schlagen. Kurz darauf brüllte er begeistert. „Der war echt gut. Aber ein paar habe ich mir von meinem Sohn gemerkt, pass auf: `Können Sie subtrahieren?´, fragt der Chef. `Aber sicher´, kommt die Antwort. `Okay, dann ziehen Sie ab.´“ Gaston hielt sich die Hände auf den Brustkorb und feixte sich den Magen aus dem Körper.


  „Aha.“ Mandy lächelte wenigstens, um nicht zu sehr aufzufallen. Was der Kerl veranstaltete, war purer Blödsinn. Ein guter Scherz kam nur an, wenn man selber nicht dabei lachte. Jedoch schallte sie sich im Stillen einen Narren. Sie war hier, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, nicht als letzter zu lachen „Ich bin wieder dran. Also, Ostfriesland erklärt China den Krieg und schreiben, dass sie drei Panzer und vierhundert Soldaten besitzen. Einen Tag später kommt die Rückmeldung: `Haben Erklärung akzeptiert mit zwanzigtausend Panzern und vier Millionen Soldaten.´ Ostfriesland schreibt daraufhin zurück und löst die Kriegserklärung auf: `Sorry, aber wir haben leider für die Gefangenen zu wenig Betten.´“


  „Den kenn ich“, feierte Gaston neuerlich. „Saukomisch, du hast echt Talent.“


  Während der Beamte abgelenkt war, gab Mandy hinter ihrem Rücken ein Zeichen und Lyhma leitete es an die Autoinsassen weiter. Sie konnte es nicht mehr sehen, aber Shou und der Troll schlichen sich wie perfekte Krieger aus dem Auto und waren schon bald mit der Nacht verschmolzen.


  „Wie ist der?“, fuhr Gaston selbst fort. Er hatte sich mittlerweile wieder gut genug in der Gewalt und scheinbar nichts von der Aktion mitbekommen. „Wie fangen Ostfriesen eine Fliege?“ Er wartete die Antwort erst gar nicht ab und begann schon wieder zu lachen, dass seine Bauchdecke zu reißen drohte. „Sie scheuchen die Fliege auf den Dachboden und ziehen die Leiter weg!“


  Diesmal musste auch Mandy lachen. „Sehr gut, ich bin wieder dran.“


  „Spinnt ihr!“, schrie ein Polizist im Hintergrund. „Was treibt ihr denn da? Du sollst sie verhaften, Gaston.“ Nicht nur er, auch die anderen Männer starrten die beiden Quasselstrippen verdrossen an. Sie konnten im Leben nicht begreifen, was da los war.


  „Ja gleich ... ich gewinne noch“, rief Gaston zurück. „Mach weiter, Mädchen.“


  Sie überlegte schon etwas länger. Sie musste gute Witze finden, damit Gaston wenigstens durch sein Gelächter abgelenkt war. Außerdem musste es auch schnell gehen, bevor die Kollegen eingriffen. „Tja, ich.“ Sie knurrte in sich hinein. „Ich hab´s! Woran sieht man, das Schotten geizig sind?“


  Gaston zuckte mit den Schultern. Er kratzte sich am Kopf und machte ein nachdenkliches Gesicht. Geschlagene zehn Sekunden stand er grübelnd da, fand jedoch keine Lösung und deutete ein Kopfschütteln an.


  „Weil sie auch zum TÜV zu Fuß gehen.“


  „Irre!“, krakelte der Mann bereits wieder und stampfte wild mit dem Fuß auf. Ganz sicher würden ihn seine Kameraden nachher in die Irrenanstalt bringen. Aber einmal im Bann der Komik gefangen und man lachte über jeden Schwachsinn.


  „Und weiter.“ Mandy durfte ihm keine Ruhe mehr lassen. „Im Spiel Schottland gegen Deutschland fragt der Schotte, was es kostet. Zur Antwort kommt vierzig Euro. Der Kunde gibt aber nur den halben Preis und der Verkäufer macht ihn darauf aufmerksam. Erwidert der Schotte: `Na selbstverständlich, mich interessiert ja auch nur, wie die Schotten spielen.´“


  Der Polizist bekam sich nicht mehr unter Kontrolle, er musste sich beinahe in die Hosen machen. Er kringelte sich, brüllte und stolperte hin und her, dass er am Ende selbst Mandy fast ansteckte. Sie hatte schon Angst, er könne gleich sterben.


  „Das ist ... das ist ja so ... verdammt genial“, feixte der Beamte und hielt sich die bereits schmerzende Bauchdecke. Ihm ging es sicher nicht lustig.


  „Na, jetzt ist es aber gut“, meinte ein anderer Uniformierter und versuchte vergeblich, seinen Kollegen zu beruhigen. „Ich werde sie selbst verhaften.“


  „Das können Sie doch nicht machen“, beschwerte sich Mandy. „Wir haben nichts verbrochen.“


  „Nein, du hast nur...“


  „Irre komisch!“, stieß Gaston hervor, ohne dass der andere eine Chance hatte, ihn zu überstimmen. „Oder weißt du, weshalb die Ostfriesen rote Haare haben?“ Seine Stimme war nur noch schwach zu verstehen, ein Krächzen nahe der Unkenntlichkeit.


  „Nein“, erwiderte der Polizist gereizt. „Beruhig dich endlich, wir sind im Dienst.“


  „Na, na weil ihr Verstand durchgerostet ist.“ Gaston brüllte noch lauter als zuvor und Mandy befürchtete ernstlich, er könne ins Koma fallen. Zwei weitere Polizisten mussten ihn fortschaffen. Sein Gelächter schallte dennoch durch die halbe Nacht.


  „Den hast du ja schön rund gemacht“, meinte der Officer fast gereizt. „Nun ist Schluss, wir nehmen dich fest, ist das klar.“


  „Aber...“


  „Nichts aber“, widersprach der Tscheche verärgert und zog die Handschellen hervor. Er machte eine Bewegung nach vorn.


  „Halt!“


  Mandy und der Beamte sahen sich gleichzeitig um. Es war Lyhma, die geschrien hatte. Urplötzlich zog sie ihr Schwert, stürmte vor und baute sich zwischen Mandy und dem Mann auf. „Keine Bewegung.“


  „Was denn...?“ Der Polizist blinzelte das Schwert verständnislos an. Er schluckte und brach dann entgültig zusammen. Wortlos lag er am Boden. Auch seine Männer im Hintergrund spannten sich ungläubig.


  „Die rennt ja rum, wie im Mittelalter“, sagte jemand, doch niemand traute sich heran.


  Die ganze Angelegenheit wird ja immer besser! Mandy seufzte. „Was tust du denn da?“


  „Sie hinhalten.“


  „Weshalb?“


  Lyhma deutete mit einem Daumenwink nach hinten und Mandy folgte der Bewegung. Im gleichen Moment zog sie die Hände vor das Gesicht, als ihr ein gleißendes Licht entgegen schlug. Mitten auf der Straße klaffte eine Art eingestanztes Loch, direkt in die Luft gerissen. Das Portal leuchtete in grellweißem und zugleich blauem Farbton. Die Helligkeit war so intensiv, dass es beinahe das Augenlicht raubte.


  „Das...“


  „Ist das Raumportal, richtig“, fügte Lyhma hinzu, als Mandy nicht weiter sprach. „Komm jetzt.“


  „Los, Mandy!“, rief der kleine Troll, der bereits vor dem Loch stand und hektisch winkte. „Wir haben den Kristall.“


  „Tatsächlich.“


  Maxot nickte, hielt ihn kurz hoch und sprang dann gemeinsam mit Shou in den Raumtunnel. Die beiden wurden einfach verschluckt.


  „Mach endlich!“, drängte Lyhma, die bereits vor dem unmenschlichen Wunder stand. „Es bleibt nur für zwei Minuten stabil.“


  „Aber...“ Mandy sah sich nach den Beamten um. Neben dem scheinbaren Befehlshaber hatten drei weitere Männer einfach das Bewusstsein verloren und sie konnte hören, wie aus der Ferne die ersten Krankenwagensirenen ertönten.


  „Mandy, los!“


  Sie hörte die Worte kaum. Sie sah nur die völlig verzweifelten Männer, die in diesem Moment einen Strich durch ihr Weltbild bekommen hatten. Wahrscheinlich würden sie seit diesem Moment in die Klapse müssen. Die Beamten hatten kaum mehr Leben in den Augen.


  Aber da war noch etwas. Sie fühlte plötzlich, dass sie hier daheim war, näher, als irgendwo anders. Sie könnte zurück zu ihrer Mutter, ein vernünftiges Leben führen. All das lag nun wieder in ihren Händen.


  „Mandy.“


  Das Mädchen drehte sich zu Lyhma herum. „Ich ... ich weiß nicht.“ Sie schluchzte. „Mein Zuhause...“


  „Du kannst auch von uns zurück.“


  Mandy schüttelte den Kopf und weinte. „Alles könnte so sein wie früher.“


  Nun tat Lyhma etwas völlig überraschendes. Sie sagte, woran das Mädchen niemals geglaubt hätte. „Mandy ... bitte, du musst uns helfen.“


  „Ich...“ Sie verstummte und blickte Lyhma eine Weile geschockt an. Dann betrachtete sie ihre Welt, das Tor, dieses flimmernde Etwas in der Luft, bestehend aus pulsierender Materie und fähig, sie von ihrer eigenen Welt zu trennen. Ein titanisches Gebilde in der Nacht, das eine mystische und zugleich fantastische Aura abströmte.


  „Haltet sie auf!“, rief ein Polizist plötzlich.


  Mandy fuhr herum und sah ihnen entgegen. Vier Mann stürmten auf sie zu, mit vorgehaltenen Pistolen. Sie wusste, dass sie schießen würden. Unglaublich schnell überwanden sie die Distanz und holten auf.


  Sie begann zu zittern, ihre Gedanken überschlugen sich. Dann sah sie zum Himmel und breitete die Arme aus, schrie schließlich aus Leibeskräften: „Zur Hölle mit euch allen!!!“ Auf dem Absatz wirbelte Mandy herum, fixierte das Weltentor mit ihren Augen und sprintete los.


  Im Tempel der tausend Sinne


  


  


  Das Teleportieren war eine seltsame Reise. Jedenfalls glaubte sie, dass es so war. Ihr fehlten für Details nicht nur Wahrnehmungssinne, sondern auch das nötige Wissen dafür. Und das besaß sie nun einmal nicht. Dennoch brodelte eine leichte Erinnerung in ihr, die Schritt für Schritt empor kroch und mit jeder Sekunde klarer wurde. Das Gefühl war fast unbeschreiblich. Von einem Moment zum anderen befand sie sich wieder in der anderen Welt, wie in Millionstel kleiner Partikel aufgelöst und im selben Augenblick wo anders zusammengefügt. Sie hatte nicht nur das Gespür, sie wusste es irgendwie, denn ihre Bewegungen glichen denen, als sie in das Tor hineingesprungen war. Das also war die geheimnisvolle Transferreise, das Ziel vieler Wissenschaftler und Techniker.


  Mandy fand sich auf einem grasbewachsenen Hang wieder, von dem seltsamen Tor war keine Spur mehr. Es hatte sich in Luft aufgelöst. Dennoch riskierte sie einen Blick über die Schulter, wohl um sich zu überzeugen, dass ihnen die Polizisten nicht gefolgt waren. Aber die hatten sicher genügend damit zu tun, eine Erklärung für das Geschehene zu finden. Sie konnten lange suchen.


  Trotzdem atmete Mandy erleichtert auf und wand den Blick wieder ins Tal hinab. Die Böschung ging beachtlich steil in die Tiefe, mit einem sichtlichen FünfMinutenMarsch. Dafür gab es aber dort unten einiges geboten oder um genau zu sein, etwas. Direkt am Fuße des Hangs stand ein gewaltiger Tempel, der nicht im geringsten einer antiken Prunk glich, sondern eher einem modernen Gebäude, für diese Zeit hier überdurchschnittlich. Er bestand nicht aus Säulen und Verzierungen, sondern aus gehärtetem Eisen, scheinbar bunt lackiert. Er maß an die zwanzig Meter in Höhe und Breite und noch einmal um das dreifache in die Länge. Es war eine gewaltige Anlage, die nur so vor Heiligkeit sprühte, als strahle sie Sonnenlicht ab und wäre glänzend poliert. Der Stahl ringsum war überzogen mit weinroten Hochglanzfarben, einem Violettstich, sowie schwarzen Rändern. Am außergewöhnlichsten jedoch erbot sich das Dach, das auf eine schwer in Worte zu fassende Art unbeschreiblich wirkte, mit jedem Winkelverschieben der Sonnenstrahlen schien sich auch die Farbe zu ändern. Mal blitzte es in kostbarer Goldpracht auf, dann schimmerte es silbern. In diesem Farbbereich wechselte es hin und her. Aber eines hatten sie gemeinsam, sie blendeten ungemein. Würde jemand auch nur länger als eine Minute darauf starren, könnte es um sein Augenlicht geschehen sein.


  Fasziniert blinzelte sie den Tempel noch weitere zwei, drei Minuten geschlagen an, dann sah sie weg, aber einzig, weil ihr der Glanz zu extrem wurde. Sie wollte etwas sagen, aber irgendetwas musste ihr die Kehle zuschnüren. Sie spürte eindeutig, dass dies nicht nur ein Tempel war, sondern viel mehr.


  Nur um sich irgendwie abzulenken, untersuchte sie plötzlich die Reihe ihrer Freunde. Es waren alle heil angekommen, von Shou bis hin zu Nawarhons Schwester. Sie standen in einiger Entfernung da und beäugten das Tal, nicht einmal so sehr den Tempel. Er schien ihnen fast gleichgültig. Trotzdem war in ihren Blicken etwas Seltsames. Sie wirkten angespannt, auf unheimliche Weise fast verängstigt. Sie sprachen kein Wort, sahen sie nicht einmal an.


  Mandy ersparte sich jeden Kommentar, das hatte noch Zeit. Stattdessen blickte sie in den Hintergrund. Wieder einmal fiel ihr auf, welch Bilderbuchwelt dieses Reich doch war, mit seinen gewaltigen, kristallschimmernden Bergen, den tiefhängenden Wolken darüber. Zudem überzogen von einem strahlend blauen Himmel, in dem eine Sonne glühte, die besser nicht sein konnte. Sie gab eine wunderbare Wärme ab, wie zur Mittagszeit. Sie strahlte intensiv, doch nur gerade so heftig, dass die Wärme auf der Haut kitzelte, auf angenehme Weise.


  Und darunter? Ein grüner, geschmeidiger Teppich, der aus weiter Ferne so frisch und saftig aussah, dass es jedem Weidetier das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen musste. Es war fast ungewöhnlich oder gar absurd, doch es stimmte.


  Ohne Einfluss kehrten mit einem Male die vergangenen Bilder zurück. Die kleinen Pixel, die zusammenhanglos in ihrem Kopf herum geschwirrt waren, fügten sich zu einem Ganzen. Plötzlich konnte sie die verrückte Reise vor den Augen sehen, ja fast ergreifen. Teleportieren. Sie wusste mit dem Begriff nicht wirklich etwas anzufangen, doch er war ihre einzige Erklärung, die ihr auf Anhieb einfiel. Sie erinnerte sich wieder, was geschehen war. Trotz der gefrorenen Sekunde, die das Ganze gedauert hatte, war es ihr doch viel länger vorgekommen.


  Mandy suchte in Gedanken nach Worten. Es war schwer zu beschreiben und kein Stück so, wie sie es aus dem Fernsehen kannte, eine Reise durch einen Wasserkanal, in dem man atmen konnte. Nein, es war völlig anders gewesen und sie beschlich dabei das Gefühl, eine Art Engel zu sein. Der Boden war plötzlich unter ihren Füßen weg gewesen und sie hatte geglaubt, durch die Wolken zu schweben, unter einem Druck, der sie anfangs zu zerreißen drohte, jedoch mit der Zeit erträglich wurde. Weißes Licht blitzte in ihre Augen, dann war es Dunkel. Ein Schwarz, wie es nicht einmal die Nacht erschaffen konnte, in dem sie nichts sah, selbst wenn es Millimeter vor ihr gestanden hätte. Dies war die Sekunde, die ewig zu dauern schien, als hätte jemand die Zeit angehalten. So musste es sein, denn auf einmal war ihr Körper und jegliches Gefühlsvermögen verschwunden gewesen, einfach nicht mehr da, als wäre sie unsichtbar. Sie hatte mit Händen nach ihrem Körper greifen wollen, aber genauso gut wäre es ihr ergangen, würde sie Nebel einfangen wollen. Sie hatte sich für eine erschreckende Sekunde einfach aufgelöst.


  Dann kam das Licht. Mandy konnte ihr Wesen wieder spüren und stand dann dort, wo sie noch immer wie festgenagelt eine Furche in die Wiese trat.


  Mandy atmete tief durch, als hätte sie nicht nur geistig, sondern auch körperlich diese Reise erneut durchgemacht. So war es gewesen, seltsam, doch wahr. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, würde sie es nicht am eigenen Leib verspürt haben. Es war ein Gefühl der Unwirklichkeit gewesen, wie ein unsterblicher Engel.


  Eine Hand berührte ihre Schulter. Mandy schrak unter dem Griff zusammen und trat einen Schritt zurück. Sie starrte verstört in Lyhmas Augen und beruhigte sich wieder. Ihr Herz schlug schnell und heftig, als hätte man sie aus einem langen Tagtraum gerissen.


  „Kommst du klar?“, fragte sie lakonisch.


  Nur Mandy wusste, wie genau die Worte gemeint waren. Sie nickte vorsichtig, dennoch kamen die Gedanken unbeherrscht wieder hoch. Fast gelogen bestätigte sie ihr Nicken nachdrücklich. „Es geht schon, danke.“


  Überhaupt nichts geht, stand es Lyhma ins Gesicht geschrieben, sprach es jedoch nicht laut aus. „Es war eine gute Entscheidung und wir danken dafür.“ Sie lächelte und ging zu den anderen.


  Mandy hatte es verdrängen wollen, aber im Grunde nicht an den Erfolg geglaubt. Es war ja nicht so, dass sie niemals nach Hause käme, trotzdem war da ein stechender Schmerz in ihrer Kehle und unbemerkt begann ihr Puls zu rasen. Ein kalter Schauer schoss ihren Körper hinauf und sie schüttelte sich. War ihre Entscheidung wirklich richtig gewesen? Natürlich war sie das, eine ganze Welt brauchte sie. Darüber hinaus war sie jedoch nicht mehr als ein Mensch und es schmerzte sie, eine Chance verpasst zu haben. Noch war es im Bereich des Erträglichen, denn in ihrer Welt war es noch immer tiefe Nacht, ihre Mutter würde erst in drei Stunden aufstehen, nach der Rechnung hier sogar erst in ein paar Wochen. Und dann? Was war, wenn es länger dauern würde?


  Mandy kämpfte diesen Gedanken nieder. Es war noch nicht an der Zeit, sich ausgerechnet darüber Sorgen zu machen. Sie brauchte jetzt Ablenkung. Deshalb trat sie nun an die Seite der anderen und fragte vollkommen überflüssigerweise: „Habt ihr den Kristall?“


  „Was glaubst du denn.“ Maxot hob die Hand, ohne sich dabei umzudrehen und offenbarte ihr das Wundermineral, das eine Welt retten sollte.


  Mandy war ehrlich gesagt enttäuscht. Sie hatte etwas Atemberaubendes erwartet, ein Heiligtum, dessen bloßer Anblick eine Lähmung herbei rief. Nichts dergleichen war der Fall. Was erwartete sie auch, einen Schatz nach der Art wie bei Tomb Raider? Zu viel Fantasie, der Kristall war noch gewöhnlicher, als die ersten beiden, von denen sie wohl bemerkt nur noch einen besaßen. Der Kristall war so winzig, dass selbst der Troll mühelos eine Faust darum schließen könnte. Er funkelte auch nicht oder absorbierte Energiestrahlen. Es war ein mattes Mineral, in der Größe einer Murmel, bestehend aus milchigem und verdrecktem Glas. Hätte Maxot nicht selbst behauptet, den legendären Dritten Kristall in den Händen zu halten, würde sie es niemals glauben. Das Ding da sollte Leben retten? Bei aller Bescheidenheit, gegen diese Murmel war ein Ziegelstein wertvoller.


  „Mach dir keine Sorgen.“


  Zum zweiten Mal, seit der Reise hierher, erschrak sie. Diesmal durch Shous Worte, der anscheinend ihre Gedanken erraten hatte.


  „Er sieht nutzlos aus, enthält aber die größte Macht auf unserer Erde.“


  „Wirklich?“, fragte Mandy wenig überzeugt. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Zugegeben, ich hatte kein Zauberartefakt erwartet, aber das da ist doch lächerlich.“


  „Noch, das stimmt“, erwiderte Lyhma ihrerseits unbeeindruckt. Es schien das erste Mal, dass diese Frau durchdringend lächelte. Fast unheimlich.


  „Was heißt das?“


  „Das soll heißen“, erläuterte Shou. „Dass der Kristall noch nicht der ist, den wir suchen.“


  „Na prima, das hatte ich mir fast gedacht“, schimpfte Mandy. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was diese unbekümmerte Glaskugel anrichten sollte.


  „So meinte ich es nicht“, fuhr Shou gelassen fort. „Es ist der richtige Kristall, aber noch nicht ganz fertig, wenn du verstehst.“


  „Nein, tue ich nicht.“


  Ihr Bodyguard zeigte sich ruhig, kein Stück nervös oder gereizt. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass Mandy diese Fragen stellen würde. „Maxot ist die ganze Legende eingefallen, als wir ihn bei euch gefunden haben. Wir sind noch nicht fertig.“


  „Ist das gut?“


  „Weniger“, antwortete Shou ehrlich, dass es Mandy fast erschreckte. „Er sagte, der Kristall kann von jeder Hand geführt werden. Aber da seine Macht so groß ist, soll verhindert werden, dass ihn böse Mächte tragen.“


  „Und was genau heißt das?“ Mandy begriff noch nicht wirklich, was die von ihr wollten.


  „Dass wir erst die Vorgeschichte hinter uns haben“, erklärte nun Maxot an Stelle Shous. „Um den Missbrauch einzuschränken, besagt die Legende, dass der Kristall nur durch die Hand eines menschlichen Wesens aktiviert werden kann, ein Mensch mit reinem und gutem Herzen. Dafür muss derjenige einen Beweis antreten, eine Art Prüfung. Ist sie bestanden, wird der Kristall aufgeladen und entfaltet seine ganze Macht.“


  „Ich glaube, ich verstehe“, gab Mandy leicht vorsichtig zu. „Ich bin also dieser Mensch, der den Kristall aufladen soll. Woher wollt ihr wissen, dass mein Herz rein ist?“


  Shou grinste breit. „Wenn du kein gutes Herz hast, dann werde ich Nonne im Kloster.“


  „Äh...“ Mandy lächelte verlegen. „Na ja, wir wollen ja nicht gleich übertreiben.“


  „Dafür sind die Prüfungen da“, sagte der Troll ruhig. „Bist du bereit für den nächsten Schritt?“


  „Wo soll diese Prüfung sein?“


  Maxot deutete mit dem Zeigefinger hinunter ins Tal. „In diesem Tempel, er stellt die Elemente und Sinne des Lebens dar. Wer diese Prüfung besteht, ist ein vollkommener Mensch. Du musst all deine Konzentration zusammen nehmen, Mandy.“


  „Das schaff ich auch noch“, versprach sie vorlaut. Innerlich bebte sie bereits vor Spannung.


  „Gut, ich werde dich begleiten und einweisen.“ Maxot drehte sich zu den beiden anderen. „Geht ihr zum Prinzen und helft ihm, die Karawane aufzubauen. Wir brauchen jeden, der helfen kann. Wartet auf uns, an der Südseite des Tempels. Wenn wir in zehn Stunden nicht da sind, dann tut, was ihr wollt.“


  „Viel Glück.“ Ohne ein weiteres Wort verschwanden Shou und die Frau in Richtung des Waldes. Trotz der großen Entfernung waren sie schon nach Minuten nur noch ein schemenhafter Schatten.


  „Alles hängt nun von dir ab, Mandy.“


  „Ich gebe mir Mühe.“


  Gemeinsam liefen sie die Böschung hinab. Mit jedem Schritt schlug eine neue Ladung Spannung und zugleich Furcht über ihnen zusammen. Sie wussten ja, wenn sie nun versagten, war alles verloren. Ohne den dritten Kristall war die schwarze Armee nicht zu besiegen und das Gleichgewicht herzustellen.


  Der Respekt vor dem Heiligtum von Nectar verursachte, dass jeder ihrer Schritte allmählich langsamer wurde, als bekämen sie eine Tonnenladung Blei auf die Schultern. All das verhinderte aber nicht, dass sie letztendlich dort ankamen.


  „Du bist sicher?“


  „Ja“, bestätigte Mandy noch einmal. Mit klopfendem Herzen betrat sie schließlich noch vor Maxot den geheimnisvollen Tempel.


  Wenn sie draußen noch gedacht hatte, der Tempel wäre der neuesten Zeit entsprungen, dann wurde sie nun enttäuscht. Es sollte nicht heißen, dass er hässlich war, ganz im Gegenteil. Aber er war auch keine hypermoderne HighTechAnlage. Das Mauerwerk war entstanden aus weißen, manchmal grauen Ziegelsteinen. Sie waren nicht direkt schmutzig, wirkten jedoch nicht glänzend silbrig, sondern eher verdunkelt. Trotzdem war es ausreichend hell in dem Tempel, als schiene die Sonne unmittelbar hinein. Doch es gab keine Öffnungen; eine geheimnisvolle Lichtquelle musste sich darin ausgedehnt haben, deren Ursprung nicht zu erraten war.


  Mandy ließ den Blick weiter wandern, entdeckte aber nicht viel mehr. Der Boden war glatt, wie gebohnert und am Ende eines langen Ganges führte eine schmale Treppe in die Höhe. Weiter stand nichts Besonderes herum. Der Raum wirkte kahl und war sogar etwas kühl.


  „Kommst du klar?“


  Das Mädchen sah den Troll einen Moment irritiert an, als müsse sie erst den Sinn der Worte ergründen. „Ja, es ist nur alles so ungewohnt für mich.“


  „Das ist selbstverständlich“, beruhigte sie Maxot. „Ich werde dich ein wenig aufklären.“ Der Troll ging los und marschierte furchtlos auf die Treppe zu.


  Mandy zögerte nicht lange und folgte ihm. Dieser Raum machte nicht den Eindruck, als könne eine Gefahr darin lauern. Es sei denn, ihre Gegner konnten durch Wände gehen. Aber selbst in einer Welt wie dieser bezweifelte sie einfach, dass es einen Weg in der vierten Dimension gab. „Was gibt es denn so wichtiges zu erzählen?“


  Der Troll stieg die ersten Stufen der Treppe hinauf. Sie war sehr schmal, mit nur winzigen Absätzen. Andernfalls wäre Maxot niemals hier herauf gekommen. Und noch immer machte er sich keinen Kopf über die Umgebung.


  Sie folgte ihm wortlos. Die ungewöhnlich niedrigen Stufen machten das Steigen schon wieder mühsamer als normal. Und sie waren so schmal, dass Mandy hin und wieder mit der Schulter gegen die verputzte Wand stieß.


  „Ich werde dich leiten“, erzählte der Troll plötzlich, als hätte er lange nachdenken müssen. „Ich werde in keine deiner Prüfungen eingreifen, dass ist verboten. Wir beide würden sterben.“


  „Jemand wacht über uns?“


  „Wenn du so willst ... ich kann dir nur Tipps geben, insofern ich dazu in der Lage bin. Insgesamt hast du fünf Prüfungen zu bestehen und sie werden sich vom Schwierigkeitsgrad her allmählich steigern. Wenn du dir irgendwo etwas nicht zutraust, dann gehen wir wieder. Keiner von uns hat das Recht, auf unsere Kosten dein Leben zu riskieren.“


  „Wir werden sehen.“


  Maxot starrte die Treppe hinauf und hinunter. Verbittert musste er feststellen, dass sie erst die Hälfte hinter sich hatten. Selbst die kleinen Stufen waren für das kleine Wesen eine große Überwindung. „Ich helfe dir, so gut es geht, Mandy. Aber es wird nicht einfach werden. Du musst beweisen, dass du ein vollkommen reines Herz hast. Diese Aufgabe wird nicht leicht. In den meisten Seelen der Lebewesen steckt ein Teil Böses. Wenn auch du ihn besitzt, dann zeige, dass du ihn beherrschst.“


  „Was werden das für Aufgaben?“, wollte Mandy wissen. Sie wurde unruhig, wenn sie daran dachte, dass jemand den Grund ihrer Seele ergründen würde. Wenn sie wirklich einen Teil Dunkelheit in sich trug, konnte sie ihn auch unter Kontrolle bringen? Ein wütender Mensch besaß keine Beherrschung oder nur in den seltensten Fällen.


  „Ich traue dir das zu, Mandy. Aber ich kann nicht ganz genau sagen, was geschehen wird. Auf jeden Fall wird dieses allsehende Auge dein Talent prüfen, deine Sinnesfähigkeit und dein Herz. Habe keine Angst. Ich weiß genügend über die Stationen, um dich sicherer zu machen ... wir sind gleich bei der ersten.“


  Er hatte Recht. Sie waren am Ende der Treppe angelangt und liefen in einen Raum, der dem unten aufs Haar glich. Nur war dieser nicht leer. Hinter einem Metallpult führte ein Gang in den nächsten Raum. Doch dieser schmale Gang war nicht kahl, sondern durchzogen von Lichtschranken, die einem Netz aus roten Laserstrahlen glichen. Zwischen diesen einzelnen Schranken war gerade genug Platz, um vielleicht Maxot hindurch zu lassen.


  Maxot blieb unbekümmert und trat an das Pult heran. „Ich erkläre dir die Situation.“


  Mandy gesellte sich zu ihm und musterte misstrauisch das Pult mit den seltsamen Zeichen.


  „Hier drauf stehen drei Fragen, die du beantworten musst. Jeder dieser Fragen besitzt einen Anschluss zu einem Drittel der Lichtschranken. Das heißt, beantwortest du alle Fragen, dann werden sich auch alle Schranken auflösen. Ist eine falsch, dann musst du dich entweder durch das Lasernetz schlängeln oder...“ Maxot wand den Blick zu dem Mädchen. „Umkehren.“


  „Nur zu“, antwortete Mandy selbstbewusst. Erst einmal die Fragen, den Rest konnte sie sich später überlegen. Innerlich war sie dennoch völlig aufgewühlt. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Aufgaben keine leichten sein würden.


  „Die erste“, begann Maxot deutlich und langsam. „Ein Wortspiel: Beugst du es, erhebt es sich – erhebst du es, so beugt es sich! Finde das gesuchte Wort, Mandy.“


  „Oh je.“ Das Mädchen senkte den Kopf zu Boden und dachte angestrengt darüber nach. Sie merkte selbst, dass sie hin und wieder an ihrem Finger herum biss. „Was soll das sein?“


  „Ruhig, du hast genug Zeit.“


  Mandy trat nervös auf der Stelle, ließ sich den Satz in allen Varianten durch den Kopf gehen und schrak dann auf. „Natürlich, die Ehre.“


  Maxots Antwort war gar nicht nötig, denn fast zeitgleich erklang ein dumpfes Klacken, bevor ein ansehnlicher Teil der Strahlen erlosch.


  „Gut gemacht, Mandy.“


  Sie lächelte und atmete erleichtert aus. „Hast du die Antwort gewusst?“ Sie freute sich wie ein kleines Kind und starrte auf die Schranken.


  „Nein, nur du musst die Aufgaben lösen. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, dürfte ich es nicht sagen. Aber kommen wir zur zweiten. Nenne mir das Elixier des Lebens!“


  „Ganz klar, das Blut natürlich.“


  Nichts geschah. Keine der Infrarotschranken löste sich in Luft auf, kein Geräusch.


  „Die Antwort war leider falsch, tut mir leid.“ Maxot sah sie traurig an.


  „Ja, verdammt auch. Es wäre doch das Wasser gewesen!“ Sie schüttelte den Kopf. „Wasser spendet Leben, es ist auch im Blut. Es ist alles vorbei.“


  „Nein“, widersprach der Troll überzeugt. „Du hast noch eine letzte Frage. Was ist der Sinn des Lebens?“


  „Der Sinn des Lebens?“ Mandy war völlig zerzaust und durch den Wind. Die falsche Antwort hatte sie so sehr geschockt, dass sie erst warten musste, um wieder klar denken zu können. „Was denn nur. Es gibt doch keinen richtigen Sinn. Das Leben gestalten wir selbst, jeder für sich bestimmt sein Schicksal und dessen Inhalt ... der Sinn des Lebens ist der, den wir selbst wollen und schaffen.“


  Die letzten Schranken erloschen augenblicklich, von einem Moment zum anderen. Lediglich der Mittelbalken blieb erhalten.


  „Sehr gut, Mandy. Nur wenige können diese Frage beantworten. Und nun frage ich dich, willst du zurück?“


  „Nein.“ Wild entschlossen trat Mandy bis an die Schranken heran, beugte sich vor schob ihren Körper durch die Mitte der Strahlen, hob ihr Bein über den untersten hinweg und sprang dann vollkommen hindurch. Der heiße Atem der Gefahr brannte ihr im Nacken und selten hatte Mandy so viel Angst verspürt. Aber es ging gut. „Wer sagt´s denn, war gar nicht so schwer.“


  Für Maxot war das Hindernis kein Problem. Er verschnaufte etwas und überwand den Schock. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so rasch entscheiden würde. So folgte er diesmal dem Mädchen in den nächsten Raum, wo die zweite Überraschung wartete.


  Oder warten sollte? Im Grunde war nämlich nicht sehr viel zu erkennen, um nicht zu sagen, gar nichts. Vor ihnen lag ein tiefer, in Finsternis getauchter Gang.


  „Sehr seltsam. Will man hier meine Geduld prüfen?“


  Maxot lachte leise. „In gewissem Sinne, ja. Der Raum birgt mehr Leben, als es dir im Moment erscheinen mag. Genau genommen existiert er von deinen Gedanken, Erinnerungen und Gefühlen.“


  Mandy blinzelte verständnislos. Vorsichtig trat sie zwei weitere Schritte in den Gang hinein, worauf sich hinter ihr die Tür von Geisterhand bewegt schloss und die Dunkelheit komplett machte. Nun vermochte sie nicht einmal mehr den Troll zu sehen, der unmittelbar an ihrer Seite stand. „Und das bedeutet?“


  Einen Moment sog der Troll hörbar die Luft ein, bevor er antwortete. „Ganz einfach. Stell dir vor, das hier ist ein leerer Raum und du allein hast die Macht, mit Hilfe deiner Gedanken Fülle zu schaffen, beziehungsweise Wege. Wenn es dir gelingt, deine dunkle Seite in dir zu unterdrücken, nur an den Augenblick zu denken und an ein Ziel, das du ohne Blut erreichen könntest, werden sich dir Wege offenbaren, die dich in das Innere des Tempels führen. Denkst du an etwas Schlechtes oder an eine misslungene Vergangenheit, dann werden wir aus dem Tempel geführt.“


  Wer kommt nur auf solche blödsinnigen Ideen?, fragte sich Mandy verzweifelt. Aber immerhin begriff sie den groben Sinn der Worte: Denk positiv, dann findest du den rechten Weg, andernfalls wäre alles für die Katz!


  „Bist du bereit?“


  Mandy brummte so etwas wie ein Hm und lief los. Und das doch eine geraume Weile. Sie musste feststellen, dass es gar nicht so einfach war, an etwas Gutes zu denken, wenn es darauf ankam. Sie bemühte sich, konnte aber irgendwie an gar nichts denken. Vor ihr blieb der Gang leer, oder auch finster, wie immer man es betrachten möge. Er nahm kein Ende, sodass Mandy bald das Gefühl hatte, verrückt zu werden. Unendliche Schwärze, und doch konnte sie den Weg erkennen. Die Dunkelheit des Tunnels war seltsam, nicht bedrohlich oder so, sondern irgendwie ... wie ein Freund.


  „So kommen wir, fürchte ich, nie an ein Ziel.“


  „Das selbe habe ich mir auch gerade gedacht“, stellte das Mädchen frustriert fest. Und bemerkte den Fehler in ihren Gedanken. Sofort spielte sie den Ärger nieder und dachte an ihre Mutter, ihre Aufgabe, wie sie das Böse vernichten würde. Sie sah schon eine riesige Freudenfeier vor ihrem geistigen Auge.


  Plötzlich teilte sich vor ihr die Schwärze. Auf der linken Seite des Tunnels erschien ein Torbogen, durch den sie gefahrlos trat. Dahinter war nichts Neues, nur, dass weiterhin Durchgänge erschienen, jedes Mal an einer anderen Stelle.


  Die Szene wiederholte sich noch längere Zeit. Tore tauchten auf, sie traten hindurch und Mandy rang verbissen die schlechten Gedanken nieder.


  Es funktionierte.


  „Wir sind gleich da.“


  Mandy wusste im selben Moment, was genau er damit meinte. Vor ihnen erschienen diesmal zwei Türen nebeneinander in der Dunkelheit, mit seltsamen Symbolen auf beiden.


  „Nur eine der beiden Türen führt ins Zentrum, die Lösung findest du hinter diesen Symbolen. Diesmal kann ich dir nicht helfen, ich kenne deren Bedeutung nicht. Nur so viel, es sind Hieroglyphen.“


  Hieroglyphen? Mandys Gesicht hellte auf. Vielleicht schaffte sie es doch, von ihrem Großvater hatte sie einmal das Alphabet der ägyptischen Symbole gelernt. Mal sehen, was sie noch wusste.


  Auf der rechten Tür war eingraviert:


  


  Sägeblatt – Horn – Labyrinth – Eule – Eule – i – Rassel – geflochtenes Zepter – Vogel – Sägeblatt – Handschuh – gewelltes Kreuz – i – Sägeblatt – Handschuh – Handschuh – i – Schale – Kugel


  


  Mandy grübelte. Sie erinnerte sich nicht an alle Symbole, aber die meisten. Jetzt brauchte das Ganze nur noch einen Sinn. Nehm mich und ... sie zögerte, find dik ... dich.


  Sie sah auf. „Nehm mich und find dich ... na hallo, wenn das keine Lösung ist.“ Ohne Maxots Einwand abzuwarten, trat sie durch die linke Tür.


  Und befand sich im Zentrum des Tempels.


  Mandy hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie plötzlich diese Erkenntnis nahm. Etwas war in ihr, das ihr sagte, dass dieser Ort alles entscheiden würde. Eine seltsame Aura hing in der Luft, eine Spannung, die sie zu zerdrücken drohte und gleichzeitig war etwas Heiliges spürbar, über viele Tausende von Jahren alt.


  Wie bisher, unterschied sich auch dieser Raum wesentlich von den anderen. Zuerst einmal war er um einiges größer als die anderen, die Decke lag weit und spitz zulaufend über ihr, sodass jeder Schritt zwischen den weißen Wänden hallte. Auch der Boden sah aus wie mit Kristallen ausgelegt, am Ende des heiligen Saales glich die Wand sogar einem glatten, aber blind gewordenen Spiegel.


  „Hier wird sich entscheiden, ob du den Kristall führen darfst oder nicht. Und hier wird sich zeigen, ob du deinem Bösen in dir gewachsen bist. Tritt ihm gegenüber und beweise, dass du deine dunkle Seite in dir besiegen kannst. Es wird nicht leicht werden, denn jene Finsternis wird sich in voller Stärke präsentieren. Nur die wenigsten, selbst unter den absolut guten Wesen, sind der bösen Macht wirklich gewappnet. Niemand wird es dir übel nehmen, wenn du hier nachgibst, überlege gut, Mandy.“


  „Entgegentreten?“


  Statt einer Antwort erklang ein Geräusch, als schlüge Stahl zusammen und vor ihren Augen wuchs ein Kristallpodest aus dem Boden, aus dem die restliche Hälfte eines Schwertes heraus ragte.


  „Das...“ Verzweifelt rang sie um Atem, was sie sah, war bezaubernd. „Ein Schwert?“


  „Zieh es und bekämpfe dein anderes Ich, wenn du magst“, erklärte der Troll wissend. „Und lass dir sagen, dass dies keine Pflicht ist. Wir werden auch nicht untergehen, du hättest dir keine Vorwürfe zu machen, Mandy. Der dritte Kristall besitzt seine ursprüngliche Macht, lass dir das gesagt sein. Momentan mag er harmlos sein, aber in Verbindung mit dem Kristallsystem aller fünf Heiligtümer wird er auch so seinen Zweck erfüllen. Verzeih, dass ich dir das verschwiegen habe. Der einzige Sinn besteht darin, den Kristall durch diese Prüfung zu einer Waffe zu machen, die wir gegen unsere Feinde einsetzen könnten. Er wäre dann wertvoll, viele Zauber könnte er bändigen. Aber lass gut sein, wenn du Angst hast ... auch ohne die Wunderwaffe haben wir eine – wenn auch geringe – Chance, die restlichen Kristalle zu erlangen. Wähle gut.“


  Noch immer wusste Mandy nicht, was Maxot mit Tritt dem Bösen entgegen meinte, dennoch dachte sie darüber nach. Irgendwie war ihre Entscheidung klar, wenn sie tatsächlich den Willen besaß, diese Welt zu retten. Auch wenn sich der Troll alle Mühe gegeben hatte, so war er doch ein schlechter Lügner. Sie konnte sehr wohl heraus hören, dass ihre Chance ohne die Spezialwaffe nicht nur gering war, sondern so gut wie aussichtslos. „Ich werde es tun“, sagte das Mädchen schließlich und trat mit langsamen, fast bedächtigen Schritten auf das Podest zu. Fast kam es ihr vor, als müsse sie Excalibur aus dem Felsen ziehen. Eine seltsame Magie umgab sie.


  „Sei auf der Hut, Mandy.“


  Das hatte sie geahnt, seit sie diese Welt betreten sollte. Sie sprach den Gedanken nicht laut aus, sondern stellte sich vor das Kristallpodest und legte beide Hände fest um den Griff der Waffe. Sie zog an ihr. Anders als bei König Arthur, ging es hier leicht von der Hand. Ohne die geringste Spur von Anstrengung oder Widerstand glitt das Schwert aus dem Mineral und in die Höhe.


  Sogleich spürte Mandy eine neue, lebensweckende Energie in sich aufsteigen, die in jede Pore ihres Körpers drang und sie stärkte. Ihre Arme verschmolzen zu Eins mit dem Schwert, dessen Spitze nun zur Decke neigte, um die Waffe in voller Pracht betrachten zu können. Es war unglaublich schön, wie magisch. Jedes Teil des Schwertes funkelte in blitzendem Weiß und machte so gar nicht den Eindruck auf eine tödliche Waffe, sondern eher auf etwas Zerbrechliches.


  Mandy senkte ihre Arme und machte ein paar spielerische Bewegungen in der Luft. Im Gegensatz zu Nawarhons Stahlwaffe war diese hier leicht wie eine Feder und saß perfekt in der Hand. Sie kam sich beinahe vor, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes gehalten.


  „Es ist wie ein Training, Mandy“, sagte Maxot plötzlich, dass sie beinahe erschrak. „Du kämpfst nicht nur gegen dein Ich, sondern wirst es erst erlernen. Nehme alle Lektionen mit und du wirst nie wieder einen Schwertkampf fürchten müssen.“


  Schwertkampf!? Mandy prallte keuchend zurück, als der Troll das aussprach, was sie insgeheim eigentlich schon geahnt hatte. Aber erst jetzt wurde ihr die Bedeutung wirklich klar, als hätte es lediglich einer Aussprache bedurft. Und was sie dabei fühlte, trug nicht unbedingt zu ihrem Wohlbefinden bei. Denn, wenn sie etwas überhaupt nicht brachte, dann war es die Führung eines Schwertes. Abgesehen davon, dass sie eines zum zweiten Mal in den Händen hielt, gab es nichts darüber hinaus. Sie wusste weder wie man sich verteidigte, noch angriff – ja sogar, wie man ein Schwert überhaupt hielt. Der Gedanke trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn.


  Maxot schien ihre Überlegungen zu erahnen. „Keine Angst, Mandy, du wirst es lernen. Für vieles im Leben gibt es ein erstes Mal.“


  Das Mädchen schluckte, spürte selbst, dass sie die Klinge – die obendrein beinahe so lang war, wie sie groß – mit verzweifelter Anstrengung gepackt hatte, als wolle sie den Griff mit bloßen Händen zerquetschen. Sie bemerkte einen leichten Schauder, während sie zögerlich an dem Kristallpodest vorbei trat und auf das Zentrum des Raumes zu ging. Sie bemühte sich verkrampft, ihre Sinne zu entfalten.


  Dann geschah etwas, was Mandy erschrocken einen Satz zurück springen ließ. Unmittelbar vor ihr entstand so eine Art Spiegel inmitten des heiligen Saals, und so wie Mandy rückwärts von ihm wegstolperte, tat es eine andere Person in die entgegengesetzte Richtung.


  Der Spiegel verschwand.


  Überrascht stemmte das Mädchen die Beine in den Boden, packte die Waffe fest mit beiden Händen und starrte mit wachsender Nervosität auf ihren Gegenüber, der sich endlich zu ihr herum drehte, ebenfalls eine Klinge bei sich tragend, mit dem Gesicht einer ...


  Mandy stieß ein abgehacktes Stöhnen aus, als sie das Gesicht der anderen sah. Es glich dem ihren wie ein Ei dem anderen. Sie stand einer Doppelgängerin gegenüber.


  Obwohl Maxots Worte nichts anderes hatten bedeuten können, war sie nun doch überrascht.


  „Besiege dein böses Ich.“


  Sie vernahm den Troll nur an der Grenze der Wahrnehmung, voller Konzentration blickte sie auf Mandy. Die machte keine Anstalten des Angriffes.


  Irgendwann, als es ihr allmählich idiotisch vorkam, nur zu glotzen, lief sie auf ihre Rivalin zu und die schien den gleichen Gedanken in der gleichen Sekunde zu haben. Sie ging ihrerseits dem Mädchen entgegen.


  Mandy blieb vor der ... ja, was eigentlich? ... Doppelgängerin stehen und bemühte sich, ihr Schwert sicher zu umklammern. Natürlich wusste sie, dass sie damit einen erbärmlichen Fehler machte. Ein nur halbwegs guter Kämpfer hätte sie ohne weiteres über den Haufen rennen können. Mandy tat nichts dergleichen.


  In der nächsten Minute kam sich das Mädchen wahrlich wie ein blutiger Anfänger vor. In einer nahezu lächerlich langsamen Bewegung holte sie mit dem Schwert aus, schaffte es irgendwie, nicht das Übergewicht zu bekommen, und hieb zu.


  Es war seltsam, aber ihre Gegnerin tat genau das selbe. Die Klingen prasselten funkensprühend zusammen, sodass Mandy entgültig ihren Halt verlor und auf den Rücken prallte.


  Die andere Mandy stand zur Salzsäule erstarrt da, als wäre nie etwas gewesen.


  Für einen winzigen Moment überkam sie kochende Wut, die sie schwungvoll auf die Beine katapultierte und in den Angriff übergehen ließ. Aber diesmal hatte sie weniger Glück, denn ihre Rivalin schlug mit dem Schwert zu, noch bevor Mandy überhaupt wusste, wie ihr geschah. Ihr Ebenbild erwies sich zudem als äußerst stark, denn ohne sichtliche Anstrengung wurde Mandys Klinge aus der Hand geprellt, sie selbst stürzte abermals zu Boden. Ihr Zorn verstrich und Mandy blieb wieder regungslos stehen.


  „Du kannst diesen Kampf steuern, Mandy“, behauptete Maxot schließlich, der das Duell besorgt verfolgte. „Trittst du deinem Gegner mit Zorn entgegen, schürst du dessen Kraft. Du kämpfst gegen das Böse, vergiss das nicht.“


  In diesem Moment kam die Erleuchtung. Es war, als fiele eine unsichtbare Hülle von ihrem Geist. Plötzlich wusste sie, wie dieses Spiel – Spiel? – funktionierte. Mandy kämpfte immer nur so gut, wie Mandy es wollte. Sie musste lediglich die finsteren Gedanken nieder ringen.


  Und mit dieser Erkenntnis drang eine fremde Stimme in ihren Geist: Du musst lernen, Mandy. Lektion Nummer eins, deine Waffe muss immer in Bereitschaft sein, also vor deinem Körper mit beiden Händen. Auf diese Weise kannst du dein Schwert in alle Richtungen bewegen und leichter Schläge parieren. Vergiss nicht, halte deine Klinge sicher, aber dennoch locker. Lass die Schwertspitze in leichtem Winkel nach oben gegen deinen Gegner zeigen und sorge dafür, dass du nach allen Richtungen Bewegungsfreiraum hast. Zweitens, der Schwertkampf ist eine Situation im Leben, in der du nicht auf deinen Instinkt hören darfst, der bei einem Anfänger immer den Rückzug rät. Wenn du im Schwertduell in die Defensive gehst, hast du bereits verloren. Hör zu, du musst stets deinem Gegner entgegen treten, ob im Schlag oder der Abwehr, führe deine Waffe dicht am Körper. Je näher du deinem Gegner stehst, desto weniger Kraft kann dieser in seinen Schlag setzen. Vergiss niemals zwei Dinge, die du keinesfalls unternehmen darfst. Niemals mit ausgestreckten Armen kämpfen oder mit der Klinge stechen, es sei denn, dein Gegner ist entwaffnet. Ein Stich hat keine Kraft und lässt sich leicht abwehren. Drittens, Mandy, schwere Hiebe solltest du immer parallel zum Körper abwehren, am besten in der Mitte des Stahls. Beim Angriff führe schnelle Schläge, sonst könntest du entwaffnet werden. Führe die Klinge nicht zu weit über dem Kopf, dass macht dich verletzlich. Denk daran, Mandy, bleib im Vorwärtsgang und warte auf einen Fehler. Geh in den Angriff hinein oder blockiere ihn seitlich, versuch ihn zu entwaffnen. Merk dir die Worte und vergiss nie, ein Schwertkämpfer, der zurück weicht, hat schon verloren.


  Die Stimme verklang. Mandy lauschte noch einmal gebannt in sich hinein und versuchte, die Worte bewusst aufzunehmen. Sie versuchte erst gar nicht zu erkunden, woher die Stimme kam. Hoffentlich war sie nicht vergebens gewesen.


  Das nächste Aufeinandertreffen entschied Mandy für sich, auch wenn sie hinterher nicht mehr wusste, wie sie es angestellt hatte. Mutig war sie ihrer Doppelgängerin entgegen getreten und irgendwann hatte sie die immer gleichen Bewegungen zum Vorteil nutzen können. Mal gewann das Böse die Oberhand, mal das Gute – in beiden Fällen gab Mandy nicht auf. Sie parierte geschickt, wartete einen winzigen Gleichgewichtsfehler von Mandy ab und schlug mit raschen Hieben zu, immer darauf bedacht, nicht zu fliehen. Und irgendwann gewann das Mädchen, drängte ihr Ebenbild zurück und entwaffnete sie mit zwei geschickten Schwerthieben.


  Mandy löste sich in Luft auf.


  Atemringend ließ sich das Mädchen auf die Knie fallen und lächelte verkrampft. „Na ... was sagst ... du, Maxot?“


  „Wirklich nicht schlecht“, lobte der Troll. „Ich jedenfalls würde mich nicht mit dir anlegen wollen.“


  „Na, dann...“


  Der dritte Kristall entwich plötzlich aus Mandys Tasche und blieb schwebend in der Luft hängen, begann zu glühen und sich zu verwandeln. Ein gleißendes Licht durchflutete den Raum, sodass sich Mandy hastig die Hände vor die Augen legte.


  Und als das grelle Licht erlosch, hatte sich der Kristall verändert. Von einer blinden, harmlosen Glaskugel war nichts mehr übrig, nun glich der Kristall einer weißen Wunderwaffe, die Ähnlichkeit mit einem Wurfstern übte, der aber nur vier Zacken besaß, die noch dazu gebogen waren. Was würde die Waffe können?


  In dem Saal entstand eine Tür, die vorher nicht da gewesen war.


  „Wollen wir“, machte Maxot mit einladender Geste.


  „Ein zweiter Anfang ... natürlich.“ Sie lächelte zufrieden.


  Sators Kuss


  


  


  Irgendwie beschlich Mandy ein ungutes Gefühl, als sie bereits die erste Stunde straffen Marsches hinter sich hatten. Selbstverständlich erwartete sie in einer Welt wie dieser keine Normalitäten, aber so allmählich kamen ihr Zweifel, ob sie tatsächlich auf dem richtigen Weg waren. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie stehen, blies hörbar die Luft aus – oder sollte es ein Seufzen sein? – und sah sich demonstrativ um.


  „Also, ehrlich gesagt, ich weiß nicht so recht...“


  „Was weißt du nicht?“, fragte Mandy, als ihr Gefährte nicht weiter sprach. „Ob wir auf dem richtigen Weg sind? Ich dachte, du bist das Genie hier.“


  „Ich habe nicht so etwas erwartet“, kommentierte Maxot beinahe hilflos. Eine tiefe Falte legte sich zwischen seine Augenbrauen. „Hm, wenn mich nicht alles täuscht, sind wir im Land der toten Seen.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das funktioniert nicht, wir haben uns verlaufen. Verdammt, Nawarhon wird warten, der Ausgang des Tempels hat uns ja an das Ende der Welt verschleppt.“


  „Moment mal“, stammelte Mandy erschrocken. „Seid es nicht ihr, die mir immer gepredigt haben, die Dinge in diesem Land nicht so zu nehmen, wie sie erscheinen? Das alles wird schon seine Gründe haben.“


  Der Troll wirkte keinesfalls überzeugt. „Ich habe auch mit allem gerechnet, aber das hier ist lächerlich, etwas ist schief gelaufen. Meinst du wirklich, hier würde der Prinz warten und eine Karawane aufbauen?“ Er spie die Worte aus wie bittere Galle.


  „Nun ja.“ Mandy konnte dem im Grunde nur beipflichten. Seit sie den Tempel verlassen hatten, machte sich so ein merkwürdiges Gefühl in ihr breit, denn sie waren überall, nur nicht in einem bevölkerten oder gar paradiesischen Land. Der Ausdruck Land der toten Seen erschien ihr zwar etwas albern, aber längst nicht so abwegig, wie sie es gerne hätte. Wenn sie diesen Begriff mit etwas Fantasie betrachtete, dann war dies tatsächlich ein Land, in dem es keine Seen geben würde. Nein, eher war es das blanke Gegenteil.


  Mandy drehte sich überflüssigerweise im Kreis, und deshalb, weil sich ihre Landschaft in der ganzen Stunde nicht einmal verändert hatte. Wohin ihr Auge sah – Sand.


  Richtig, sie waren in der Wüste gelandet!


  Mandy fiel es schwer, das angesichts der sonst so fruchtbaren, paradiesischen Landschaft zu akzeptieren. Aber es war so, seit sie ihren Fuß aus dem Tempel genommen hatte, war darunter nichts anderes als Sand. Gut, anfangs hatten sie noch Hoffnung gehabt, denn der Weg bestand aus Schotter, Kies und getrampeltem Sand, der allmählich immer weicher und dicker geworden war, bis der Weg schließlich und letztlich gänzlich zu einer Wüste wurde, die Maxot scheinbar nicht besonders kannte. Da sich der Troll aber bisher jeden Kommentars entzogen hatte, verzichtete sie auf eine entsprechende Frage. Doch nun war es zu viel. Eine Stunde war vergangen, in der sie nichts weiter getan hatten, als schweigend durch den knöchelhohen, teilweise kniehohen Sand zu waten. War es jemandem schon einmal passiert, durch Schlamm kämpfen zu müssen, der bis zu den Waden reichte? So ähnlich war auch das Gefühl in dieser Wüste. Es gab in ihr bequem begehbare Stellen, doch die schien Maxot wohl geschickt zu umgehen. So kam es, dass sich die beiden Freunde mühsam durch die Sandfluten kämpften. Mehr als nur einmal wären sie fast gestürzt oder stecken geblieben.


  Das Mädchen verstand – Herrgott im Himmel! – einfach nicht, weshalb sie hierher geraten waren, noch dazu ohne Aussicht auf ein Ende. Warum hatte Maxot den Fehler nicht gleich bemerkt? Sie sprach ihren Gedanken auch laut aus.


  Der Troll – übrigens hätte er bei seiner Größe schon längst ersoffen sein müssen, aber irgendwie schien er über den Sand zu schweben – zuckte nur müde mit den Schultern. „Was fragst du mich? Du bist plötzlich los gestürmt und hast die Führung übernommen. Du warst so überzeugt von deinem Tun, dass ich annahm, du weißt, was du da gerade abziehst. Ich glaubte, du kennst den Weg, ist ja alles möglich.“


  „Du hast...“ Mandy seufzte und ließ sich verzweifelt durchhängen. Einen Augenblick kam in ihr der Impuls auf, Maxot anzubrüllen, doch sie beherrschte sich im letzten Moment. Der Kleine konnte nichts dafür, obendrein hatte er gar nicht so unrecht. Irgendetwas schien sie die letzte Stunde angezogen zu haben. Etwas ließ sie glauben, auf dem richtigen Weg zu sein. Keine Ahnung, woher sie diese Erkenntnis nahm.


  „Ich kenn mich hier überhaupt nicht aus, Mandy. Entweder, du weißt wirklich, was du tust ... oder wir sitzen fest, fürchte ich.“


  „Ich...“ Mandy schluckte ihre gewählten Worte herunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Na ja, vielleicht führt uns diese seltsame Stimme doch noch zu einem Ziel.“


  „Nach Ihnen, Euer Weisheit“, grinste Maxot und machte eine Verbeugung.


  „Sehr komisch“, versetzte Mandy und übernahm wieder die Führung. „Deine Witze waren auch schon mal besser.“


  Sie wanderten eine weitere halbe Stunde durch die Wüste, unerbittlich Düne rauf und wieder runter. Mandy wurde der Sand beinahe zu viel. Das goldene Meer zog sich in die Unendlichkeit, nahm kein Ende. Vom Himmel schien eine gnadenlose Sonne, die scheinbar den ganzen Tag im Zenit stand und niemals an Intensität nachgab. In voller Hitze und Pracht füllte sie dieses trockene Land mit grellem Licht und unerträglicher Wärme. Irgendwann war es so weit, dass sich die Sonne um sie herum drehte, ihr Blick allmählich verschwamm und die Kräfte erlahmten. Sie spürte eine unüberwindliche Schwere in den Beinen und sie stolperte mehr, als sie ging. Es fehlte nur noch ein winziges Stück, damit ihre Hände wie bei einem Affen ebenfalls über den Boden schleifen.


  Maxot lief auf gleicher Höhe neben ihr, manchmal war er sogar schneller. Sie hatte keine Ahnung, woher dieser Knirps solche Kraftreserven schöpfte. Aber sie war zu ausgelaugt, um eine entsprechende Frage zu stellen. Der Troll war jedenfalls quick lebendig, er lief so elegant wie noch vor Stunden, als sie aufgebrochen waren.


  Mandy atmete sichtlich schwerer und sie musste sich jetzt immer häufiger mit dem Handrücken über die Stirn fahren, damit der Schweiß sie nicht blind machen konnte. Unglaublich, dachte sie, es gab Menschen, die konnten tagelang durch die Wüste reisen und bei ihr waren gerade lächerliche zwei Stunden verstrichen.


  Wahrscheinlich besäße sie einen stärkeren Willen, wenn die Aussicht auf Erfolg nur nicht so klein wäre. Wohin das Auge blickte, überall schimmerte das warme Gold der Wüste, eine Düne glich der anderen. Wer sollte da Lust bekommen, ewig weiter zu latschen?


  Schließlich blieb Mandy stehen, genau am Kamm einer Sandböschung. Ihr Blick ragte über mehrere Meter und doch war nichts als Sand zu sehen. Erschöpft brach sie auf die Knie und schloss für Sekunden die Augen. Sie wusste genau, dass diese Reaktion ein Fehler war, wenn sie hier einschlief, würde sie sterben.


  Sie versuchte zu schlucken, doch es rieb ihr nur den Rachen wund. Ihre Lippen fühlten sich spröde an und die Zunge wollte beinahe am Gaumen festkleben. Und diese wohltuende, schwarze Hand ... nur noch der Müdigkeit nachgeben. Was soll´s, der Tod gehört auch nur zum Kreislauf des Lebens. Sie wollte nur noch schlafen.


  „Mandy, steh auf. Wir werden es schaffen, ich verspreche es dir.“ Selbst Maxots Stimme klang nicht mehr so stark wie zuvor. Er war schließlich auch kein Wesen der Wüste.


  „Ich ... will ... nicht.“


  „Mandy.“ Der Troll rüttelte vergeblich an der Schulter des Mädchens. Verzweifelt starrte er sie an. „Steh auf, du wirst sonst sterben.“


  „Na ... und.“


  „Du...“


  Mandy schrak so plötzlich in die Höhe, dass Maxot auf den Rücken fiel. Kerzengerade saß sie da und riss ungläubig die Augen auf. Da war etwas gewesen, das ihr noch einmal den Willen gab, dieses Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Etwas in ihr, bei ihr ...


  Der Kristall!


  Instinktiv griff sie in eine ihrer Taschen, ließ einen Moment erfolglos die Hand darin herumkreisen und zog schließlich das weißfunkelnde Mineral hervor. Mandy wog es in ihrer zur Schale gekrümmten Handfläche, als sehe sie das kostbare Stück zum ersten Mal. Und irgendwie hatte sie dieses Gefühl, diese unbeschreibliche Ahnung, dass sie erst jetzt spürte, welche Kräfte der Kristall wirklich barg. Noch vorhin im Tempel war es anders gewesen. Sicher, die Verwandlung war nicht irgendeine, aber dennoch hatte zu jenem Zeitpunkt keine unendliche Magie gewirkt. Jetzt dagegen konnte sie spüren, welch geheimen Kräfte in ihm wohnten.


  Es war nicht nur zu fühlen, sondern auch sichtbar. Der Kristall lag nicht mehr starr in weiß vor ihr, nun glühte er regelrecht, aus einem inneren Feuer, dessen Quelle unergründlich blieb. Das Licht glich einem Blinken, mal wurde die Intensität geringer, dann wieder nahm sie zu. Das weiße Leuchten war auf eine nicht in Worte zu fassende Art grell und stark, dennoch ließ es nicht blenden. Mandy konnte den Schatz beruhigt anschauen.


  „Er ... er leuchtet“, faselte Maxot nach Minuten der Stille, als bemerke er das Phänomen erst jetzt.


  „Ja, das tut er“, bestätigte Mandy ebenso überflüssigerweise. Gespannt drehte sie den Mineralstern in ihrer Hand, beäugte ihn von allen Seiten. Trotz der messerscharfen Sternenspitzen und winzigen Größe lag er unglaublich leicht und passend in der Hand. Wenn sie ihn schleuderte, musste er eine tödliche Waffe sein – und jetzt erst recht. Mandy fühlte die angenehme Wärme, die mit dem Leuchten an die Oberfläche drang. Und die Kraft.


  „Bei den Göttern, ich weiß, was das zu bedeuten hat!“


  Erschrocken sah Mandy auf und fassungslos in das Antlitz von Maxot. Der Troll saß unmittelbar neben ihr im Sand und hatte gebrüllt, als wären sie Meilen voneinander getrennt. Aus großen Augen beglotzte er den Kristall.


  „Seine Macht entfaltet sich“, vermutete das Mädchen einsilbig, als wäre dies das normalste der Welt.


  „Nein, wir sind auf dem richtigen Weg, Mandy“, behauptete der Troll überzeugt. „Der Kristall, seine Energie ... er fühlt die Kraft der anderen Steine.“


  Übertrieben laut räusperte sich das Mädchen. „Und das bedeutet?“


  „Das bedeutet“, erklärte Maxot mit funkelnden Augen. „Der Kristall hat dich hierher geführt. Deshalb deine plötzliche Gewissheit, das Richtige zu tun. Das Ding da hat dich geführt, weil es die Nähe eines anderen Kristalls spürt.“


  „Das...“ Mandy blinzelte entsetzt und sah sich gehetzt um. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, in dieser Umgebung alleine zu sein. „Aber das heißt ja, da der junge Prinz höchstwahrscheinlich nicht hier sein dürfte, befindet sich in der Nähe nur einer der beiden Kristalle, die wiederum beide jeweils in Besitz des Bösen sind.“


  „Und das heißt, wir sind in Gefahr“, vollendete Maxot und nickte bekräftigend.


  „Oh je“, machte Mandy und verstaute den Kristall wieder unter der Kleidung. „Wir haben da wohl ein mächtiges Problem. Hast du eine Ahnung, welches genau?“


  Maxot zuckte mit den Schultern. „Nicht die geringste. Aber eines ist mal sicher, die schwarze Brut dürfte es nicht sein. Ein Wüstenvolk vielleicht?“


  „Gar nicht so abwegig“, brummte Mandy und stand plötzlich mit einem harten Ruck auf. „Na ja, solange diese finsteren Bastarde nicht unseren Weg kreuzen, haben wir ja Glück. Mit ein paar Tuaregs werden wir schon fertig werden.“


  „Was soll das sein?“


  „Hm? Oh, das sind nur Namen für Wüstenvölker unserer Heimat. Vielleicht nicht jedermanns Freund, aber immerhin betreiben die keine schwarze Magie.“ Das hoffe ich jedenfalls, fügten ihre Gedanken hinzu.


  Maxot war von Mandys Ansturm kein Stück begeistert. „Mag sein, aber wir sollten trotzdem kehrt machen. Wir können mit Nawarhon hierher zurück kommen.“


  Sie musterte ihn, als hätte er einen schlechten Scherz gemacht. „Das ist nicht dein ernst, Maxot? Also, ich kann dir mindestens fünfzig Gründe nennen, die gegen Flucht sprechen.“


  „Und die wären?“


  Mit mir nicht. Mandy hatte nur auf diese Frage gewartet, um endlich hervor sprudeln zu können. „Pass mal auf, eure Welt neigt sich dem Ende, weiß der Himmel, wie viel Zeit uns noch bleibt. Und bis wir die Karawane – wenn sie denn überhaupt existiert – gefunden haben und wieder hier sind, kann alles schon zu spät sein. Maxot, wir haben den dritten Kristall doch nicht aus Spaß geholt. Endlich zeigt er uns, was wir tun müssen, und du willst kneifen? Ich verstehe dich ja, ich habe bestimmt mehr Angst als du jemals hattest, aber ... aber, das ist eine einmalige Chance. Keiner von uns beiden kennt diese Wüste, wir finden vielleicht gar nicht mehr an diese Stelle zurück, sollte der Kristall außer Reichweite sein. Außerdem...“ Mandy klopfte leicht auf die Stelle ihrer Kleidung, unter der jener Kristall verborgen war. „Außerdem haben wir eine gute Waffe.“


  Maxots Gesichtsausdruck sprach Bände und machte eigentlich deutlich, was er von der Idee hielt. Dann seufzte er nur und gab nach. Wahrscheinlich leuchteten ihm Mandys Worte irgendwie ein. Zudem überzeugte ihn ein wenig, dass Mandy noch mehr Angst hatte, als er. Sie erkannte ihren Nachteil und würde ihn zum Positiven nutzen können. Angst konnte zwar lähmen, aber auch vor überstürzten Fehlern bewahren. „Na schön.“


  „Du bist super“, jaulte Mandy wie ein kleines Kind und wirbelte den Troll durch die Luft.


  „Heda, lass den Quatsch“, brummte Maxot, dem Übel nahe. Er verschnaufte erleichtert, als er wieder Boden unter den Füßen spürte.


  Mandy fuhr abrupt herum und rannte wenige Schritte die nächste Sanddüne empor. Und endlich sah sie, was ihr neue Hoffnung gab.


  Am Horizont glänzten schwache Schemen von etwas, das hoffentlich nicht aus Sand bestand. Sie wusste nicht zu sagen, ob es sich um eine Einbildung handelte, aber so daneben konnte der Kristall doch nicht liegen.


  Schweigend brachen sie auf. Was einem Zehn-Minuten-Marsch geglichen hatte, wurde zu einer vollen Stunde. Es schien beinahe unmöglich, war aber Tatsache. Trotz ihres angestrengten und raschen Laufes, da hier die Wüste eher eben statt hügeldurchzogen war, wurde die Strecke länger und länger. Nach der ersten halben Stunde hatte Mandy sogar die Vermutung gehabt, die Silhouetten wären kein Stück angewachsen oder auch nur näher. Doch mit einem Ziel vor Augen blieb der Wille eisern. Sie sickerten zwar noch immer tief in den Sand ein, konnten aber aufgrund der Ebene die Kräfte besser einteilen. Trotzdem wusste sie hinterher nicht, woher sie diese zusätzliche Ausdauer genommen hatte. Vorhin war sie völlig fertig gewesen und auch jetzt waren die Beine schwer wie Blei, der Gaumen trocken wie Staub. Aber da war etwas, das ihre Kraftreserven mobilisierte. Ob das auch der Kristall war?


  Nach jener guten Stunde waren sie nicht im Mindesten dem Ziel nahe, aber wenigstens waren die schwarzen Konturen nun angewachsen, deuteten auf eine ganze Reihe von Zelten hin. Wenn diese Zeichen noch immer eine Fatahmorgana hätten sein sollen, dann wäre sie ja am Rande des Todes gewesen. War sie aber nicht.


  Neuerliche dreißig Minuten verstrichen, ehe sie dem Lager so nahe waren, dass sich beide hinter Sanddünen verkriechen mussten. Mandy war froh darüber, sie konnte den goldroten Schimmer der Sandwüste einfach nicht mehr sehen. Die Sonne prasselte unablässig auf sie nieder und die Luft vor ihren Augen begann bereits zu verschwimmen. Zudem wurde der Durst langsam quälend. Wie auf ein Schlagwort hin wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Besuch im Tempel eigentlich gar nichts mehr getrunken hatte. Und der stundenlange Marsch durch die Wüste forderte entgültig seinen Tribut. Sie wusste, ob Freund oder Feind vor ihr war, sie brauchte Flüssigkeit, sonst würde alles umsonst gewesen sein. Allmählich glaubte sie, doch einen Fehler begangen zu haben, den sie nun bereuen würde. Die Wüste war kein Nickerchen auf einer bequemen Couch, ganz im Gegenteil.


  Mandy schüttelte verbissen den Gedanken ab. Für eine Umkehr war es bereits zu spät, sie hatte sich für den Kampf entschieden. Selbst ein halbwegs menschlicher Feind würde ihr Wasser geben, zumindest hoffte sie das. Wenn sie an ihren brennenden Rachen dachte, die schwere Zunge, die...


  Mandy knurrte ärgerlich. Sie war gerade dabei, sich um Kopf und Kragen zu reden.


  „Hast du schon einen Plan?“, erkundigte sich der Troll mit leisem Spott.


  Mandy starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen, als höre sie diese Worte das erste Mal. „Nun ja, ich würde sagen, wir gehen direkt vor. Wir durchsuchen die Zelte nach dem Kristall. Aber keine Sorge, wir machen es nicht wie das Sturmkommando, sondern vorsichtig und bedacht.“


  „Das meinst du nicht ernst?“


  „Hast du eine bessere Idee?“, fragte Mandy brummend. Sie legte eine Hand über die Augen, um das Licht der Sonne abzuschirmen. Dann wanderte ihr Blick über das Lager. Sie konnte nur einen Bruchteil überhaupt erkennen, aber der wirkte ruhig, beinahe verlassen. Vielleicht konnten sie es unbemerkt bis zur ersten Zeltreihe schaffen.


  Maxot schnaubte ärgerlich. „Hab ich dir eigentlich schon einmal erzählt, was ich von deinem Taktiksinn halte?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Der Troll verdrehte in ironischem Zorn die Augen. „Oh Mandy, mit dir haben wir vielleicht einen Fang gemacht. Da sagt die Legende, dass nur du uns retten kannst. Und was kommt daher gelaufen? Eine durchgeknallte Braut, die ein Heereslager – noch dazu in der Wüste und fast erschöpft – alleine und planlos stürmt.“


  „Das siehst du in mir?“


  „Na ja, so ähnlich.“


  „Gut“, erwiderte das Mädchen lächelnd. „Das heißt also, du bist damit einverstanden.“


  Maxot seufzte verzweifelt.


  „Ich verspreche, wir gehen die Sache behutsam an“, behauptete Mandy, in Maxots Ohren mussten die Worte wie plumper Hohn vorkommen.


  Und damit zerfiel ihre Scheu. Die guten zweihundert Meter hügellosen Sandes legten sie nahezu in Rekordzeit zurück, obendrein in leicht geduckter Haltung. Vielleicht hatten sie sogar einen Vorteil, denn vom Lager aus mussten sie im Glanz der Sonne fast unsichtbar sein.


  Schließlich erreichten sie unbehelligt die vorderste Front der Zelte. Die Behausungen waren nicht viel größer als sie selbst, bestehend aus robustem und dickem Stoff, der kein Sandkörnchen hindurch lassen würde. Gewaltige Heringe waren in den Boden gestanzt, um die Zelte zu befestigen. Es hätte schon eines gewaltigen Orkans bedurft, um diese umzureißen.


  Momentan klebten die beiden Eindringlinge gehockt und verdeckt hinter einem Zelt. Um sie hier zu entdecken, hätte schon jemand das Lager verlassen müssen. Dennoch begann sich ein ungemütliches Gefühl in Mandy breit zu machen. Sie spürte, wie ihr Herz heftiger schlug und ihre Finger zu zittern begannen. Kein Wunder, denn sie hatte noch keinen Schimmer, was für Fieslinge hier auf sie warten mochten.


  Seltsam, dachte sie, dass gerade jetzt dieses Gefühl aufkam, obwohl sie im Schutz eines Zeltes kauerte. Vorhin, auf der offenen Ebene und sichtbar für einen Blinden, war sie noch viel gefährdeter gewesen. Sie erinnerte sich nicht, dort Herzrasen gehabt zu haben. „Weißt du was, Maxot, ich glaube, das war doch nicht so eine gute Idee.“


  Wie vom Donner getroffen starrte er das Mädchen an. „Du machst mir vielleicht Spaß. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Selbstzweifel zu hegen.“


  „Stimmt.“ Damit lief sie los, oder besser gesagt, sie schlich wie ein professioneller Einbrecher. Ohne, dass sie selbst die Ursache kannte, huschte sie nahezu lautlos über den Sand und tief gebeugt in den Schutz eines neuen Zeltes, ein gutes Stück innerhalb des Lagers. Diesmal bestand die Gefahr, von allen Seiten gesehen zu werden. Aber Mandy hatte sich nicht grundlos das Zelt ausgesucht, vor dem ein breiter Schatten die Sonne vertrieb.


  Der Troll war winzig und hatte kaum Probleme, ihr zu folgen. Natürlich war es nicht ausgeschlossen, auch ihn zu erkennen.


  Mandy wollte gerade auf ein nächstes Zelt zusprinten, als sie ein Murmeln wahr nahm. Es erklang aus dem Inneren dieses Zeltes, ohne Zweifel. Und das kam ihr vor wie Laute von jemandem, der versuchte zu sprechen, aber den Mund verbunden hatte.


  Ein Gefangener?


  „Worauf wartest du?“, drängte der Troll gestresst. „Wir müssen den Kristall finden.“


  „Da drinnen ist vielleicht jemand gefesselt, wir müssen helfen“, widersprach Mandy.


  „Wir fallen so schon genug auf“, gab Maxot zu bedenken. „Einen dritten Mann können wir uns nicht leisten. Überhaupt, wer sagt dir, dass dort drinnen ein Gefangener ist?“


  Mandy gab sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten. Schweigend und so elegant leise wie vorhin huschte sie geduckt um das Zelt herum, suchte die Öffnung und sprang mit einem – wie es ihr erschien – rettenden Satz durch die Plane.


  Der Gefangene – oder besser gesagt, es war eine Sie – sah erschrocken auf und blinzelte den Ankömmling mit einer Mischung aus Furcht und Misstrauen an.


  Mandy kroch auf das Mädchen zu. Sie schätzte, dass sie kaum alter als sie selbst sein würde. „Keine Angst, wir wollen dir helfen.“ Sie riss dem Mädchen den Knebel aus dem Mund und versuchte die Handfesseln zu zerreißen. Es ging nicht, sie waren zu straff. „Darum kümmern wir uns später, kannst du laufen?“


  „Wer sagt dir, dass ich weg will?“, stellte das Mädchen dagegen. In ihrer Stimme schwang ein kräftiger, rollender Akzent.


  Mandy überhörte die Worte einfach. „Wie ist dein Name, Mädchen?“


  „Nirrka“, antwortete diese.


  Einen Moment musterte Mandy das neue Mädchen. Abgesehen von ein bisschen Ruß sah sie ordentlich aus. Nirrka hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht, mit glänzenden, dunklen Augen. Ihr blondes Haar hing leicht gewellt bis auf die Schulter. Von der Kleidung her glich sie tatsächlich beinahe einem Tuareg. Sie trug einen schwarzen, hauchdünnen Umhang.


  „Was hast du vor?“, fragte das Mädchen.


  „Dich hier raus bringen, natürlich“, antwortete Mandy, als hätte Nirrka etwas Dummes gefragt. Sie half der Fremden auf die Beine und gemeinsam traten sie aus dem Zelt.


  Maxot stand ein gutes Stück abseits der Behausung. Sein Blick war finster. „Mandy, verschwinde!“


  Sie blieb geschockt stehen. „Was hast du?“


  „Du hättest besser auf ihn hören sollen!“


  Mandys Kopf flog überrascht nach rechts. Die Worte kamen von einem fremden Mann, zwei Köpfe größer als sie. Er trug ebenfalls ein schwarzes Gewand, aber dazu einen elegant geschwungenen Turban. Nur das im Sonnenlicht aufblitzende Schwert gefiel ihr nicht.


  „Tut mir leid, Mandy.“


  Sie sah zu dem Troll hinüber und dann wieder auf den Wüsteneinwohner. Sein braungebranntes Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  Und plötzlich kam Bewegung in das Lager. Der Mann blieb nicht alleine. Seinem Beispiel folgten noch andere. Schon nach Kurzem sah sich Mandy einem Halbkreis aus dunkel gekleideten Männern und Frauen gegenüber. Sie alle waren bewaffnet.


  Ein auffallend großer Mann trat ein Stück hervor. „Komm zu mir, Nirrka.“


  Das Mädchen löste sich aus Mandys Griff und ging mit langsamen Schritten zu dem Sprecher hinüber. Nun klammerte sie sich an dessen Arm.


  Mandy blieb die Sprache weg. Verzweifelt wechselte sie ihren Blick zwischen Maxot und Nirrka.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich weg will“, rief Nirrka ruhig und beherrscht, als wäre gerade nichts geschehen.


  Mandy begriff gar nichts mehr.


  


  Die Reise musste sie letztendlich doch mehr Kraft gekostet haben, als sie zugeben wollte. Sie hatte unglaublich lange geschlafen, denn als sie erwachte, war schon wieder ein neuer Tag am Laufen, insofern Mandy das in ihrer Behausung beurteilen konnte.


  Sie blinzelte sich die Müdigkeit aus den Augen, gähnte genüsslich und brachte irgendwie das Kunststück fertig, mit auf den Rücken gefesselten Armen in eine sitzende Haltung zu gelangen. Sie lehnte sich gegen den Stützpfeiler des Zeltes und hoffte, dass dieser nicht nachgeben möge. Andernfalls würde es recht ungemütlich werden.


  Gerade, als sie bequem saß, überfiel sie auch schon neue Müdigkeit. Statt sie zu nehmen, ließ sie der Schlaf nur noch brutaler erfahren, wie erschöpft sie gewesen sein musste. In ihrem Mund machte sich ein leicht taubes Gefühl breit, ihre Lider wurden schwerer und schwerer. Nur mit äußerster Strebsamkeit schaffte das Mädchen, sich wach zu halten. Sie wusste aber selbst nicht, warum sie das tat. Sie hätte alles für einen weiteren Tag Schlaf gegeben. Doch irgendwie fühlte sie, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.


  Insofern es die Fesseln zuließen, streckte sie ihren Körper und zwang sich, die Augen offen zu halten. Schließlich sah sie sich forschend um. Wie nicht anders zu erwarten gewesen, war sie nun Gefangene in einem der vielen Zelte, in die allerhöchstens drei Mann zugleich hinein gepasst hätten. Der Stoff nahm das gröbste Sonnenlicht und überraschenderweise auch die schlimmste Hitze, wie ein übergroßer Filter. Übrig blieb nur ein Schimmern und das Licht, das spärlich durch Ritzen drang. Nur daher nahm sie die Erkenntnis, dass die Sonne schon wieder im Zenit stehen musste.


  Als müsse sie sich extra überzeugen, warf sie einen Blick in die Runde, nur um dann wenig überrascht festzustellen, dass sie alleine war.


  War das gut oder schlecht?


  Naja, jedenfalls hätte sie viel für einen Gesprächspartner getan. Der Gedanke allein, sie könne wieder einschlafen, wenn sie jemand heimsuchte, erschien ihr peinlich.


  Als sie sich entgültig davon überzeugt hatte, dass niemand da war und auch kein Mensch vorbei kam, ließ sie sich müde gegen den Zeltpfeiler lehnen und versuchte irgendwie, sich etwas zu entspannen. Natürlich gelang es ihr nicht. Wie auch? Maxot war irgendwo und sie wusste nicht, wie es ihm ging, außerdem war sie eine Gefangene und verlor kostbare Zeit auf der Suche nach den Kristallen.


  Kristall?


  Mandy saß kerzengerade auf. Die Müdigkeit war von einer zur anderen Sekunde verdrängt. Zwar konnte sie ihre Hände nicht benutzen, doch wenn sie sich stark konzentrierte, konnte sie ihr kostbares Mineral bei sich spüren. Es war noch immer leicht aktiviert.


  Und es war bei ihr!


  Mit der frohen Erkenntnis kam sogleich das Misstrauen. Hatte man sie denn nicht durchsucht? Das wäre für ein solches Volk doch recht ungewöhnlich. Sie hätten den Kristall finden müssen und ihr abnehmen.


  Etwas war nicht so, wie es sein sollte ...


  Mandys Gedanken brachen abrupt ab, als fremde Geräusche darin auftauchten. Gebannt lauschte sie nach außen. Es waren leichte Schritte im Sand und sie kamen näher. Sie konnte dunkle Schatten durch die winzige Lücke am Boden des Zeltes erkennen.


  Und kurz darauf wurde eine Zeltplane aufgeschlagen. Augenblicklich spie grelles Sonnenlicht in Mandys Gesicht, dessen Augen sich an Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie versuchte angestrengt, wegzusehen, bis der Eingang wieder geschlossen wurde.


  Nun stand eine Frau vor ihr, sehr schlank, in fast durchsichtige Kleider gehüllt, mit einem Schleier vor dem Gesicht, der ihr Antlitz trotzdem fast gut erkennen ließ. Die Fremde ließ sich vor dem Mädchen in die Hocke sinken und hielt ihr eine Schale mit Wasser an den Mund. Mandy spürte einen tiefen Impuls, sich dem Angebot zu widersetzen, beschloss dann aber, dass es albern wäre und nur zu ihrem eigenen Schaden.


  So ließ sie sich von der Frau das Wasser einflößen. Sie trank es gegen jede Moral und Natur mit hastigen Zügen und stellte überrascht fest, dass es nicht wie üblich schal und trüb war, sondern erfrischend und klar.


  Ich brauche mehr.


  Die fremde Frau schien ihre Gedanken zu erraten, denn sie schüttelte plötzlich mit dem Kopf. Sie machte Anstalten, sich zu erheben und zu gehen.


  Mandy hielt sie mit einem bittenden Blick zurück. „Du gehst schon? Ich würde nur ungern dumm sterben. Kannst du mir nicht sagen, wo ich bin, was ihr vorhabt? Was ist mit meinem Freund, dem Troll?“


  Das Gesicht der Frau blieb unbewegt. Wortlos verließ sie das Zelt.


  Und zeitgleich trat ein neuer Besucher ein. Sein Anblick gehörte Mandy auf der Stelle. Diesmal handelte es sich um einen Mann, der nicht so üppig wie der Rest gekleidet war. Er trug feste Kleidung, die nicht drei Nummern zu groß erschien, außerdem keinen Turban und halb verdecktes Gesicht. Sie wusste nicht warum, aber sie stempelte ihn instinktiv zum Anführer.


  Der hohe Herr kam sie besuchen?


  Ihr Gegenüber lächelte, als hätte er ihre Gedanken erraten. Mandy verwirrte das, überhaupt machte dieser Typ so gar nicht den Eindruck eines bösen Mannes, wie die anderen. Er hatte kein eingefrorenes Gesicht, sondern im Gegenteil freundliche Züge. Trotz seiner geduckten Haltung schätzte sie ihn sehr groß, unter der Kleidung verbarg sich ohne Zweifel ein gut trainierter Körper.


  Und sein Gesicht ...


  Mandy schluckte und atmete tief durch. Sie war wie gefesselt, als sie in sein Antlitz sah. Sie hatte mit einem finsteren Typen gerechnet, dessen Blicke töten würden und vor Staub und Dreck standen. Nicht damit, was sie nun sah! Die Augen ihres Gegenübers waren so blau wie das schönste Meer, stachen in einem braungebrannten Gesicht wie Diamanten hervor. Sein halber Drei-Tage-Bart machte ihn irgendwie erfahren und sexy. Mandy erschrak selbst über ihre Gedanken, doch sie konnte es nicht leugnen. Dieser Mann hatte etwas an sich, diese klugen Augen, das warme Lächeln um seine Lippen. Sie schmolz fast dahin.


  Verdammt, sie hatte mit einer herzlosen Bestie gerechnet, der das Wort Lächeln ein Hohn war.


  Mandy versuchte verkrampft, den Mann nicht anzustarren. Wer wusste schon, ob hinter dieser herzzerreißenden Fassade nicht doch ein blutrünstiges Monster steckte.


  Der Mann – allerhöchstens Mitte dreißig – lächelte noch einmal breit, dann ließ er sich vor ihr in den kühlen Sand nieder und beobachtete das Mädchen.


  Mandy fühlte, wie ihr Puls härter schlug. Verdammt, was geschah da nur mit ihr? „Habt ihr Typen eigentlich alle ein Schweigegelöbnis abgelebt oder warum sagt mir keiner, was ihr von mir wollt? Verstehe, ihr könnt meine Sprache nicht, wie auch immer. Aber dann kannst du auch gleich wieder gehen, anstatt jungen Damen den Kopf zu verdrehen.“


  Der Mann lächelte so voller Wärme, dass es Mandy beinahe verrückt machte. „Rede ruhig weiter, junge Dame.“


  „Du...“ Mandy verschluckte sich an ihren eigenen Worten und spürte, wie sie rot anlief. „Ähm, vergiss, was ich sagte, okay? Ich meine, verzeiht, mein Herr ... ich...“


  „Lass gut sein“, winkte der Mann ab. „Ich habe dich in Verlegenheit gebracht, tut mir leid.“


  „Ihr entschuldigt Euch bei mir?“, fragte Mandy ungläubig. „Aber...“


  „Ich bin der hohe Herr und du eine Gefangene, ich weiß“, unterbrach ihn der Fremde. „Vergiss das, wir bleiben beim Du, klar. Mein Name ist Sator.“


  „Sator? Äh, ja, und ich bin Mandy.“


  „Sehr schön, dann sind wir ja schon einen Schritt weiter.“


  Das Mädchen legte überrascht die Stirn in Falten. „Verzeihung, aber ich verstehe nicht ganz, weshalb du mich so freundlich behandelst?“


  „Warum nicht?“


  „Weil...“ Mandy verzog ärgerlich das Gesicht. Sator ließ sie immer wieder auflaufen. Er war wirklich clever.


  „Tut mir leid, Mädchen. Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt verwirrt bist.“


  „Das ist untertrieben.“


  „Du wirst es wissen“, sagte Sator nur. „Jedenfalls wirst du verstehen, dass wir euch beide zunächst gefangen nehmen mussten, dieses Land ist alles andere als sicher. Außerdem wolltest du Nirrka entführen.“


  „Entführen?!“, spie Mandy aus. „Ich wollte der Kleinen helfen und...“


  „Wollte sie deine Hilfe?“


  Mandy setzte zu einer Antwort an, verbiss sich dann aber jeden Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Sator brachte sie um den Verstand. Das Schlimmste war ja, dass er irgendwie Recht hatte. Nirrka hatte niemals behauptet, gerettet werden zu wollen. Aber welcher Gefangene wollte das eigentlich nicht? Lächerlich, wahrscheinlich war das junge Mädchen nur eine Falle gewesen.


  „Du wirst nachher noch etwas zu essen und trinken bekommen, ruh dich ein bisschen aus. Vielleicht komme ich später noch einmal vorbei.“


  „Du lässt mich gefangen?“


  Plötzlich lächelte Sator wieder. „Es gibt Regeln, Mandy. Regeln, die auch ein König des Volkes nicht einfach brechen kann. Außerdem“, fügte er geheimnisvoll hinzu. „Wer hat je behauptet, dass ich gute Absichten hege?“ Mit diesen Worten verschwand Sator wieder.


  Mandy blieb verblüfft zurück. Sie verstand überhaupt nichts. Wie hatte Sator nur die letzten Worte gemeint? Etwa ernst? Das konnte sie nicht glauben. Andererseits hatte sie wirklich keinen Beweis dafür, dass er ein guter Mensch war, nur weil er lächelte und nicht aussah wie eine Höllenkreatur. Aber wenigstens hatte sie eines gelernt. Solange bei diesem Volk etwas nicht ausgesprochen war, musste sie immer mit allem rechnen.


  Irgendwann spürte sie mit leichtem Scham, dass sie unentwegt auf die Stelle starrte, an der gerade noch Sator gewesen war. Auch wenn sie es noch so gut verbergen möchte und sich immer wieder selbst einredete, musste sie doch eingestehen, dass ihr Sator nicht ganz gleichgültig war. Der Gedanke allein war ihr unangenehm, trotzdem blieb er vorhanden und ließ sich durch nichts leugnen. Sie hatte in seiner Gegenwart etwas gespürt, das sie unendlich verwirrte. Selbstverständlich war Mandy ihr eigenes Verhalten nicht entgangen und das war eindeutig nicht ihr wirkliches Benehmen gewesen. Sicher, sie war in einem sehr jungen Alter und immer noch für Späße und Kindereien zu haben, aber wie sie sich in Gegenwart Sators benommen hatte, das war nicht normal. Mehr als nur einmal hatte sie ihre Gedanken zur Ordnung gerufen, hätte sich Mandy am liebsten geohrfeigt, obwohl Sator alles andere als fies zu ihr gewesen war. Doch irgendetwas haftete an dem Kerl, etwas, das Mandy das logische Denken vergessen ließ. Sie hatte sich eindeutig störrisch und naiv benommen, geradeso, als wäre sie eine bockige Dreizehnjährige. Eigentlich nicht ihre Art. Und jetzt, im Nachhinein, fühlte sie ein Kribbeln, ein leises Verlangen, ihn wieder zusehen.


  Mandy ballte in einer hilflosen Geste die Fäuste und knurrte ärgerlich. Sie war gerade dabei, sich Gefühle für den Wüstenkönig einzureden.


  Die sie auch verleugnen konnte?


  Nun, nichts war gewiss, schließlich kannte sie Sator gerade gute zehn Minuten. Andererseits war sie in einem perfekten Alter für Mädchen, in dem man reihenweise Schwärmereien unterliegt, vorzugsweise älteren Männern gegenüber. Ja, so musste es sein. Sator würde bald vergessen sein – dieser verdammte, mörderische und be...


  Mandy seufzte und schüttelte über sich selbst den Kopf. So, wie sie sich jetzt aufführte, bestätigte sie lediglich ihre Vermutungen. Bei der nächsten Gelegenheit, in der sie Sator wieder sah, würde sie sich abermals stur und launisch benehmen.


  Zur Hölle mit den Gefühlen!


  Der Tag ging dem Abend zu und Mandy tat nichts anderes, als unbequem herumzusitzen und sich mit allen möglichen Gedanken zu plagen. Draußen war der Lärm so gedämpft, dass es gar keinen Sinn machte, irgendwelchen Gesprächen die Aufmerksamkeit zu widmen. Mandy kam sich einsam und verlassen vor, sie hatte einen Bärenhunger, war todmüde und gelangweilt. Einfach nichts geschah, niemand schien sie besuchen zu wollen. Sie ertappte sich sogar heimlich bei dem Gedanken, dass sie Sator einmal aufsuchen könne.


  Nichts von alledem geschah. Und schlafen wollte sie nicht, auch wenn die angenehme Müdigkeit immer heftiger nach ihr zu greifen drohte. Irgendein Gefühl hielt sie davon ab. Wahrscheinlich, dachte sie, könne sie wichtige Details verpassen.


  Der Gedanke war noch nicht einmal ganz verklungen, da begann die Zeltplane zu wackeln. Mandy sah neugierig hinüber und beobachtete stillschweigend das weitere Geschehen. Es zog sich in die Länge, denn es hatte bald den Anschein, als mühte sich da jemand ab, die Plane überhaupt aufzuschlagen. Schatten huschten vor dem Zelt auf und ab, bis schließlich eine kleine Hand in ihrer Behausung auftauchte. Kurz darauf gab die Plane einen winzigen Spalt frei und wurde hastig wieder geschlossen.


  Mandy starrte entsetzt auf. „Maxot, wie kommst du denn hierher?“


  Der Troll antwortete noch nicht, sondern huschte auf lautlosen Sohlen an ihre Seite. Sein Gesicht wirkte angespannt. Immer wieder sah er zurück, in der Vermutung, jemand könne sie überraschen. „Ganz recht, ich bin es“, antwortete Maxot mit einiger Verspätung. „Ich konnte aus dem Zelt entkommen. Diese Dummköpfe haben mich wohl unterschätzt. Die Fesseln waren so locker und groß, jedes Kleinkind wäre geflohen.“


  „Aha“, machte Mandy nur, die diese Meinung so gar nicht teilen konnte. „Und du hast mich gleich gefunden?“


  Der Troll wiegte den Kopf hin und her. „Naja, nicht wirklich. Ich glaube, ich habe fast alle Zelte abgesucht. Außerdem rennen da draußen drei oder vier von den Schleiermönchen herum und machen Gefangenen die Flucht schwer. Aber klein und flink wie ich bin, kein Problem.“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Mandys Züge. „Du bist großartig. Aber wie hast du dir jetzt das weitere Vorgehen gedacht?“


  „Menschen“, seufzte Maxot in gespieltem Ärger. „Immer muss man euch alles auf die Nase binden. Selbstverständlich werden wir fliehen, was denn sonst.“


  „Fliehen?“ Mandy betonte das Wort, als hätte sie nie im Mindesten daran gedacht.


  Der Troll sah ein wenig erschrocken aus. „Ja, was glaubst du denn, dass ich hier bleibe und zu einem trolligen Sklaven werde, oder gleich zu Hundefutter?“


  „Nun sieh mal nicht gleich das Schwärzeste“, erwiderte Mandy gelassen. „Es ist ja nur, du und Flucht ... das passt irgendwie nicht so recht zusammen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil...“ Das Mädchen dachte ernsthaft darüber nach. „Weil du es doch bist, der vor einem bisschen Risiko Angst hat. Eine Flucht könnte unser sicherer Tod sein, das dürfte normalerweise nicht in deinem Sinne sein. Außerdem, wohin willst du fliehen? Oder hast du hinter Sanddüne A vielleicht Wasser gefunden?“


  Der Troll verschränkte schnaubend die Ärmchen vor der Brust. „Alte Miesmacherin. Erstens, hierher zu kommen war ein Risiko und wohlbemerkt deine Schuld. Zweitens, wir müssen fort, weil wir den Kristall brauchen.“


  Leider hatte Maxot mit jedem Wort Recht. Aber ihr war einfach nicht wohl bei der Sache, eine Flucht zu wagen. Sie mussten unbedingt an den Kristall heran kommen, sonst wäre alles umsonst gewesen. Eigentlich war ihr Plan gewesen, das Vertrauen Sators zu gewinnen und eine Chance zu ergattern, an den Kristall zu gelangen. Wenn ihre Flucht aber missglücken würde, dann bestünde die Gefahr, dass Sator seine gute Laune verlieren könnte und sie umbringen lassen. Mandy kämpfte mit ihren Gedanken und sie sprach sie auch laut aus.


  „Da ist schon was dran“, bestätigte Maxot nachgiebig. „Aber auf eine Gelegenheit zu warten, die unwahrscheinlich ist, habe ich keine Lust. Wer sagt dir, dass dich Sator an den Kristall heran lässt, selbst wenn du seine Frau wärst? Hast du überhaupt eine Ahnung, ob Sator von ihm weiß?“


  „Das Problem erledigt meine Wunderwaffe, sie haben wohl verpasst, sie mir abzunehmen.“ Mandy tätschelte leise triumphierend ihren Kristall in der Tasche.


  „Kein Wunder, das Teil scheint wohl nur in deinen Augen sehenswert.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen“, erklärte Maxot geduldig, als hätten sie alle Zeit der Welt. „Der Kristall ist in deinen Augen eine Wunderwaffe. Ich sehe ihn nur als verkommene Glaskugel. Ich vermute mal, eine Art Schutzmechanismus.“


  „Oh“, machte das Mädchen.


  Der Troll nickte. „Das ist auch gut so, deshalb haben es die Typen nicht für nötig gehalten, dir es abzunehmen. Wenn sie von dem Geheimnis wüssten, glaube mir, wären wir beide nicht mehr am Leben. Aber so wie es jetzt ist, ist es gut. Der Kristall wird uns zu dem anderen führen.“


  „Du willst wirklich die Flucht wagen?“


  „Ich finde, wir haben schon zu viel Zeit vergeudet“, antwortete Maxot, allerdings nicht auf ihre Frage. Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, machte er sich an Mandys Handfesseln zu schaffen. Ohne das geringste Anzeichen von Problemen löste er die Knoten.


  Mandy massierte sich in neuer Freiheit – zumindest in gewissem Sinne – die Handgelenke und schlich auf Händen und Knien zum Ausgang. „Danke. Aber noch eines: Wie hast du dir das jetzt so genau vorgestellt?“


  Maxot gesellte sich an ihre Seite. Er verursachte nicht den mindesten Laut. „Wir gehen, finden den Kristall und verlassen das Lager.“


  Mandy fuhr wie unter einem Hieb zusammen. „Das ist jetzt nicht dein ernst, oder?“


  „Was nützen uns sämtliche Pläne, wenn irgendein dummer Vorfall diese Taktiken zunichte macht.“


  Da ist was dran. Aber ein kleiner Ansatz eines Fluchtplanes wäre nicht verkehrt. Sie würden doch bei der geringsten Schattenbewegung zu Eis erstarren und darauf warten, dass man sie neuerlich gefangen nahm.


  „Okay, dann eben auf gut Glück“, spottete Mandy, die davon alles andere als begeistert war.


  „Benutz den Kristall und führe uns. Sobald wir den anderen haben, machen wir fort von hier.“


  Das klang so ungefähr wie die Worte eines Regisseurs, der den nächsten Filmakt vorgab und gelingen musste. Aber das hier war eindeutig etwas anderes. Mandy bezweifelte, dass sie überhaupt aus dem Lager kamen. Maxot konnte man durchaus übersehen, aber nicht sie.


  „Worauf wartest du?“


  Mandy reagierte nicht auf die Worte, sondern krabbelte so flach es möglich war durch die Zeltplane und ins Freie. Erst jetzt konnte sie die Tageszeit realistisch einschätzen. Dahingehend war Maxot sehr schlau gewesen, denn es herrschte tiefe Abenddämmerung und die war für das menschliche Auge noch verwirrender, als tiefe Nacht. Selbst Mandy brauchte wertvolle Sekunden, um sich der Umgebung zu sichern. Das meiste erkannte sie erst auf den zweiten Blick.


  Das Lager sah um diese Zeit fast trostlos aus. In den einzelnen Zelten brannten Fackeln, während draußen absolute Stille herrschte, der Sand wirkte in dem Dämmerlicht grau und öde. Die wenigen, herumstreunenden Wachen fielen kaum auf.


  Etwas anderes machte ihr viel mehr Kopfzerbrechen. Die Zelte standen so eng beieinander, dass sie befürchtete, man könne jedes Vorbeikrauchen in ihnen hören.


  Mandy atmete tief durch und konzentrierte sich. Sie spürte wieder, wie ihr Kristall zu glühen begann, momentan nur sehr schwach. Es war wie das erste Mal, er schien in Mandys Glieder zu fahren und sie zu bewegen. Zielsicher krabbelte Mandy los, allerdings darauf bedacht, im Schutze der Schatten zu bleiben. Doch mit der Zeit wurde es schwerer, die Geduld zu wahren. Mit jedem Schritt, der sie näher an Sators Kristall heran brachte, wurde auch der Trieb ihres eigenen Wunderminerals stärker und verlockender. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle aufzuspringen und loszurennen.


  Hin und wieder warf sie einen Blick zurück, um sich von Maxots Gegenwart zu überzeugen. Der Troll verursachte keinen einzigen Laut und war sogar direkt hinter ihr nur schwer erkennbar. An ihm würde die Flucht nicht scheitern, weiß Gott nicht.


  Mandy lauschte in die Umgebung und huschte zu einem Zelt über größere Distanz. Sie hechtete beinahe in den Schutz der Behausung und atmete im Stillen durch. Dann warf sie einen Blick zurück und stellte erschrocken fest, wie groß der Weg gewesen war. Sie hatten mehr Glück als sprichwörtlichen Verstand, denn Sekunden später überquerte eine Wache den Platz, der vermutlich die Feuerstelle war.


  Maxot kauerte neben ihr. Auch er sah vollkommen überrumpelt aus. Er warf dem Mädchen einen Blick aus großen Augen zu.


  Mandy wollte gerade weiter, als sie aus dem Inneren des Zeltes ein helles Stöhnen vernahm. Die Stimme gehörte doch Nirrka? „Das Mädchen ist da drinnen. Sie ist immer noch eine Gefangene.“


  „Eine Sklavin“, verbesserte Maxot mit plötzlich aufkeimender Wut. „Sator wäre ein Narr, so junges Blut frei rumlaufen zu lassen.“


  „Wir müssen sie mitnehmen.“


  Der Troll hatte schon damit gerechnet, dennoch zuckte er erschocken zusammen. Sein Gesicht verdüsterte sich. „Bist du vollkommen durchgeknallt? Die Kleine hat uns an diese Bande verraten, du willst ihr doch nicht ernstlich auch noch den Fuß küssen?“


  „Es war nicht ihre Schuld“, verteidigte Mandy das fremde Mädchen. „Als Sklavin wird sie dazu gezwungen.“


  „Woher willst du überhaupt wissen, dass sie eine Sklavin ist?“


  „Du hast es gesagt.“


  Maxot knurrte verärgert. „Verdammt, sie hat uns reingelegt. Wahrscheinlich ist sie die Tochter des Wüstenkönigs persönlich. Lass uns endlich den Kristall suchen und sehen, dass wir wegkommen.“


  „Nicht ohne Nirrka“, protestierte Mandy stur.


  „Vergiss die Kleine, sie hätte uns auch nicht geholfen.“


  „Fein. Dann hau du ab, ich hole Nirrka und den Kristall. Vielleicht treffen wir uns ja an einer Oase wieder.“


  „Du meinst es ernst?“, fragte Maxot überflüssig. Er verzog das Gesicht. „Schön, du gibst ja sonst sowieso keine Ruhe. Aber beeil dich, es würde mich wundern, wenn die Wache nicht hin und wieder nach dir schaut.“


  Mandy nickte dankbar und lugte durch einen Schlitz in das Zelt. Nirrka war allein und nicht einmal angebunden. Ein schlechtes Zeichen. Sie musste sich beeilen, denn eine freie Sklavin würde unter Garantie häufig Besuch von einer Wache bekommen.


  Nicht so gut.


  Mandy krabbelte in das Zelt hinein und wurde sofort von dem Mädchen aus überraschten Augen angestarrt.


  „Was tust du hier?“, fragte Nirrka in ihrem gewohnten Akzent, der Mandy irgendwie an die russische Sprache erinnerte.


  „Ich habe nur Langeweile“, schnappte sie, doch Mandys Zorn verging so rasch, wie er gekommen war. „Ich will dich hier rausholen, was denkst du denn.“


  „Du hast es doch gehört, ich will es nicht.“


  „Ich habe es aber noch nicht von dir gehört“, konterte Mandy mit wachsender Nervosität.


  Plötzlich senkte Nirrka den Kopf und sah traurig zu Boden. „Ich habe Sator Gehorsam versprochen, dafür verschont er meine Familie. Ich kann nicht gehen, er würde mir das niemals verzeihen.“


  „Du willst doch nicht den Rest deines Lebens hier verbringen, oder?“


  Nirrka begann leise zu schluchzen. „Einer der Männer, Sators engster Vertrauter, er ... er kommt jede Nacht in mein Zelt und ... er will Sex von mir.“


  Mandy sog erschrocken die Luft ein und riss die Augen auf. „Du meinst, er vergewaltigt dich?“ Sie spürte, wie Nirrka unter den Erinnerungen zusammenzuckte. „Ich meine, weiß Sator davon?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und hielt nur noch mühsam die Tränen zurück. „Nein, niemand weiß davon. Er tut es fast jeden Tag, es ist schrecklich, er ist so grob. Ich habe Angst und ... und ich fühle mich benutzt.“


  Bei diesen Erklärungen schlug Mandys Herz heftiger. Das Mädchen war noch etwas jünger als sie selbst, also in einem völlig ungeeigneten Alter. Der Pein würde sie den Rest ihres Lebens begleiten.


  Die Zeltplane wurde beiseite geschlagen und Maxot blinzelte herein. „Ist ja nett, dass ihr Turteltäubchen euer Thema gefunden habt, aber ihr solltet bald zum Schluss kommen. Die Wache schleicht schon in der Nähe herum.“


  „Danke, Maxot.“ Mandy fuhr wieder zu dem Sklavenmädchen herum und hielt ihr die Hand entgegen. „Möchtest du mitkommen?“


  Schweigend nickte Nirrka, wischte sich die Augen trocken und ergriff Mandys angebotene Hand. Die nahm das Mädchen in den Arm und zog sie schließlich hinter sich her aus dem Zelt.


  Maxot hatte nicht gelogen und sie keine Sekunde zu früh gewarnt. Die Schritte des Aufsehers waren bereits zu hören. Es würde nicht mehr lange dauern, bis seine Runde hierher führte.


  Mandy überblickte rasch die Lage und deutete auf eine Reihe von Zelten, die wohl den Abschluss des Lagers bildeten. Nahezu lautlos, wie jahrelang geübte Krieger, huschten sie über den Sand. Die Distanz war am Ende größer, als sie angenommen hatten und erwies sich als weite, offene und gefährliche Fläche, auf der es keinerlei Deckung gab. Ihre Flucht hätte hier ein vorzeitiges Ende haben können, doch wieder einmal war das Glück auf ihrer Seite. Niemand hörte sie, so leise gingen sie vor. Der weiche Sand kam ihnen jetzt zu gute.


  Beruhigt und überglücklich hechteten die drei fast synchron in den schattigen Schutz der letzten Zeltfront. Sie blieben eine Weile liegen und schöpften neuen Atem.


  Mandy wischte sich den Schweiß von der Stirn und lauschte nur in sich hinein. Der schwierigste Teil ihrer Flucht stand ihnen noch bevor. Sie konnten nur hoffen, dass wenigstens Nirrka ein wenig über die Wüste Bescheid wusste.


  Fast im selben Moment musste Mandy – und wenn es noch so unangebracht war – lächeln. Vor knapp einem Monat war es ihre Aufgabe gewesen, lediglich ihre Mutter zum Streit zu provozieren und ein wenig Haushaltsarbeiten zu verrichten. Dabei war sie nahe daran gewesen, ihren Großvater abzustoßen, wenn er von Legenden und Fabelwesen sprach. Und was tat sie heute? Sie sprach mit Trollen, plante eine Flucht durch die Wüste in der Hoffnung, eine ganze Märchenwelt vor dem Untergang zu retten.


  Sie wurde aus den Gedanken gerissen. Mandy erkannte sofort, was der Grund dafür war. Ihr Kristall. Er begann heftig zu glühen, ja regelrecht zu pulsieren.


  Einleuchtend warf Mandy ihren Kopf zurück und starrte das große Zelt in ihrem Rücken an. Als hätte es erst des Signals bedurft, bemerkte sie, wie viel größer dieses Zelt im Gegensatz zu den anderen war. In seinem Inneren herrschte Stille.


  „Mandy, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Sie starrte Maxot eine Sekunde erschrocken an, dann deutete sie auf das Zelt. „Kommt mit, ich glaube, ich habe den Kristall entdeckt.“


  „Den Kristall?“, fragte Nirrka mit einer Mischung aus Unglauben und Verwirrung.


  „Später“, entgegnete Mandy gehetzt und huschte als erste in das Zelt, wohlbemerkt sorglos. Aber anderenfalls wäre es unbegründet gewesen, dennoch verhielt sich Mandy nicht unbedingt geschickt.


  Hinter ihr krabbelten Nirrka und der Troll herein. Alle drei sahen sie die Metalltruhe zugleich.


  Mandy spürte, wie ihr Kristall immer heftiger bebte. Behutsam und bei voller Vorsicht hob sie eine Hand über die Truhe und öffnete den Deckel. Augenblicklich sah sie den Kristall in der kleinen Metallkiste.


  „Oh Mann, wir haben ihn“, fügte Maxot überflüssigerweise hinzu, so leise er konnte.


  „Wie bezaubernd“, hauchte auch Nirrka.


  Mandy entkam als erste der Starre. Langsam griff sie in die Truhe, um den Kristall hervor zu holen. Doch dann schrie Mandy auf und zog ihre Hand blitzschnell zurück.


  „Was ist?“, fragte der Troll alarmiert.


  „Eine Sicherheitsvorkehrung. Ich komme keinesfalls hindurch, Maxot.“


  Der Troll versuchte es dennoch. Mit dem gleichen Ergebnis. Seine Hand schien ein Netz von Energieladungen zu treffen, bevor er sie hastig zurück zog. „Ah, verdammt!“


  „Wir kommen nicht heran“, bemerkte Mandy sauer. „So ein Mist, er liegt vor unserer Nase und wir kommen nicht heran. Maxot, was sollen wir tun?“


  „Ich glaube, die Antwort kennt nur Sator. Lass uns abhauen, wir kommen mit Nawarhon noch einmal hierher und lösen das Geheimnis.“


  „Dafür ist keine Zeit“, widersprach Mandy, obwohl sie keine Alternative wusste.


  „Scht.“ Nirrka legte einen Finger auf den Mund. „Wachen kommen, wir müssen fort.“


  Jetzt hörte es auch Mandy. Es waren genau genommen sogar zwei Männer, die sich unterhielten, nicht einmal so leise. Nirrka hatte Recht, sie mussten schleunigst hier fort. Den Kristall würden sie wohl oder übel später noch holen.


  Diesmal war sie es, die hinter Nirrka und dem Troll das Zelt verließ. Im Schatten vor der Behausung blieben sie hocken und sahen in die Weite der Wüste hinaus. Allerdings war Weite zu viel gesagt, denn die Dunkelheit der Nacht verschluckte das meiste.


  Aber etwas anderes trafen ihre Blicke. Nicht weit vom Lager entfernt hingen zwei Pferde, gebunden an stabile Holzgeländer. Und gute zwanzig Meter entfernt standen zwei Männer, verhüllt in schwarze Schleier, und unterhielten sich prappelnd.


  „Also gut“, sagte Mandy schließlich. „Kann einer von euch beiden reiten?“


  „Ich“, gab Nirrka rasch zu. „Aber zu dritt auf einem Pferd schaffen wir höchstens eine Tagesreise durch die Wüste.“


  „Hauptsache, wir sind zunächst von hier weg.“


  Ohne, dass es irgendeines Kommandos bedurft hätte, huschten die drei Flüchtlinge in geduckter Haltung zu den Pferden hinüber. Mandy löste die Riemen und gab ihr bestes, um die Pferde ruhig zu halten.


  Nirrka entdeckte im Sattelhalfter ein Schwert hängen. Sie zog es heraus und wog es prüfend. Ein Gefühl von Sicherheit durchströmte sie.


  „Das ist jetzt nicht der richtige Moment“, meinte Maxot ein wenig verärgert. Wahrscheinlich vertraute er dem Sklavenmädchen nur immer noch nicht richtig.


  Die beiden Wachen kamen gemächlich auf sie zu. Noch machten sie keine Notiz von den Flüchtlingen, doch sie kamen bedrohlich nahe.


  Bis Nirrka die Männer erkannte. „Mandy, das ist der Mann. Er hat mich jene Nächte heimgesucht.“


  „Was?!“ Mandy sah erschrocken auf. Doch alles weitere ging zu schnell, als das sie hätte etwas unternehmen können.


  Ihre Flucht endete im Chaos, wie es vorauszusehen gewesen war. Nirrka stürmte mit vorgehaltener Klinge auf die Aufseher zu. Sie schien den rechten der beiden Männer anzuvisieren. Ohne Halt raste sie über den Sand, legte die wenigen Meter in Rekordzeit hinter sich und begann sogar zu schreien. Die Männer wurden auf sie aufmerksam, doch jede Reaktion kam zu spät. Nirrka verlangsamte nicht einmal ihren Lauf, sondern rannte ihren Peiniger einfach über den Haufen, während sich die Klinge tief in dessen Leib bohrte. Ohne merklichen Widerstand stach das Schwert hinten wieder hervor, die Augen des Mannes verdrehten sich und Blut drang aus seinem Mund, vermischt mit einem erstickenden Röcheln. Chancenlos fiel er zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Nirrka hatte unendliches Glück, denn es wäre ein leichtes gewesen für die zweite Wache, sie jetzt zu überwältigen. Doch der stand unerwartet und völlig starr da, blickte fassungslos auf Nirrka und seinen Mitstreiter.


  Sie dagegen reagierte ausgezeichnet. Das Schwert ließ sie gleich im Toten stecken und rannte mit schnellen Schritten zurück.


  Das war ihr aller Glück, denn ohne Nirrka wären die Pferde nutzlos gewesen. So saßen die drei ungeschickt, aber dennoch hastig auf.


  „Das war nicht besonders klug“, tadelte Maxot, der nicht recht wusste, ob er froh oder verbittert sein sollte.


  „Ich glaube, sie hatte allen Grund dazu.“ Mandy richtete die Worte behutsam an Nirrka, denn sie brauchten jetzt eine Reiterin mit Konzentration. Im Stillen gab sie Maxot natürlich Recht, sie hatte das Unternehmen in größte Gefahr gebracht, denn nun würde bald jeder wissen, dass sie abhauen wollen.


  Ihre Flucht endete in einem reinen Chaos.


  Nirrka nahm gerade die Zügel in die Hände, da erwachte der zweite Aufpasser. Sofort gab er Alarm.


  Augenblicklich erwachte das Nachtlager zu Leben. Feuer wurden angezündet, heftige Diskussionen brachen aus und allemann stürmten aus ihren Zelten. Ein ganzer Haufen von Wüstenbewohnern sammelte sich und jeder schrie etwas anderes. Die Nacht schien zum Tage zu werden. In dem ganzen Gebrüll ging sogar der Wind verloren. Erste bewaffnete Männer tauchten auf, Reiter wurden vorbereitet und natürlich Bogenschützen.


  Doch davon bekamen Mandy und ihre Freunde kaum mehr etwas mit. Mit einem nicht gerade sanften Druck gegen die Flanke des Tieres ritten sie in vollem Tempo davon, hinaus in die unbekannte, weite Wüste.


  


  Sie ritten die restliche Nacht hindurch und sogar noch ein gutes Stück, als längst ein neuer Tag angebrochen war. Mandy hatte viel gelernt in dieser Zeit. Zum Beispiel war es anstrengend, auf dem Pferd stundenlang zu sitzen, dabei hatte sie immer geglaubt, nur das Tier belasten zu müssen. Leider musste sie feststellen, dass sie halb so erschöpft war wie ihr Pferd. Außerdem war die Wüste in der Dunkelheit etwas völlig Neues für sie gewesen. Sie kannte sie als glühende Sandebene, doch bei Nacht war sie das vollkommene Gegenteil. Selbstverständlich kannte sie diese Erfahrungen aus Berichten, es war ihr nicht neu, trotzdem überraschte sie, wie sehr die Wüste in der Nacht umkippte. Der Sand wirkte grau, beinahe fade, wie eine aufgeweichte Betongrube, nur wesentlich größer. Sehen konnte man so gut wie gar nichts, insofern Mandy das bemerkte, hatte sich Nirrka an den Sternen orientiert. Außerdem war es extrem kalt geworden, so, wie es am Tage heiß war. Ein eisiger Wind war durch ihre Glieder gefahren und hatte sie frösteln lassen. Der Wind war unglaublich stark gewesen in der Nacht. Manchmal hatte Mandy sogar befürchtet, es könne ein Orkan daraus werden. Viel hatte jedenfalls nicht mehr gefehlt, noch jetzt steckte der aufgewirbelte Sand in ihrer Kleidung. Den Wechsel von Nacht zu Tag hatte Mandy nur schwer mitbekommen, denn sie war mehr als nur einmal halb eingeschlafen, was im Sattel eines schmalen Pferdes lebensgefährlich sein konnte. Sie hatte aber nichts dagegen unternehmen können, denn den ganzen Ritt über schwiegen sie nur, die Wüste selbst war auch nichts als gähnende Einsamkeit. Allerdings verstrichen gerade – so schätzte sie einfach – zwei Stunden, bis die Sonne zu ihrer großen Pracht gelangt war. Noch stand sie längst nicht am höchsten, doch die Wärme war schon jetzt unerträglich. Auch ihr Pferd wurde müde, Nirrka hatte Recht behalten. Ihr Tier hatte noch nicht einmal einen Tag überstanden und es wurde merklich langsamer, Nirrka musste es nicht einmal zügeln. Am Ende trabten sie nur noch schwerfällig dahin, vier Köpfe gen Boden gesenkt.


  Als der Vormittag des nächsten Tages fast vorüber war, legten sie eine Rast ein. Gegenüber ihren Verfolgern war das eigentlich viel zu früh, denn die würden ausgeruhte Pferde benutzen und einzeln reiten. Es wäre ein leichtes, sie einzuholen. Ehrlich gesagt hatte es alle drei bisher gewundert, dass noch kein Mensch aufgetaucht war. Ihr Vorsprung war gerade in Minuten zu zählen gewesen. Die einzige Ursache ihres schon fast unverschämten Glückes könnte darin bestehen, dass der Nachtwind ihre Spuren zu sehr verwischt hatte.


  So oder so, sie konnten ihr Pferd noch nicht weiter schinden. Zu Fuß wären sie hoffnungslos verloren gewesen. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als auch in der trügenden Hitze Rast zu machen. Sie suchten eine einigermaßen geschützte Düne und legten sich dort nieder. Sie ruhten sicherlich gute fünf Stunden, mit abwechselnder Wache, die unbegründet blieb. Danach hatte sie einfach das Gewissen wieder auf die Füße getrieben. Vor allem Nirrka war misstrauisch. Es war fast unmöglich, dass sie ihre Verfolger noch immer nicht gefunden hatten.


  Mandy hievte sich matt auf die Beine und reckte ihren Körper. Verschlafen blinzelte sie gegen die Sonne, die schon wieder unerträglich heiß schien. Der Himmel war wolkenlos und von reinem Blau. Unter ihm funkelte die Sandwüste, wie ein riesiger Goldbarren.


  Mandy quälte sich zu den anderen, die wesentlich schneller munter zu werden schienen. Sie selbst fühlte sich noch müder und ausgelaugter, als noch vor ihrem Schlaf. Ihr Gaumen begann wieder trocken zu werden und die Beine schwerer. Außerdem spürte sie ein leichtes Brennen dort auf der Haut, wo sie nackt in die Sonne blickte. Sie würde sich wundern, wenn sie nicht höllisch verbrannte.


  „Wir sollten wieder aufbrechen, unsere Verfolger können uns nur noch suchen, ich glaube kaum, dass sie uns einen so großen Vorsprung gelassen haben.“


  Mandy sah das andere Mädchen aufmerksam an. „Du klingst misstrauisch.“


  „Dazu besteht jeder Grund. Wir waren langsam und nicht sehr weit gekommen. Würde mich nicht wundern, wenn sie uns nur zappeln lassen.“


  Mandy zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte keine Ahnung von der Wüste, aber was Nirrka behauptete, klang irgendwie realistisch.


  „Ist das Pferd schon wieder bei Kräften?“, fragte Maxot, der alle Mühe hatte, nicht im Sand zu ertrinken.


  „Bis zur Nacht könnten wir es schaffen, danach ist es nicht mehr weit.“


  „Du kennst dich also aus?“, fragte Mandy mit neuem Hoffnungsschimmer.


  „Ich...“


  Ein markerschütterndes Brüllen ließ Nirrka augenblicklich verstummen. Die Freunde wirbelten gleichzeitig herum und warteten auf den Fremden, dem diese Laute gehörten.


  „Was wird das?“, fragte Mandy murmelnd.


  „Ein Sandriese“, antwortete Nirrka sorglos.


  Maxot erschrak schon bei dem Namen. „Ist der gefährlich?“


  „Sehr gefährlich sogar.“


  Der Troll wechselte einen nervösen Blick mit Mandy. Sie konnten Nirrkas Ruhe überhaupt nicht teilen.


  Und dann kam der Sandriese. Er tauchte auf einer Dünenspitze auf, nur wenige Meter über ihnen. Er glich einem wütenden Titan aus der Mythologie, nur glücklicherweise nicht so riesig. Dennoch musste er doppelt so groß sein wie Mandy, für Maxot wahrscheinlich ein Koloss. Der Sandriese brüllte ununterbrochen und schlug mit den Fäusten auf den Boden. Sein gesamter Körper bestand aus Sand, seine Arme waren länger als die Beine.


  Und er blickte sie an.


  „Was sollen wir machen?“, wollte Mandy wissen.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Nirrka. „Ich habe noch niemals gehört, dass jemand eine Begegnung mit einem Sandriesen überlebt hätte.“


  „Wie beruhigend“, spottete Maxot.


  Der Sandriese starrte aus seinen tiefen, schwarzen Augen auf seine Opfer hinunter. Dann lief er langsam, aber stetig den verängstigten Freunden entgegen. Dabei wirbelten seine Fäuste ununterbrochen umher.


  Mandys allmählich aufflackernde Furcht ging nun endgültig in Panik über. Das war das erste Mal, dass sie auf Anhieb einem Monster gegenüberstand, der schon böse aussah und es auch war. Und sie spürte ebenso, dass sie ihm nicht gewachsen sein würden. Verzweifelt lauschte sie ihrem heftig schlagenden Herzen und wich Schritt für Schritt zurück. Auch ein Blick auf ihre Freunde trug nicht unbedingt zu ihrer Beruhigung bei, denn beide machten den Eindruck, als wüssten auch sie keinen Ausweg.


  „Was sollen wir machen, Nirrka?“ Maxots Worte zitterten und waren kaum noch verständlich. Für ein Wesen seiner Größe musste der Sandriese eine doppelte Gefahr darstellen. Der Troll hatte allein alle Hände voll damit zu tun, überhaupt durch den Sand zu waten.


  Nirrkas Gesichtszüge waren schon Antwort genug. Dennoch sagte sie: „Ihr habt euch die falsche Begleiterin ausgesucht. Bis gerade eben habe ich noch nicht einmal persönlich einen Sandriesen gesehen, ich kenne ihn nur aus Erzählungen. Zur Hölle, wir sind ihm ausgeliefert.“


  „Es muss doch eine Möglichkeit geben“, widersprach Mandy. Sie wusste im selben Augenblick, dass ihre Worte nur noch Verzweiflung waren.


  „Vorsicht, er kommt!“


  Der Sandriese war das letzte Stück der Düne hinab gerutscht und stand unmittelbar vor seinen Opfern. Er blickte sie der Reihe nach an und brüllte wieder erbärmlich. Dabei konnte Mandy erkennen, dass dieses Biest keine Zähne besaß. Ein gutes Zeichen?


  Das panikerfüllte Wiehern ihres Pferdes ließ alle Köpfe zur Seite fliegen. Das Tier bäumte sich einmal auf und rannte dann wie vom Donner geschlagen davon. Hinter ihm blieb eine Wand aus Sand zurück.


  „Auch das noch, großartig“, gab Nirrka von sich. „Jetzt sind wir entgültig verloren.“


  Mandy hörte die Worte nur am Rande, denn im nächsten Moment machte ihr Herz einen gewaltigen Satz. Der Riese sah sie kurz an und stürmte ihr mit unglaublich schnellen Schritten entgegen.


  „Mandy, Achtung!“


  Das Mädchen vernahm die Worte, aber keinen Sinn mehr dahinter. Sie stand zur Salzsäule erstarrt da und blinzelte dem Monstrum verängstigt entgegen. Der machte gar keine Anstalten, in seinem Spurt inne zu halten. Wie der Leibhaftige persönlich kam er näher, die Fäuste drohend erhoben.


  „Lauf weg!“


  Das würde ich ja gern, aber meine Beine sind wohl anderer Meinung. Verzweifelt überlegte sie, was sie unternehmen sollte. Nur noch wenige Schritte trennte sie von dem Ungeheuer. Instinktiv und weil ihr nichts besseres einfiel, beugte sie sich weit vorn über und schlug die Arme über dem Kopf zusammen.


  Es vergingen nur zwei Sekunden, die Mandy wie eine Ewigkeit des Horrors erschienen. Sie hatte ihren eigenen, rasselnden Atem vernommen und darauf gewartet, dass sie zermalmt wurde. Stattdessen brüllte der Sandriese nur, es klang irgendwie nach einem Schmerzensruf.


  Mandy sah hastig auf und bemerkte, dass der Riese geifernd schwankte und schließlich stürzte. Wie ein tobendes Kind blieb er auf dem Rücken liegen.


  Sie selbst fuhr erschrocken herum und entdeckte nur etwa dreißig Meter entfernt eine Truppe von Reitern, die sich zu einer schwarzen, breiten Front gezogen hatte. Und vor dieser Reihe der Krieger saß auf einem weißen Schlachtross Sator, der gerade seinen Bogen wieder herunter nahm.


  Mandy blickte diesmal überrascht zu dem Riesen hinab. Der Pfeil konnte ihm kaum geschadet haben, wahrscheinlich war er nur blöd oder erschrocken gewesen. Jedenfalls würde dieser Zustand nicht mehr lange andauern.


  Nicht nur Nirrka und Maxot standen schließlich an ihrer Seite, sondern auch Sators Heer nahm die Flüchtlinge zwischen sich. Sie alle starrten gebannt auf das Monster, das sich noch immer am Boden kringelte, als würde es Todesschmerzen erleiden.


  Fast entsetzt starrte sie zu Sator auf, der mit seinem edlen Pferd direkt neben ihr stand. „Ich danke dir.“


  Sator warf nur einen knappen Blick auf sie, um die Bestie nicht aus den Augen zu verlieren. „Das war sehr dumm von dir. Wir reden später noch darüber.“


  Zu mehr Worten kamen sie nicht, denn der Sandriese hatte wohl endlich eingesehen, dass er doch nicht verletzt war und vergrub sich unter dem Sand. Wie ein Hai raste das Monstrum unter der Wüstendecke entlang und steuerte auf die Männer zu.


  Auf einen knappen Befehl Sators hin, dehnte sich das Heer aus und verteilte sich in einzelnen Gruppen, somit würde der Feind mehr Orientierungsprobleme bekommen.


  Mandy und die beiden anderen Ausreißer zogen sich ein gutes Stück zurück, jedoch längst nicht aus der Gefahrenzone hinaus.


  Sie alle beobachteten aufmerksam die Route des Sandriesen, der wie ein Tornado durch den Sand schoss. Dennoch erklangen überraschte Rufe, als er plötzlich vor einer Gruppe mit drei Reitern in die Höhe katapultierte. Der dabei aufwirbelnde Sandschleier machte den Angriff umso gefährlicher. Wie aus dem Nichts stand der Riese da und packte zwei Männer an den Hälsen. Wie Strohpuppen hob er sie aus den Sätteln und schleuderte sie davon. Die Männer waren auf der Stelle tot.


  Der dritte Reiter schlug mit seinem Schwert auf die Bestie ein. Vergebens. Seine Klinge schnitt praktisch durch Luft und der Sandriese schien endlich zu begreifen, dass gewöhnliche Waffen ihm nichts anhaben konnten. Er brüllte nur noch lauter und schlug mit seiner Faust zu. Auch der dritte Mann fiel wie ein Stein zu Boden. In seiner Wut schlug der Riese sogar ein Pferd nieder, mit einem einzigen Fausthieb.


  „Verflucht. Mein König, wir müssen etwas tun“, schrie einer der Männer, auch seine Stimme klang fast panikerfüllt.


  „Einkreisen!“, rief Sator und starrte unentwegt auf die Bestie. In seinem Gesicht arbeitete es.


  Seine Männer befolgten den Befehl. In nahezu rasanter Eile bildeten sie einen weiten Ring um die Bestie. Dabei hatten sie alle Mühe, ihre Pferde still zu halten.


  Sators Rechnung ging zumindest für den Moment auf. Der Sandriese begann, sich orientierungslos im Kreis zu drehen. Seine Fäuste waren geballt und aus seinem Inneren drang ein bedrohliches Knurren. Aber er wusste plötzlich nicht, was er tun sollte.


  Mandy verfolgte das Geschehen mit wachsender Unruhe. Auch wenn das Monster noch so dumm war, irgendwann würde es begreifen, dass es stärker war.


  „Herr, wie sollen wir denn Sand zerstören?“


  Sator überlegte verzweifelt. Auch er hatte nicht die geringste Idee. In einer Geste der Hilflosigkeit feuerte er einen Pfeil ab, der sich aber lediglich durch den Sandleib bohrte und schließlich dahinter in den Boden.


  Keine Chance, sie besaßen keine Waffen gegen dieses Ungetüm.


  „Schnell, zieht den Ring etwas größer, wir dürfen es nicht nervös machen.“


  Abermals wurde Sators Befehl augenblicklich nachgegangen. Die Männer wichen ein gutes Stück zurück.


  Diesmal war die Taktik falsch.


  Der Riese schien plötzlich in einer Woge des Zornes zu explodieren. Sein Brüllen war ohrenbetäubend. Dann rannte er in blinder Wut auf den Ring der Reiter zu. Wie eine Furie schwang er seine gewaltigen Fäuste und holte gleich drei oder vier Reiter von ihren Pferden. Er schlug einfach nur noch um sich, jede Gegenwehr ging ins Leere.


  „So ein Mist!“, schnaubte Sator und sprengte in Richtung des Sandriesen. Mit aller Gewalt hielt er sein Pferd davon ab, in Panik auszubrechen. Mit einem gewaltigen Hieb, dessen Windzug selbst Mandy noch hören konnte, schlug er auf den Sandriesen ein. Wie zuvor ging auch seine Klinge wie durch Luft. Nur mit sehr viel Geschicklichkeit konnte er den Fäusten entfliehen.


  „Nein!“, schrie Mandy, als sie erkannte, dass sich der Sandriese in den Kopf gesetzt hatte, Sator den Garaus zu machen. Blitzschnell zog sie ihren Kristall aus der Tasche und ohne, dass sie wirklich wusste, was sie tat, schleuderte sie ihn gegen den Sandriesen.


  Der dritte Kristall wurde zur tödlichen Waffe. Das gezackte Geschoss glühte grell auf und flog auf das Ungeheuer zu. Es durchschlug seinen Körper, als ob dieser plötzlich aus fester Materie bestünde, und raste wie ein Bumerang zurück in Mandys Hände.


  Ein Höllenfeuer brannte auf dem Körper des Sandriesen. Es verstrichen lächerliche Sekunden, ehe die Bestie auseinander sprengte und nicht mehr da war.


  Stille!


  Mandy blinzelte überrascht auf den Kristall und fragte sich noch jetzt, wie sie nur auf diese Idee gekommen war. Dann ließ sie ihn blitzschnell in die Tasche gleiten, als sie bemerkte, dass alle Blicke auf ihr ruhten.


  Endlose Sekunden herrschte Schweigen und man vernahm nichts, außer keuchenden Atem und verblüfftes Stöhnen. Den meisten Männern fielen beinahe die Augen aus. Selbst Nirrka starrte mit Entsetzen auf Mandy und Maxot, der eigentlich von der Legende wusste, schluckte ebenfalls tief.


  Mandy fühlte sich unangenehm unter den Blicken und noch unbehaglicher, als Bewegung in das Heer kam und alle Reiter vor ihr Aufstellung nahmen. Aus Entsetzen wurde plötzlich wieder Hass.


  „Tötet diese Hexe!“


  „Ja, sie hat unseren Kameraden auf dem Gewissen!“


  „Sie muss sterben!“


  Mandy zuckte zusammen, als mit einem Mal alle Klingen in die Höhe gingen und zum Schlag ansetzten. Sie wich einen halben Schritt zurück. Ihr verschlug es die Sprache. Diese Männer würden sie töten.


  „Halt!“


  Mandy schöpfte tief Atem, als sie Sator zu Fuß kommen sah. Er hob die Hand und stellte sich zwischen sie und seine Männer. „Keiner rührt dieses Mädchen an.“


  „Aber sie hat...“


  „Sie hat auch unser Leben gerettet, schon vergessen“, fuhr Sator unbeeindruckt dazwischen. „Was sie getan hat, wird bestraft werden, keine Frage. Allerdings wird sie niemand töten.“


  Ein weiterer Mann kam zu Fuß auf seinen König zu. „Mein Herr, ich weiß, was hier läuft. Das Mädchen, nicht wahr? Ihr kennt doch die Prophezeiung.“


  Mandy sah erschrocken auf, brachte jedoch keinen Ton hervor. Sie fühlte sich wie eine Ware, um die man sich stritt. Und was zum Teufel meinte der Kerl mit Prophezeiung? Hatte das schon wieder mit ihr zu tun? Und was sollte mit ihr und Sator sein? Sie fand die Antworten auf diese Fragen nicht mehr, jedenfalls noch nicht.


  Dann tat Sator etwas, worauf alle Leiber heftig zusammenzuckten. Er schlug den Mann mit der Rückhand so wuchtig, dass dieser zu Boden stürzte. Niemand unternahm etwas dagegen. „Wage es nie wieder, Verleumdungen gegen deinen König zu stellen.“ Sein Blick war drohend. Dann fuhr er zu Mandy herum und holte einen Moment tief Luft. „Und sie bringt ihr in mein Zelt. Wir haben einiges zu bereden.“


  


  „Wirklich, das war ungemein sinnvoll.“


  Mandy betrachtete den Troll beinahe ausdruckslos. Er hatte nur zum Ausdruck gebracht, was sie alle bereits wussten. Im Moment verschwendete sie kaum einen Gedanken daran, sondern erwartete nur nervös den Augenblick, in dem sie endlich zu Sator gebracht wurde. Bisher hatte der Mann keine Anstalten gemacht, seiner Aufforderung – oder Drohung, wie er es wohl sah? – auch nur im mindesten nachzugehen. Dabei gab es so viel zu klären, vor allem, was ihre Zukunft betraf.


  „Wir haben jetzt ziemliche Probleme am Hals“, bestätigte Nirrka und seufzte tief.


  „Was siehst du mich dabei an“, verteidigte sich Mandy, die sich keiner Schuld bewusst war. „Maxot hatte die glänzende Idee, eine Flucht zu wagen.“ Und die war wohl gründlich in die Brüche gegangen. Statt in Sicherheit, saßen sie zu Dritt in einem Zelt und konnten nichts als Trübsal blasen. Zwar waren sie nicht gefesselt, aber Sators Lager war doppelt so bewacht wie vorher. Zudem verspürte keiner der Freunde, noch mehr Ärger zu bekommen. Sie alle warteten nur angespannt, was jetzt geschehen würde.


  Mit einiger Verspätung fuhr der Troll beleidigt auf. „Ich mal wieder, natürlich. Es war alles nahezu perfekt gewesen, hätte diese wilde Amazone da...“ Damit deutete er auf Nirrka und verzog das Gesicht. „...nicht unbedingt den Wachmann niedergestochen.“


  „Nun sei nicht so unfair, Maxot“, ging Mandy fast gelassen dazwischen. „Nirrka trifft nun wirklich keine Schuld. Sie sah die Gelegenheit, einen Dämon, der ihr Leben zur Hölle machte, aus dem Weg zu räumen. Ich glaube, niemand von uns hätte anders gehandelt.“


  „Lass gut sein, Mandy“, sagte Nirrka mit leiser Stimme. „Dein kleiner Freund hat ja Recht, ich habe alles verdorben. Ich hätte meine Gefühle unter Kontrolle haben müssen.“


  „So ein Blödsinn. Und wenn du diesen Bastard nicht umgebracht hättest, so wären sie doch auf uns aufmerksam geworden. Wir kämen mit dem Pferd keine zehn Meter weit, wenn fast vor unserer Nase zwei Männer stehen. Sollten die wirklich blind gewesen sein, was gar nicht möglich sein kann, dann hätten sie das leere Zelt entdeckt. Vergesst es, wir haben es nicht richtig angepackt.“


  Maxot drehte sich jetzt zu Mandy um. „Das stimmt schon, aber wir hätten dennoch eine Chance haben können.“


  „Welche sollte denn das sein?“, fragte das Mädchen gelangweilt.


  Maxot betrachtete sie scharf, aber nicht feindselig. „Was sollte deine Aktion da draußen?“


  „Wie bitte?“


  „Wo wir doch gerade alle so offen ehrlich sind, kann ich ja auch gleich mal was klar stellen, Mandy. Was du dort draußen in der Wüste getan hast, war nicht besonders klug gewesen.“


  „Wovon sprichst du?“


  Als der Troll antwortete, klang seine Stimme nur ein wenig enttäuscht, nicht aber verbittert. „Dein Kristall, großes Mädchen. Ich habe dich eigentlich für schlauer gehalten. Jetzt kennt wohl jeder dein Geheimnis. Es wundert mich eigentlich, dass dir noch niemand den dritten Kristall weggenommen hat.“


  Jetzt verstand Mandy. „Ich weiß ja, dass es dumm war. Aber was hätte ich denn tun sollen? Der Riese war gefährlich und wollte uns alle vernichten.“


  „Na schön, die Waffe einzusetzen, war gar nicht mal so verkehrt gewesen. Aber warum hast du nicht gewartet? Ich meine, der Riese war von uns abgelenkt und mit Sators Mannen beschäftigt. Wir hätten warten können, bis der Großteil des Heeres zerschlagen wäre. Unsere Flucht hätte da weiter gehen können.“


  Mandy stockte der Atem, obwohl sie noch nicht einmal wusste, worauf der Troll hinaus wollte. „Das meinst du doch nicht ernst? Sollte ich zusehen, wie das Biest alle niedermetzelt?“


  „Das interessiert dich doch nicht wirklich, die Typen sind Mörder.“ Maxot senkte leicht den Kopf. „Aber das ist gar nicht so sehr von Bedeutung. Das Heer hat dich nämlich gar nicht gekümmert ... bis Sator angegriffen wurde.“ Nun sah er sie scharf an.


  Mandy schluckte und blinzelte Maxot fast verzweifelt an. „Was willst du sagen?“


  „Du hast die ganze Zauberei nur für ihn getan“, sagte Nirrka an Stelle des Trolls und ohne Hemmungsgefühle. „Er ist dir nicht gleichgültig.“


  „Also...“ Mandy setzte sich kerzengerade auf, überlegte einen Moment und seufzte dann. „Ihr spinnt ja total.“


  Wenige Sekunden herrschte Schweigen, die Luft knisterte nur so vor Spannung und jeder für sich überlegte verkrampft, was er nur sagen könnte.


  Die Entscheidung wurde ihnen brutal abgenommen. Wuchtig schlug jemand die Zeltplane auf und starrte finster herein. Der Mann trug sogar eine gepanzerte Rüstung und einen Speer in der Hand.


  Für wie gefährlich hielt sie Sator?


  „Mandy, mitkommen, der König will dich sehen!“


  „Sieh dich bloß vor“, riet Nirrka eilig.


  „Keine Sorge.“ Mandy stand auf und trat an dem Wächter vorbei aus dem Zelt.


  Der Mann grinste noch einmal spöttisch zu Nirrka. „Keine Angst, kleine Hure, um dich werden wir uns später kümmern. Mord wird bei uns böse bestraft.“ Damit verschwand auch er.


  Mandy stand vollkommen überrascht da. Diesmal war ihr Zelt so abgedichtet gewesen, dass sie keinen Zeitwechsel bemerkt hatte. Statt strahlenden Sonnenscheins, erkannte sie nur einen kugelrunden Mond am Nachthimmel.


  „Mach schon, vorwärts!“, drängte die Wache.


  Das Mädchen wusste auch gleich, wohin. Unmittelbar vor ihrem Zelt war der freie Lagerplatz. Ein Feuer brannte in der Mitte und erhellte die gesamte Fläche. Nur ein Mann saß daran und warf kleines Geäst in die Flammen. Ihm näherte sich Mandy mit langsamen Schritten, wobei sie sich flüchtig umsah. In den schattigen Winkeln standen Wachen, ansonsten war niemand mehr hier draußen. Sator wollte wohl ungestört sein. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen?


  „Und mach keine Dummheiten!“, warnte sie ihr Bewacher, als sie am Lagerfeuer bei Sator standen. Sein Gesicht war eine eiserne Maske, wahrscheinlich hätte er Mandy auf der Stelle getötet.


  Sator schwieg und sah zu den beiden auf. Mit einer Geste scheuchte er die Wache fort. Der war zuerst unschlüssig, gehorchte aber schließlich doch. Rasch warf der Mandy noch einen drohenden Blick zu und postierte sich dann etwas in der Ferne.


  Mandy und Sator waren nun ungestört, niemand würde sie hören.


  Der Wüstenherr lächelte flüchtig und bedeutete mit einem Kopfnicken, dass sie sich neben ihn setzen sollte.


  Mandy folgte der Aufforderung – die, wenn sie ehrlich war, im Grunde eine Bitte sein sollte – und ließ sich auf den sandigen Boden nieder. Sogleich fühlte sie sich unbehaglich, so nahe neben Sator. Unmerklich begann sie mit den Händen im kühlen Sand zu spielen und starrte schweigsam in die fast mannshohen Lohen, lauschte dem Knistern der brennenden Äste. Nebenbei stellte sie überflüssigerweise fest, dass Sator gut vorgesorgt hatte, denn in der Wüste an Holz zu kommen, war kein leichtes.


  Sator verhielt sich fast eigenartig. So, wie er noch gestern ein harter Befehlshaber gewesen war und seine Leute mit starker Hand führte, dabei nicht einen Gesichtsmuskel verziehend, so war er nun völlig anders. Sator schwieg, blinzelte ebenfalls in die Flammen und lächelte dabei in sich hinein. Plötzlich wirkte er so friedlich und harmlos.


  Mandy zerbrach beinahe unter der Stille und sie überlegte verzweifelt, was sie wohl sagen könnte. „Es ... es tut mir leid, wie es gekommen ist.“


  Als hätte Sator nur auf einen Anfang ihrerseits gehofft, drehte er sich nun zu ihr herum, immer noch ein Lächeln auf den Lippen. „Warum?“


  „Na ja, weil...“ Mandy blinzelte den Mann verwirrt an. Wieso stellte er ihre Entschuldigung in Frage? Begann sie etwa wieder, in seiner Gegenwart unsicher zu werden?


  „Das ist nicht nötig, dir brauch gar nichts leid zu tun“, verhalf Sator und seine Stimme klang weich und einfühlsam, nicht wie die eines grausamen Kriegsherrn. „Du warst eine Gefangene und wolltest dein Leben retten. Du hast uns ein wenig Zeit geraubt, mehr aber nicht.“


  Mandy verschlug es vollkommen die Sprache. „Und was ist mit dem Toten und den Männern, die von dem Sandriesen erschlagen worden?“ Mandy biss sich sogleich auf die Zunge. Sie hätte sich ohrfeigen können und bereute die Worte, noch ehe sie ausgesprochen waren.


  Sator schien auch das kalt zu lassen. „Weißt du, der Tote hier im Lager geht nicht auf deine Kappe. Und die anderen? Nun ja, wir hätten dir ja nicht zu folgen brauchen, oder?“


  Mit jedem Wort mehr, das Sator sprach, wurde sie immer verwirrter. Sie sprach es auch laut aus: „Nimm es mir nicht übel, aber irgendwie kann ich nicht glauben, dass du es bist, der diese Worte sagt.“


  Sator lachte leise und neigte seinen Blick wieder in die Flammen. Sie gaben ein Gefühl von etwas Heiligem. „Mach dir kein falsches Bild von mir. Nur weil ich gemordet habe, heißt das noch lange nicht, dass ich unfair bin. Ja, es ist Tatsache, die Männer sind wegen meines Befehles gestorben.“


  „Irgendwie hasse ich mich dafür, aber ich glaube dir.“


  Sator lachte wieder, ohne jede Spur von Spott. „Du gefällst mir, Mandy.“


  Das Mädchen ging gar nicht auf die Worte ein. „Was wird mit Nirrka?“


  Nun ruckte Sators Kopf doch überrascht herum. Einen Moment blitzte es in seinen Augen feindselig auf, aber er beruhigte sich eben so rasch wieder. „Nirrka? Sie ist ein junges Mädchen und eigentlich sehr schlau. Würde sie mehr auf ihren Kopf, als ihren Bauch hören, wäre sie wesentlich besser dran. Auf Mord steht eigentlich der Tod, aber ich denke, mit ein wenig Folter werden wir uns einig werden.“


  „Du willst sie nicht töten?“


  „Dafür werde ich sie foltern“, sagte Sator bewusst in ihre Richtung gewandt. Er sah das Mädchen aufmerksam an, doch als sie nicht reagierte, fuhr er fort: „Don war ein Schwein, irgendwie hatte es ja so kommen müssen. Ich glaube, es gibt kaum eine Frau, die er nicht hatte.“


  Mandy sah erschrocken auf. „Du weißt davon?“


  „Natürlich.“


  Sie wartete vergeblich auf weitere Worte. „Und du hast nichts unternommen?“


  Abermals lachte der Kriegsführer. „Du schätzt mich zu gut ein. Dass ich fair bin, heißt noch lange nicht, dass ich ein guter Mensch bin. Es ist mir doch egal, wenn andere leiden. Und genauso ist es egal, dass Don tot ist. Außerdem“, fügte er nach einer längeren Pause hinzu. „Wer sagt dir, dass ich Nirrka nicht auch schon nackt unter mir hatte? Sie ist ein junges, hübsches Ding.“


  Mandy blieb gelassen. „Mag sein, dass du doch ein Mörder bist, aber ich glaube dir einfach nicht, dass du eine Frau gegen ihren Willen nehmen würdest.“


  „Ach nein?“


  Sie schüttelte überzeugt den Kopf. „Die spielst gern mit dem Schwert, aber du bist ein Mann von Ehre und respektierst Frauen.“


  Sator sah ihr direkt in die Augen. Er schien zu überlegen, ob er über diese Worte erzürnt sein sollte, oder sich geschmeichelt fühlen. Dann seufzte er. „Du scheinst jedenfalls keine Angst zu haben, hier bei mir alleine.“


  „Ich fürchte mich viel mehr vor deinen Kriegern, Sator. Trotzdem habe ich großen Respekt vor dir. Gerade deswegen, weil ich nicht weiß, was nun mit mir geschieht. Du hast mich garantiert nicht zu dir gerufen, um mir zu erzählen, dass du mir alles vergibst.“


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte Sator dagegen. „Ich habe überhaupt keinen Anlass, dich zu töten. Nicht einmal Spaß wäre ein Grund.“


  „Was dann? Weil ich euch gerettet habe?“


  Er schüttelte abgebrüht mit dem Kopf, als hätte ihre Aussage überhaupt keinen Wert. „Das nicht. Die Ausrede habe ich nur gegenüber meinen Männern benutzt, um sie nicht misstrauisch zu stimmen. Es spielt nämlich im Grunde gar keine Rolle. Um es mal mit den Worten der anderen auszudrücken, du hast uns in den Schlamassel gebracht und warst auch noch so dumm, uns da wieder herauszuhelfen. Es war eine nette Geste, mehr nicht.“


  „Und was ist dann der Grund?“, fragte Mandy fast gereizt. Sie begriff nicht, wie er so leichtfertig mit Leben und Tod umgehen konnte. Ohne ihre Hilfe wäre sein ganzes Volk vernichtet. Bedeutete ihm das nichts? Außerdem, hatte er nicht noch vor wenigen Minuten behauptet, dass die Verfolgung allein auf sein Gewissen ging? Sie verstand diesen Mann überhaupt nicht.


  Sator drehte sich vollends zu Mandy herum und stützte sich auf den linken Arm. „Du willst es wirklich wissen. Gut. Ich interessiere mich für dich.“


  „Wie?“ Mandy schrak förmlich zusammen und vergessen waren alle ihre zurechtgelegten Worte.


  Sators Lächeln kehrte zurück. „Weil dich etwas Geheimnisvolles umgibt. Ich wäre ein Narr, dich töten zu wollen. Ich weiß nämlich, was du vor hast.“


  „Ach ja?“ Sie verfluchte seine Art, immer zweideutig zu sprechen.


  Diesmal schwieg der Heerführer längere Zeit und sah sogar für Augenblicke von ihr weg. „Du jagst nach den heiligen, fünf Kristallen.“


  Er sprach das so gleichgültig aus. Auch Mandy reagierte anders, als sie erwartet hatte. Statt überrascht zu sein oder aufzufahren, schwieg sie nur und sah über das Feuer hinweg in die Dunkelheit. Alles lag ruhig, niemand belauschte oder beobachtete sie. Selbst die Wachen schienen großes Vertrauen zu setzen.


  „Du weißt es also.“


  „Hm“, brummte Sator nur gedankenverloren. Er tat beinahe so, als wäre das die sicherste Sache der Welt.


  Mandy beschloss in diesem Moment, sehr auf ihre Worte aufzupassen und denen Sators gut zu lauschen. Der Mann tat so, als wäre er dumm und von kindlicher Naivität, geradewegs, als ginge ihn alles gar nichts an. Dabei war Sator ein Mann von ungemeiner Intelligenz, die er nicht allzu deutlich zum Vorschein brachte. Insgeheim aber wusste er sehr genau, was zu tun war. Eine gefährliche Mischung. „Du bist gut, das hätte ich kaum gedacht. Wie?“


  Diesmal war sein Lächeln nicht frei von Stolz. „Die Truhe im Zelt, du hast vergessen, sie wieder zu schließen. Außerdem war es nicht sonderlich schwer zu erraten, mit was du den Sandriesen besiegt hast. Der dritte Kristall, nicht wahr?“


  „Du forderst ihn nicht?“, wollte Mandy wissen, gleich die üblichen Fragen überspringend.


  „Warum sollte ich?“, fragte Sator dagegen, antwortete sich jedoch gleich selbst. „Der dritte Kristall liegt in deinen Händen, in meinen wäre er nutzlos.“


  Auf den ersten Blick stufte sie ihn wieder für dumm ein. Doch im Nachhinein zügelte sie sich etwas, denn bei ihm war es nicht von der Hand zu weisen, dass er nicht wieder etwas Zweideutiges im Hintergrund verbarg. „Nutzlos? Er ist dennoch einer der fünf Relikte.“ Mandy war selbst erstaunt, wie offen sie mit Sator sprach. Dabei wusste sie nicht wirklich, woran sie bei ihm war.


  „Das stimmt“, bestätigte Sator gelassen. „Erstens wäre es momentan viel zu aufwendig, den Kristall zu fordern und in Kämpfen gegen Machtgierige zu behalten. Zweitens kann ich ihn dir mühelos noch abjagen, wenn wir uns im Kristallgebirge wiedersehen sollten.“


  „Keine schlechte Einstellung“, lobte Mandy anerkennend. Nein, Sator war alles andere als ein dummer Narr. „Du weißt von der Legende?“


  „Natürlich. Ich glaube, es gibt nur noch wenige, die nicht von der Geschichte wissen und all den Prophezeiungen. Fünf Kristalle vereint, nur sie retten unser Land und Leben. Es heißt, ein Menschenkind soll die Errettung sein.“


  „Glaubst du es?“


  Sator starrte sie einen Moment aufmerksam an. „Ich denke schon. Ich kenne nur wenige, die in deinem Alter schon solches Feuer in sich tragen.“


  „Wenn du das so siehst, warum gibst du mir nicht deinen Kristall, hilfst mir bei der Vollendung und lebst glücklich dein Leben zu Ende?“


  Er lachte laut auf, noch immer ohne jede Spur echten Spottes. Er war ehrlich amüsiert. „Du hast Humor, Mandy, das muss man dir lassen.“


  Sie persönlich verstand die Worte nicht wirklich. „Dann muss ich dich gleich etwas fragen. Ich habe sowieso nie verstanden, warum es böse Menschen gibt, dir mir oder den Errettern unbedingt im Weg stehen müssen? Warum kämpfen wir um etwas, dass wir am Ende ohnehin gemeinsam tragen? Es ist eure Welt, völlig gleich, wer nun die Kristalle hat. Am Ende geht es nur um die Existenz des Lebens ... von Gut und Böse. Sag mir, Sator, was ist ein Grund, dass dennoch grausam um die Kristalle gefochten und gemordet wird?“


  „Du verstehst es wirklich nicht?“, fragte Sator lauernd. Er sah wieder in die Flammen, die in seinen Augen zu lodern schienen. „Wenn du von den schwarzen Kriegern ausgehst, dann kann ich dir sagen, sie haben weder Gefühle noch Leben. Ihnen geht es einzig um Zerstörung, völlig gleich, ob sie dabei selbst draufgehen. Aber ich nehme doch an, du sprichst von lebenden, fühlenden Wesen, die dennoch Böses tun.“


  Mandy nickte.


  „Du meinst Menschen wie mich, nicht wahr?“ Sator betrachtete das Mädchen geraume Weile, konnte ihr jedoch keinerlei Reaktion abjagen. Dann schmunzelte er. „Natürlich, gib es ruhig zu, es stimmt ja auch. Du willst wissen, was Wesen wie mich dazu veranlasst, trotz der Gefahr des Unterganges, um den eigenen Besitz zu kämpfen? Ich glaube, man hat dir die Legende der Kristalle nur aus Sicht des Guten beigebracht, sonst könntest du deine Frage selbst beantworten. Ich will dir auf die Sprünge helfen. Das, was du über die Geschichte kennst, ist nur das, was ein gutes Wesen wissen soll.“


  Mandy runzelte verwirrt die Stirn. „Soll das heißen, es gibt auch einen grausamen Akt in der Geschichte?“


  „Ganz so drastisch ist es nicht“, degradierte Sator kopfschüttelnd. „Im Grunde hat man dir lediglich verschwiegen, was wirklich geschieht, wenn die Kristalle vereint werden. Oder besser gesagt mit dem, der dies tut.“


  „Ja, es kommt eine Bestie und will dich als Lohn töten“, erwiderte Mandy spöttisch, die jenen Teil der Erlösung überhaupt nicht begriff.


  Sator lachte, aber nur sehr kurz. „Ich weiß, dass ist nicht gerade das, was man sich unter Dank vorstellt. Du riskierst dein Leben für die Errettung deiner Welt und was kommt? Ein Monster, das sie auch vernichten will. Wenn du mich fragst, ist das der Lohn dafür, dass die Kristalle überhaupt angefasst und getrennt worden. Es gibt immer eine höhere Macht, die in das Schicksal eingreifen will.“


  Von dieser Seite hatte es Mandy noch nie betrachtet. Allmählich wurde ihr Sator unheimlich. „Sag mal, bist du ein weiser Prophet, oder so was?“


  „Nicht das ich wüsste“, verneinte Sator. „Ich versuche nur, Zusammenhänge zu deuten.“


  „Und was ist nun mit dem Grund für den Kampf um die Kristalle?“


  Sator seufzte ganz leise, neigte seinen Blick entgültig in das Feuer und begann, kleines Geäst hinein zu werfen. Die Flammen loderten kurz und sprühend auf. Sator versank mit den Augen darin, wie in Gedanken. „Machtgier, Mandy. Ja, ich will nicht lügen. All die Schlachten würden nicht geschlagen werden, wenn nicht ein Effekt dahinter stecken würde.“


  Natürlich! Irgendwie hatte es Mandy die ganze Zeit über geahnt. Etwas musste ja noch in die Geschichte gehören, dessen war sie ich sicher gewesen. Nicht der dümmste Verbrecher der Welt würde sich die Finger schmutzig machen, nur um das gleiche zu erreichen, wie durch jeden anderen auch.


  Sator dehnte seine Pause, aber er schien nichts von Mandy zu erwarten. „Es heißt nämlich ebenso in der Geschichte, dass demjenigen, der die Kristalle vereint und die Bestie besiegt, unendliche Macht winkt.“


  „Verstehe. Deshalb ist jeder für sich hinter den Kristallen her.“


  „Und noch viel mehr“, fügte Sator beiläufig, als hätte es keine neue Bedeutung, hinzu. Er wirkte ungemein gelassen und ruhig. „Es ist gar nicht undenkbar, dass es auch unter den Guten zu Streitigkeiten kommen würde. Der Lohn ist groß, auch deine Seelenheiliger sind nicht frei von Versuchung. Ich glaube, du weißt gar nicht so recht, auf was für eine schwere Aufgabe du dich eingelassen hast.“


  „Die Freunde, mit denen ich unterwegs bin, werden mich nicht verraten. Die Zeit wird immer knapper, wir können keine dummen Machtspielchen mehr gebrauchen.“


  „Du stellst dir das so einfach vor“, bemerkte Sator mit sanfter Stimme. In diesen Augenblicken war er ganz gewiss kein Kriegsherr. „Macht verführt die Wesen zu jedem Risiko. Wenn wir nach der Zeit gehen, die uns eigentlich noch bleibt, dann müssten wir uns längst zusammen tun. Aber wie du siehst, es geschieht nichts dergleichen.“


  „Was ist das für eine Macht, die euch so blind macht?“


  Sator schien die gehässige Anmerkung einfach zu überhören. „Ganz sicher weiß das niemand, doch es heißt, dass der Erlöser und Bezwinger des Ungeheuers göttliche Macht erhält. Er wird zum bedeutsamsten Wesen dieser Welt, erhält Macht und Reichtum. Sein Ansehen würde so groß sein, dass man ihn für einen Gott ansehen wird. Vielleicht mag das für einen Menschen mit reinem Herzen unbedeutend sein, aber für...“ Sator suchte nach einem geeigneten Wort. „...einen bösen Menschen wird es zum Größten, nach dem er je gestrebt hat. Er könnte die Welt unterwerfen.“


  Mandy hatte ihren Gesprächspartner bei seinen Worten aufmerksam beobachtet. Seine Augen leuchteten, auch er war nicht frei von dieser Versuchung. Sie war aber auch zu groß, als das man ihr widerstehen könnte. Jetzt wusste sie umso mehr, dass es von höchster Wichtigkeit war, wer den Abschluss tat. Eine neue Zukunft könnte davon abhängen.


  „Ja, unendliche Macht, alle Reichtümer dieser Welt“, orakelte Sator mit geheimnisvoller Stimme.


  Sie war verärgert über diese neue Erkenntnis. „Also, wenn das, was du sagst, wirklich der Wahrheit entspricht, dann kann diese höhere Macht nicht sehr weise gewesen sein. Drei Hürden und drei Chancen, die Welt ins Verderben zu reißen, ihr lebt wirklich auf der Schneide eines scharfen Messers. Das Kristallrelikt, die Bestie und das Herz des Erlösers. All das muss stark und absolut rein sein, um diese Welt zu retten.“ Sie seufzte. „Wer hat sich das nur ausgedacht?“ Sie verspürte leichten Zorn gegenüber Nawarhon, Maxot, Kaija und all ihren angeblichen Verbündeten. Wieder einmal hatten sie ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Sie hatte es erfahren müssen, aus dem Munde der Gegenseite. Nach Sators Worten hatte die Angelegenheit nämlich eine völlig neue Bedeutung und zeigte, dass alles sehr viel schwieriger war, als man ihr hatte Glauben machen wollen. Warum nur wurde ihr das nicht gesagt? Auf eine so große Verantwortung wäre sie doch niemals eingegangen. Mit einem Mal bekamen all die Worte und Prophezeiungen einen ganz neuen Sinn. Nur war ihr auch bewusst, warum gerade sie, ein neutrales Mädchen aus einer anderen Welt, die Mission erfüllen sollte. Sie gehörte nicht hierher und deshalb konnte nur sie die drei Prüfungen bestehen. Jeder andere würde versagen, selbst Nawarhon und seine Freunde.


  Mandy schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Eine solche Last hatte sie nie tragen wollen. Mit einem Mal fühlte sie sich sonderbar verraten, verlassen und leer. Sie wünschte sich nur noch weg oder in einen Traum.


  „Es tut mir leid.“


  Die Worte drangen so plötzlich in ihre Gedanken, dass sie zusammenfuhr. Sie blinzelte Sator überrascht an. „Was tut dir leid?“


  „Irgendwie alles, Mandy“, sagte Sator bedauernd. Es klang so ehrlich, wie nie zuvor. „Du bist jung und solltest so eine Entscheidung gar nicht tragen. Ich hätte dir davon nicht erzählen sollen.“


  Mandy lächelte warm. „Das ist in Ordnung. Ich danke dir sogar. Irgendwie bist du der einzige in dieser Welt, der mir die genaue Wahrheit erzählt hat. Jetzt weiß ich, woran ich bin und um welchen Preis es wirklich geht.“


  „Du siehst das so locker.“


  „Nimm mir das nicht übel, aber für mich ist es ein Spiel, das ich gewinnen oder verlieren kann. Das ist nicht meine Welt. Wie das Spiel auch ausgeht, ich werde in jedem Falle wieder davon wegkommen.“


  Sator hätte böse sein sollen, aber er war es nicht. „Das ist dein gutes Recht, schließlich behandelt man dich ja wie einen Spielball.“


  „Es ist seltsam, sich so alleine zu fühlen“, beichtete Mandy ohne Beklemmung. Mittlerweile spürte sie in seiner Nähe ein leises Gefühl von Geborgenheit. „Und was ist mit dir? Was wirst du tun? Du müsstest mich eigentlich beseitigen, oder willst du mir helfen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Mann wie du nach nichts als Macht strebt. Ist dir das Überleben nicht auch ein wenig wichtig?“


  „Wie kommst du darauf, dass ich kein böses Wesen bin?“


  Mandy sah Sator fast erschrocken an. „Ich kann mir das nicht vorstellen. So schlecht bist du in deinem Herzen nicht und schon gar nicht dumm.“


  Es war das erste Mal, dass Sators Augen vor Zorn aufflammten und er rasend wurde. Plötzlich war wieder eine seltsame Kälte in ihm, ein Krieger des Tötens. „Du wagst es, zu behaupten, ich wäre gut? Pass mal auf Mandy, mach dir bloß keine falschen Hoffnungen, ich bin nicht gut! Ich töte, foltere manchmal aus Spaß und bin versessen auf Macht! Täusch dich ja nicht in mir!“


  Das Mädchen saß kerzengerade und versteift da. Sie konnte ihn nur noch verwirrt anblicken. Sie spürte einen leisen Anflug von Furcht. Sie hatte vergessen, wer Sator im Grunde seines Herzens doch war. Er war ehrenwert und fair, aber trotzdem ein Kriegsherr. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken.


  Sator sah sie einen Moment fest an, dann seufzte er leise und ließ sich auf den Rücken nieder. Er stützte die Arme verschränkt unter den Nacken und starrte zum Nachthimmel hinauf.


  Mandy würde sehr genau darauf achten, was sie nun sagte. Sie bewirkte etwas in seiner Nähe, das ihn alle Grausamkeit vergessen ließ. Das hieß aber nicht, dass sie sich alles erlauben konnte. Sie war wohl wertvoll, weil sie den Vorteil des dritten Kristalls besaß, der sie zu den anderen führen würde. Insgeheim fragte sie sich sogar, ob er der einzige Grund dafür war, dass sie noch lebte. Trotzdem war wertvoll und unverzichtbar ein Unterschied.


  Mandy stützte sich auf die Seite und blickte auf Sator herab, der einfach da lag und den Sternenhimmel bewunderte. „Darf ich dich etwas fragen?“


  Sator nickte stumm. In seinem Inneren kämpfte er mit einer Entscheidung, das wurde offensichtlich.


  „Nach dem Kampf mit dem Sandriesen ... als du uns verschonen wolltest, da sagte ein Mann etwas von einer Prophezeiung, die mit dir zu tun haben könnte.“


  „Gut bemerkt“, erwiderte Sator. Er lächelte nicht, aber sein Zorn war verraucht. „Mein Mann hat sich nur Sorgen gemacht. Weißt du, mein Kristall ist zwar im ersten Augenblick sicher, wie du wohl bemerkt hast, aber...“


  Mandy reagierte nicht auf den Seitenhieb. „Aber was?“


  Sator sah sie jetzt an. „Seit dem Tag der Sprengung des Kristallreliktes liegt dieser eine in der Gewalt meiner Familie, verschlossen für jeden, auch für mich.“


  „Aber dann können wir doch gar nicht...“


  Sator hob abwehrend die Hand. „Vielleicht doch. Eine Legende besagt nämlich, wenn ich mein Herz an eine Frau verliere, dann wird das Siegel brechen und der Kristall frei für die Jäger. Das würde dann bedeuten, mein Volk wäre in Gefahr. Meine Männer waren nur besorgt, dass sich die Legende erfüllen könnte.“


  Mandy sah einen Moment hinauf an den Nachthimmel. Er war schwarz und wolkenlos, die Sterne funkelten wie Diamanten. Und unter dieser romantisch dunklen und scheinbaren Glaskuppel brannte das Lagerfeuer in einem bezaubernden Zusammenspiel. Sie senkte den Blick weiter und betrachtete wieder Sator. Ihre Augen trafen sich und Mandy lächelte fast amüsiert. „Ach ja, und was könnte der Grund sein? Ist vielleicht die Legende eine Ursache, dass deine Leute in Sorge sind und du mich nicht tötest?“


  Sator lächelte zurück, seine Lippen öffneten sich und er überlegte einen Moment nach Worten. Dann, ganz plötzlich, fuhr er auf und ging ein Stück. Kurz, bevor er nicht mehr von ihr gesehen werden konnte, blieb er noch einmal stehen. Sein Blick schien ernst. „Verlieb dich bloß nicht in mich, kleines Mädchen.“ Er ging.


  Mandy erhob sich schließlich und stand noch geraume Weile dort, wo sie war. Mit leicht triumphierendem Lächeln sah sie Sator nach, bis der im schattigen Dunkel eines Zeltes verschwunden war.


  Eine Hand packte sie am Oberarm, nicht einmal so sehr darauf bedacht, vorsichtig zu sein. Mandy fuhr fast gelassen herum und blickte in das Gesicht einer Wache. „Keine Sekunde zu spät, was?“


  Der Mann überhörte den Spott. „Du gehst jetzt zurück in dein Zelt, kleines Mädchen. Mein Herr muss ja viel Vertrauen haben, wenn er dich alleine zurück lässt.“


  „Dafür gibt es seine Wachhunde.“


  In seinen Augen sprühte ein kampfeslustiger Funke und Mandy beschloss, den Bogen nicht zu überspannen.


  „Los jetzt!“


  Widerspruchslos ließ sich Mandy zu ihrem Zelt geleiten, vor dem drei Wachen postiert worden. Sie selbst sah sich im Inneren wieder ihren Freunden gegenüber. Nirrka und Maxot warfen gespannte Blicke auf sie und konnten kaum ruhig sitzen bleiben.


  „Was hat er gesagt?“


  „Wie ist es ausgegangen?“


  „Immer ein Schritt nach dem anderen“, erwiderte Mandy mit einer bewusst dramatischen Pause. Es gab Zeiten, da hatte man sie nervös zappeln lassen. Jetzt führte sie das Zepter in der Hand.


  „Nun mach schon“, drängte Maxot ungeduldig, was sonst so gar nicht seine Art gewesen war.


  Mandy sah ihn scharf an. „Ich werde euch nicht alles erzählen können, im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte sie mysteriös und genoss jede weitere Sekunde in vollen Zügen. Sie musste sich eingestehen, in dieser Rolle fand sie Spaß. „Nur so viel, Nirrka wird nicht zum Tode verurteilt.“


  „Nein?“, fragte das Sklavenmädchen überrascht.


  Mandy schüttelte den Kopf. „So ist es. Was für eine Strafe du bekommst, sagte er nicht, aber jedenfalls wirst du leben. Ansonsten kann ich euch nicht alles berichten, es ist streng geheim. Zumindest habe ich einiges über die Kristalle in Erfahrung bringen können.“


  „So?“, fragte Maxot beinahe misstrauisch.


  „Allerdings“, sagte Mandy äußerst betont. „Ich weiß auch, wie wir an den Kristall von Sator heran kommen.“


  „Schieß los!“


  „Passt auf, es geschieht folgendermaßen.“ ...


  


  Draußen war die Sonne längst aufgegangen, ehe die Freunde ihren Plan in die Tat umsetzen würden. Die Nacht hätte ihnen freilich Deckung gegeben, aber letzten Endes musste Mandy ohnehin knapp den Rest der Nacht erklären und berichten. Außerdem war es wichtig, dass sie vor der geplanten Aktion noch ein wenig Kräfte sammelten. Das hier war vielleicht ihre letzte Chance. Ein drittes Mal würde sich Sator nicht weich kochen lassen.


  „Und du bist sicher?“, fragte Nirrka noch einmal.


  „Klar. Ich lenke die Wachen ab, ihr schleicht euch in das Zelt mit dem Kristall und wartet, bis die Sperre erlischt.“


  „Und wie soll das geschehen?“


  Mandy sah Maxot von der Seite an. „Das lass mal meine Sorge sein. Anschließend schnappt ihr euch ein Pferd und holt mich ab. Macht vorsichtig und lasst euch bloß nicht erwischen, eine neue Gelegenheit werden wir nie mehr bekommen.“


  Die beiden nickten, wenn auch etwas Unentschlossen.


  Mandy erging es ja im Grunde nicht viel anders. Sie war nervös und lange nicht mehr so abgeneigt von ihrer eigenen Idee gewesen. Um es kurz zu fassen, sie war von ihrem Plan alles andere als überzeugt.


  Er konnte doch nur schief gehen!


  Am helligten Tage und in aller Öffentlichkeit. Was hatte sie sich da nur ausgedacht?


  Sie schöpfte noch einmal tief Atem, warf ihren Mitstreitern einen letzten Blick zu und stürmte plötzlich aus dem Zelt. Hastig orientierte sie sich, was gar nicht so einfach war. Schon, als sie die vielen Menschen hier draußen erblickte, dachte sie nur noch, ihr Plan würde scheitern. Dennoch gab sie nicht auf. Blitzschnell rannte sie unmittelbar an den drei Wachen vorbei. „Sator!“


  Ihre Rechnung ging auf. Gleich alle drei Männer stürmten ihr nach und holten sie ein. Mit vereinten Kräften hielten sie Mandy zurück.


  „Bist du übergeschnappt.“


  „Das Miststück sollte man töten.“


  Mandy riss und zappelte wie eine Furie, doch sie konnte die Griffe dreier Männer nicht sprengen. „Lasst mich zu Sator, ich muss mit ihm reden.“


  Die Wachen begannen schallend zu lachen.


  „Was bildest du dir eigentlich ein?“


  „Ich will zu ihm“, begehrte sie auf. Mandy hatte keine Ahnung, ob ihren Freund die Flucht gelungen war. Nur ein einziges Mal hatte sie einen Schatten aus den Augenwinkeln bemerkt.


  Hoffentlich war es nicht umsonst.


  „Du kleine Hu...“


  „Was ist hier los?!“


  Der donnernde Ruf kam von Sator, der plötzlich und etwas verschlafen aus seinem Zelt kam. Er ging auf das Mädchen und ihre Bewacher zu. „Was soll der Krawall?“


  Mandy wurde schlagartig ruhiger und hörte auf, um sich zu schlagen. „Ich wollte nur zu dir, um mit dir zu sprechen. Aber deine Männer überfallen mich, als wäre ich ein Sandriese.“


  „Herr, das Mädchen war...“


  Sator hob die Hand und sofort endete der Mann in seiner Rede. „Ihr habt eure Arbeit getan. Zu dir, Mandy.“ Er stellte sich unmittelbar vor ihr auf und blickte auf sie herab. „Was soll das mal wieder? Brauchst du mehr Aufmerksamkeit?“


  Mandy stand einen Moment schweigend da. Sie musste ihn so lange wie möglich hinhalten, damit Nirrka und Maxot eine Chance hatten. Aber irgendwie viel es ihr plötzlich wieder schwer, vor Sator zu sprechen. Ihre Knie wurden weich. Eigentlich war ihr Plan gewesen, ihn anzubrüllen und Vorwürfe zu machen, doch das verging so rasch, wie die Idee gekommen war. Sie war im Gegenteil gelassen, um nicht zu sagen, fast eingeschüchtert. „Na ja, ich...“


  Sator seufzte leise. „Na sag schon, ich dachte, wir hätten gestern alles geklärt.“


  Mandy fasste sich. „Schon, und ich bin dir mehr als dankbar. Aber hör mal, ich weiß immer noch nicht, wie es weitergehen soll. Ich wollte nur zu dir, um mit dir darüber zu reden.“


  „Reden?“, fragte einer der Wachen spöttisch. „Sie kam herausgestürmt wie der Leibhaftige und brüllte herum.“


  Sator hob abermals die Hand und wieder verstummte der Mann. „Red weiter, Mandy.“


  „Gut“, sagte sie, legte eine bewusst lange Pause ein und unterdrückte mit Mühe ihre Nervosität. „Ich will wissen, was du jetzt vorhast? Warum behältst du mich bei dir und was versprichst du dir davon?“


  „Ich dachte, ich hätte dir das zur Genüge erklärt?“


  „Nicht deutlich“, widersprach Mandy mutig und spürte, wie sich die Wachen in ihrem Rücken spannten. „Willst du mich irgendwann töten, heiraten oder wie soll das werden?“


  Sator verstand und er lächelte amüsiert. „Mandy, ich habe dir das erklärt. Mach dir keine Hoffnungen.“


  „Ich glaube dir aber nicht, Sator. Wovor hast du Angst? Du hast dich längst verraten.“ Mandy war über sich selbst erstaunt. Sie hätte niemals gedacht, einen solchen Mut aufbringen zu können.


  „Vergiss es, Mädchen.“


  „Ein Kuss ... ein Kuss auf die Wange ... und, und ich lasse dich in Ruhe, versprochen.“


  Sator verdrehte die Augen. „Ich weiß ja nicht, was du dir davon versprichst, aber...“ Er beugte sich herab und erfüllte ihren Wunsch.


  Es war nichts als ein harmloser Kuss auf die Wange, und doch schmolz Mandy sichtlich dahin. Sie hatte alle Mühe, wieder ihre Fassung zu erlangen. Dann lächelte sie, denn insgeheim wusste sie, dass sie Sator nicht ganz gleichgültig war. Wenn es etwas gab, dass seine Intelligenz untergraben konnte, dann waren es wirre Gefühle. Andernfalls hätte er sie längst durchschaut gehabt.


  „Zufrieden?“


  Mandy lächelte. Und diesmal war sie es, die sich zweideutig gab.


  „Yahoo!“ Ein gellender Schrei drang aus der Nähe. Dann stürmten zwei Gestalten aus einem der Zelte, schnappten sich ein Pferd und ritten auf Sator zu.


  „Was...?“ Sator fuhr herum und starrte gelähmt auf das Mädchen und den Troll, die mit seinem Kristall in den Händen auf sie zu sprengten.


  Auch Sators Mannen standen wie unter Hypnose.


  Mandy lachte und lief auf Sator zu. Sie drückte dem völlig überrumpelten Mann einen Kuss auf die Lippen. „Ich danke dir.“ Ohne Zögern rannte sie los, sprang auf das Tier zu und ließ sich von Nirrka auf den Rücken des Pferdes ziehen. Dann machte es einen gewaltigen Ruck zur Seite und raste mit irrsinnig schnellen Beinen aus dem Lager und hinein in die Wüste. Die drei krakelten sich in ihrem Jubel die sprichwörtliche Seele aus dem Leib.


  „Verdammt, dieses Miststück“, fauchte einer der Männer und spielte am Griff seines Schwertes. „Du hättest sie töten sollen, mein König.“


  Das Lager war in vollem Aufruhr und auch noch, als die Schreie der Flüchtlinge längst schwach geworden waren und von ihnen nichts als eine sandige und staubige Wolke übrig geblieben war.


  Sators ernste Miene verschwand und machte einem fast amüsierten Lächeln Platz. „Runde eins geht an dich, Mandy. Aber wir werden uns bestimmt wiedersehen.“


  


  


  


  Die Beschwörung


  


  


  Fast ein ganzer Tag verstrich, ehe sie wieder auf Leben trafen und der direkten Gefahr zumindest in gewissem Grade entflohen waren. Ihr Pferd hatte sich als unglaublich ausdauernd und kräftig erwiesen, nicht eine Pause war erforderlich gewesen. Schließlich konnten sie mit Nirrkas Hilfe die Wüste entgültig hinter sich lassen. Vorbei war der ewige Sand und die größte Hitze. Da sie selbst die Nacht durchgeritten waren, trafen sie längst auf eine neue Landschaftsebene, als sie begannen, müde zu werden. Anfangs war unter ihnen Steppe. Sie wurden begleitet von hartem Sand, vereinzelten Steinen und winzigen Ansätzen von Vegetation. Und am Ende jener Steppe waren sie auf die Stadt getroffen.


  Nadju.


  Mandy schöpfte wie hergezaubert plötzlich neue Energie, als sie die Stadt auch nur aus der Ferne erblickte. Auch ihren Freunden schien es ähnlich zu gehen, denn ihre Köpfe schossen ebenfalls in die Höhe. Allerdings schonten sie sich alle vor unnötigen Worten.


  Ihr Pferd war die letzte Stunde lahm geworden, doch auch das Tier schien eine Art neue Hoffnung zu spüren. Vielleicht witterte es einfach nur einen Stall mit frischem Wasser und Stroh. Jedenfalls legte es gleich ohne Zutun einen Zahn zu und steuerte zielstrebig in Richtung der Stadt. Es hätte Nadju erreicht, selbst wenn seine Reiter tot darauf gelegen hätten. Es mobilisierte seine letzten Kräfte.


  „Die heilige Stadt“, murmelte Nirrka mit leichtem Ansatz der Erschöpfung. Irgendwie schwang sogar ein Ton der Ehrfurcht in ihrer Stimme. „Nadju, das berühmte Orakel, Freunde, Essen...“ Sie lächelte schwach.


  „Und endlich in Sicherheit“, fügte Maxot hinzu. Er hätte fröhlich klingen können, wäre da nicht die Erschöpfung gewesen.


  „Nadju ist wirklich keine Gefahr für uns?“, wollte Mandy wissen, obwohl sie kaum Lust auf Diskussionen verspürte. Aber andererseits musste sie sicher gehen, ob es auch wirklich zu Ende war und Nadju tatsächlich so, wie es alle vorschwärmten.


  „Wenn es irgendwo friedlich zugeht, dann da“, versicherte Nirrka überzeugt.


  Sie würden es erleben.


  Und bald. Ihr Pferd schien mit den letzten Metern statt langsamer, stetig schneller zu werden und brachte sie rasch zu der Stadt, die man bereits in voller Pracht betrachten konnte. Zumindest Mandy, für die alles neu war, musterte Nadju eingehend. Sie musste sich wohl oder übel eingestehen, dass sie nicht einmal enttäuscht war. Die berühmte Orakelstadt entsprach tatsächlich dem, was sich Mandy unter abgelegen und zugleich berühmt vorstellte. Sie war gewiss nicht sehr groß und kam kaum über zwanzig Gebäude hinaus, dennoch vermittelte Nadju eine Größe für sich. Soweit sie das überblicken konnte, bestanden sämtliche Bauten aus purem, quaderförmig gehauenem Stein, der grau, aber nicht einmal leblos wirkte. Zwischen den gut zehn Meter hohen Gebäuden bahnten sich schmale Gassen ihren Weg durch ein Steinlabyrinth. Alles wirkte wie mit dem Lineal gezogen, feinstens ausgeschliffen und systematisch angeordnet. Wüsste es Mandy nicht besser, könnte sie meinen, einer akkurat von Kinderhand aufgebauten Spielzeugstadt gegenüber zu stehen. Irgendwo in dem Wirrwarr der Gänge gab es auch einen gewaltigen Marktplatz, der sehr belebt schien. Genaueres war noch nicht zu erkennen. Und trotz der eng verwinkelten, hohen Gebäude drang das Licht der Sonne in jede Ritze und brachte die Steinstadt zum Funkeln in silbernem Schimmer.


  Ihr Weg führte sie auf eine schmale, hölzerne Hängebrücke, die über einen tiefen Wassergraben führte. Das Pferd wurde instinktiv langsamer, es fühlte sich ein wenig unsicher auf dem schaukelnden Überweg, der sie entgültig aus der Steppe brachte und in die neue Stadt führte. Mandy stellte überrascht fest, dass die Gassen längst nicht so eng waren, wie es vorhin den Anschein gehabt hatte. Im Gegenteil, zwischen den Gebäuden war ungemein viel Platz, ließ überall hin das Sonnenlicht dringen und erschien Mandy wie ein verteiltes Netz einer großen Handelsstraße. Schon von hier war zu erkennen, wie viele Wesen sich in Nadju tummelten. Sie alle liefen kreuz und quer durch die Straßen, prappelten lautstark und waren größtenteils damit beschäftigt, entweder zu feilschen oder sich zu beschimpfen, vorwiegend über Belanglosigkeiten, die eher schmunzeln als zornig werden ließen.


  „Ruhig jetzt“, rief Nirrka ihrem Tier zu und zügelte es behutsam.


  Mandy erlebte bald, weshalb das so von Bedeutung war. Die Straßen waren so dicht und belebt, dass ein einziges Pferd wie ein Panzer schien, der plötzlich über die Autobahn in entgegenkommender Richtung bretterte. Es wurde sichtlich nervös und Nirrka musste alle Geduld aufbringen, um sie mit dem Ross unbehelligt durch die Massen zu manövrieren. Die Bewohner Nadjus schienen nicht viel auf Rücksicht zu geben, denn sie ließen sich nicht einmal durch ein angespanntes Pferd aus dem Treiben bringen, das nahe daran war, zu beißen und auszuschlagen.


  Mandy beobachtete Nirrkas Anstrengungen nur noch beiläufig, sie war ohnehin die einzige, die etwas unternehmen konnte. Außerdem wurde sie immer häufiger abgelenkt. Sie sah die unterschiedlichsten Wesen und Gestalten in dieser Stadt, einige menschengleich, andere vollkommen aus der Reihe fallend. Sie hatte das Gefühl, hier gab es jedes Leben von Einhorn bis Satyr. Es war ein bunter Haufen in stetigem Treiben und Handeln, die meisten interessierten sich nicht sonderlich für die Fremden. Im Gegenteil, es erschien Mandy beinahe so, als würden sie bereits dazu gehören. Ihr gefiel das persönlich sehr gut, denn unter so viel Trubel fühlte sie sich seit langem mal wieder nicht einsam und in Gefahr. Das einzige, was sie störte, war die rege und kopflose Geschäftigkeit, in der sie auf nichts anderes achteten. Sie hegte sogar den leisen Gedanken, dass es gar nicht großartig aufgefallen wäre, wenn jemand überfallen oder gekidnappt wurde. Es war ein solcher Lärm, wie er nur in großen Touristenstädten möglich war, selbst die schallend klackenden Hufe des Pferdes auf dem Kopfsteinpflaster wurden förmlich verschluckt.


  Mandy warf den Blick voraus. Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, wenn sie die umherstürzenden Wesen betrachtete, die Nirrka immer wieder zu Flüchen veranlassten. Völlig unbekümmert stürmten die einher und betrieben ihre Geschäfte selbst vor den Hufen des Pferdes. Sie sah, wie Nirrka sichtlich verärgert wurde. Mehr als nur ein scharfes Wort war bereits über ihre Lippen gegangen.


  Mandy vermutete, dass sich das ehemalige Sklavenmädchen in Nadju bereits auskannte, denn sie schien direkt auf irgendein Ziel hinzusteuern. Mit sehr viel Geschick brachte sie das Pferd durch die überfüllten Straßen, bog irgendwann in eine neue Querstraße ab und führte die Freunde auf einen etwas größeren Platz. Es war nicht der Markt, wie selbst Mandy bemerkte, aber er bot jede Menge Raum – unter anderem für noch mehr Wesen.


  Der Trab endete an einem der Gebäude, ebenfalls aus quaderförmigem Stein, das mit einer Flagge besetzt war. Wenn Mandy ihre Fantasie ein wenig anregte, könnte das ein Gasthaus sein.


  Nirrka wies mit Gesten daraufhin, abzusteigen. Sie band das Pferd an einem Holzgeländer fest und lief zur Tür hinüber. Mehr als einmal musste sie die unschlüssigen Begleiter zu sich rufen.


  „Was wollen wir dort?“, fragte Maxot stirnrunzelnd.


  Nirrka verdrehte die Augen, als hätte er etwas sehr dummes gesagt. „Ausruhen, oder wolltest du eine weitere Nacht durchreiten?“


  Der Troll zuckte lediglich mit den Schultern. Wahrscheinlich war er nie in einem Gasthaus gewesen.


  „Natürlich werden wir Atem schöpfen“, meinte Mandy und scheuchte den Troll mit einer Geste voraus. Sie betrat hinter ihren Freunden das Gebäude.


  Das Gasthaus war bis zum Bersten gefüllt. Mandy wäre um ein Haar rücklings wieder zur Tür hinausgepurzelt, hätte sie nicht im letzten Moment ihr Gleichgewicht wiedererlangt. Augenblicklich schlug ihr eine Welle von Wärme und Lärm entgegen. Sie brauchte keinen Schritt laufen, ehe sie gegen den ersten Gast prallte. Sie entschuldigte sich hastig und bahnte sich hinter Nirrka, die damit ganz und gar kein Problem zu haben schien, verzweifelt einen Weg durch die Massen. Wenn sie geglaubt hatte, auf den Straßen viele Wesen gesehen zu haben, dann musste sie sich aber enttäuscht eingestehen, dass das ein Witz war. Hier drinnen ging es zu, als gäbe es eine Versammlung vor der Geldbank, weil diese die Zinsen um fünfzig Prozent erhöht hat. Wohin das Auge reichte, nichts als Leiber. Mandy bekam beinahe Platzangst, es gab keinen Ort, an dem sie nicht jemanden über den Haufen rannte. Wäre es nicht so eng, dann würden die Gäste längst quer auf dem Boden übereinander liegen.


  Der Troll hatte sich derweil entschlossen, auf Mandys Arm Platz zu nehmen, dort erging es ihm wesentlich besser. Für Mandy blieb es dennoch ein Kampf ums Überleben. Die meisten Wesen waren größer als sie und ließen keine weiteren Blicke zu, als auf ihre Rücken. Mandy wusste nicht, wie die Taverne überhaupt aussah. Sie wollte Nirrka etwas zurufen, doch das Mädchen hörte sie nicht, der Lärm hier drinnen war unüberwindbar. Es hatte den Anschein, als wäre der halbe Planet versammelt in diesem Haus.


  „Verzeihung ... oh, tut mir leid ... ´schuldigung.“ Mandy musste alle Konzentration aufbringen, zumal die weitaus kräftigeren Körper der anderen sie öfter zur Seite stießen. Sie war schweißgebadet und völlig orientierungslos. Sie musste schnell sein, um überhaupt an Nirrka dran bleiben zu können.


  „Was ist das nur für ein schrecklicher Ort!“, brüllte Maxot in den Lärm hinein. „Schlimmer wie in der Hölle!“


  In Gedanken stimmte Mandy ihm zu. Aber erst einmal war sie erleichtert, als sie neben Nirrka an der Theke angelangt war. Sie warf einen hastigen Blick hinter die Bar und entdeckte zu ihrer eigenen Überraschung nur einen Wirt, der sich um alle Gäste zugleich bemühte. „Ein Wirt, so werden wir nie an die Reihe kommen.“ Sie warf dem Echsenwesen einen mitleidigen Blick zu. Aber der schien an seiner Arbeit gefallen zu finden. Die meisten würden unter dieser Belastung zusammenbrechen, doch nicht der Echsenmann. Er lächelte, wirbelte von einer Thekenseite zur anderen und wurde ununterbrochen mit Wünschen bombardiert.


  Mandy zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte keinen Schimmer, wie der Typ das schaffen wollte. Er war ungemein flink, seine Finger huschten blitzschnell über Geschirr und er schien sich mindestens zwanzig Bestellungen auf einmal einprägen zu können. Dennoch war es unmöglich, dass der Echsenmann ewig so durchhalten konnte. „Geht es hier immer so zu?“


  Nirrka blinzelte ihre Begleiterin überrascht an. „Natürlich, das ist völlig normal. Ein wenig eng und die meisten riechen unangenehm, aber hier ist man vor Bösewichten sicher, glaub mir.“


  „Natürlich.“


  Nirrka warf einen Blick zu dem Wirt. „Hey, ich brauche ein Zimmer und was zum Beißen!“


  Mandy fuhr fast entsetzt zusammen, in welchem Ton sie die Echse anbrüllte, doch der schien sie zu überhören. Er war lieber damit beschäftigt, die Männer mit Alkohol zu beglücken. „Gehen wir eben, woanders...“


  „Hey, mein Süßer, wenn du antanzt, gibt’s auch ne nette Belohnung. Du wirst doch zwei reizende Damen nicht warten lassen!“


  Mandy wollte ihre Freundin gerade auslachen, verschluckte sich dann aber, als der Wirt tatsächlich kam und sie anblickte.


  „Was wollt ihr, schöne Damen?“


  „Ein Zimmer für zwei und ein bisschen Verpflegung ... für zwei Nächte!“


  „Ihr könnt bezahlen?“


  Der Troll hob plötzlich die kleine Faust und schnaubte. „Hey, wir sind zu Dritt.“


  Nirrka sah ihn lächelnd und zuckersüß an. „Du passt garantiert in ein Schubfach.“ Sie grinste breit, wand sich zum Wirt und sagte: „Natürlich, aber nicht hier, ist mir zu riskant. Also, was ist?“


  Mandy starrte zum ersten Mal auf Nirrkas Bündel, das sie in der Hand hielt. Sie wusste, dass sie nichts zur Bezahlung dabei hatte, ausgenommen den Kristall von Sator.


  Kristall?!


  Erschrocken warf sie einen Blick auf Nirrkas Bündel, das sie in dieser Menge unbesorgt in Händen hielt. Sie sog scharf die Luft ein.


  Der Wirt nickte mit einiger Verspätung und rief nach seiner Assistentin. Die Frau kam herbei gewirbelt und bedeutete den Gästen mit einem Nicken, ihr zu Folgen.


  Der Lärm blieb hinter ihnen zurück. Sie liefen eine schmale, aus Stein gefertigte Wendeltreppe hinauf und gelangten in das zweite Geschoss, wo der Trubel von unten nur noch gedämpft an ihre Ohren drang.


  „Das ist das Zimmer.“ Die Gastgeberin deutete auf die letzte Tür im Gang. „Bezahlen könnt ihr nach den zwei Nächten. Kein Lärm, keine Unordnung und keine Männer!“


  Nirrka grinste. „Selbstverständlich.“


  Die Frau sah sie schläfrig noch zwei, drei Sekunden an, dann machte sie kehrt und ging die Treppe wieder hinunter.


  Mandy sah das Mädchen beschwörend an. „Du bist ganz schön leichtfertig.“


  „Ich weiß, wie man mit denen umzugehen hat“, behauptete Nirrka lächelnd. „Und nun kommt, ich bin verdammt müde. Morgen früh werden wir ein gutes Essen bekommen.“


  „Und wie bezahlen wir?“, fragte Maxot lauernd.


  Nirrka schien einen Moment zu überlegen. „Gewiss mit einer entsprechenden Gegenleistung ... und nun kommt endlich.“ Damit fuhr sie herum und betrat das Zimmer.


  Maxot verdrehte die Augen und sprang von Mandys Arm. „Glaubst du, das geht gut? Ich hatte eigentlich nicht vor, noch mehr Feinde zu haben.“


  Mandy zuckte nur mit den Schultern und ging ebenfalls ins Zimmer. Neugierig ließ sie als erstes den Blick durch den gesamten Raum wandern. Er war nicht besonders groß, bestand aus glattem Stein und war aus irgendeinem unerklärlichen Grund dennoch angenehm warm. Das Steingemäuer wurde durch ein einziges Fenster hell ausgeleuchtet. Es gab einen Tisch, darauf eine Schale mit Obst. Allerdings musste diese schon länger stehen. Auf diesem Essen hingen bereits Spinnweben. Außerdem gab es eine unbenutzte Kerze, zwei Stühle – aus Holz, wohlbemerkt! – ein Schränkchen und zwei schmale Betten, ausgelegt mit halb vermodertem Stroh.


  Mandy seufzte, aber ihre Müdigkeit war ohnehin stärker als der Widerwillen. Draußen schien noch die Sonne und sie hatte keine Ahnung, wie es den anderen erging. Sie sank einfach auf das Bett und schlief ein.


  


  Mandy erwachte mitten in der Nacht. Als sie die Augen öffnete, lag die Kammer in seichte Dunkelheit getaucht. Durch das kleine Fenster drang ein weißer Strahl des Mondes und verteilte sich hier drinnen mit der Schwärze zu einer mystischen Aura. Es war totenstill.


  Sie reckte sich lautlos und warf einen Blick zu den anderen. Der Troll und auch Nirrka schliefen tief und fest, Maxot ertappte sie sogar beim Schnarchen. So schnell würden die beiden nicht mehr aufstehen.


  Unglaublich, sie war vollkommen wach und ausgeruht, dabei musste es gerade Mitternacht sein. War sie denn gestern so zeitig eingeschlafen? Wie auch immer, sie fühlte sich bestens und irgendwie überflüssig im Bett. Deshalb richtete sie sich auf und schwang die Beine über den Rand. Erst jetzt schien sie zu bemerken, wie unbequem ihr Nachtlager gewesen war. Ihr Rücken war steif und der Nacken verspannt. Hastig stand sie entgültig auf und streckte sich noch einmal, verbunden mit langen Dehnübungen. Sie kam schnell wieder in Schuss und lief lautlos durch das kleine, graue Zimmer. Sie inspizierte es noch einmal, als erwarte sie tatsächlich, es könne etwas anders sein. Nirrka schlief sehr tief, aber auch sehr unangenehm. Bei jeder Bewegung auf dem steinharten Bett stöhnte sie. Maxot dagegen lag friedlich und lächelnd auf dem Boden.


  Das Mädchen spielte einen Moment mit dem Gedanken, ihre Freunde zu wecken, doch das wäre unfair gewesen. Sie besann sich eines Besseren und warf stattdessen einen Blick auf Nirrkas Ledertasche. Er lag unberührt in der Ecke und enthielt glücklicherweise noch immer Sators Kristall. Es wäre gar nicht auszudenken gewesen, hätten sie diesen wieder verloren. Die Zeit musste allmählich knapper werden.


  Da sie ohnehin keine Müdigkeit mehr verspürte, wollte sie spazieren gehen und gleichzeitig Nadju erkunden. Sie schlich zur Tür und öffnete sie so leise es möglich war. Sie quietschte nur leicht und weckte die beiden Murmeltiere zum Glück nicht. Sachte schloss sie diese wieder und ging weiter, hinab in den Wirtsraum. Sie warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Wo am Tage alles zum Zerbrechen gefüllt gewesen war, herrschte nun gähnende Leere. Die Stühle waren provisorisch – und sie meinte es so, wie sie es sagte – auf die Tische geworfen worden. Vereinzelte Gläser und Becher standen noch herum, lediglich alle Gäste waren verschwunden. Dabei hätte es Mandy gar nicht verwundert, wenn die in den Ecken des Gasthauses herum gelungert hätten. Dafür aber war der Wirt noch anwesend – mehr oder weniger. Er befand sich hinter der Theke, Kopf und Arme auf den Tisch gebeugt und schlief grunzend. In der Hand hielt er sogar noch einen Becher und einen Putzlappen.


  Mandy verzog amüsiert das Gesicht und durchquerte den Raum. Diesmal kam es ihr zu gute, dass in dieser Stadt scheinbar alles aus Stein bestand. Sie musste sich nicht einmal sonderlich anstrengen, um leise zu sein. Ehrlich gesagt verursachte sie nicht den mindesten Laut. Und so verließ sie die Taverne schließlich auch.


  In Nadju herrschte eine tiefe, aber klare Nacht. Am Sternenhimmel prangte ein fülliger und weißer Mond, dessen Licht die gröbste Dunkelheit vertrieb. Das Netz aus Sternen sah gigantisch aus.


  Mandy sah sich flüchtig um. Die Straßen waren vollkommen leer. Der Gegensatz von Tag zu Nacht war schon regelrecht krass. Während sie sich gestern fast gänzlich erdrückt fühlte, war sie heute einsam. Dennoch wollte sie spazieren gehen, Schlaf finden würde sie ohnehin nicht mehr. Zudem war es eine Gelegenheit, Nadju einmal vollständig erleben zu können, denn am Tage verhüllten Unmengen von Leibern die meiste Sicht.


  Sie warf ihren Kopf nach links und nach rechts. Mehr als am Tage erschienen ihr die eigentlich recht breiten Straßen nun wie schweigende Gassen. Die hohen Gebäude warfen tiefe Schatten und schufen ein verwirrendes Zwielicht.


  Das Mädchen überlegte nicht lange. Sie lief einfach nach rechts, Nadju war nicht groß genug, dass man sich wirklich hätte verlaufen können. Ungestört lief sie sämtliche Gassen und Straßen von Nadju ab, ohne ein wirkliches Ziel. Sie wusste auch nicht, wo genau sie sich befand. Sorglos ging sie drauf los. Aber es verstrich allerhöchstens eine viertel Stunde, nach der Mandy zum ersten Mal spürte, wie einsam sie wirklich war. Sie ertappte sich häufiger dabei, wie sie den Blick umher warf und die Schatten nach Leben durchsuchte. Sie begann, ihren eigenen Atem zu hören und das Blutrauschen in den Ohren. Und wenn sie ehrlich war, dann ging ihr Puls nicht wirklich normal, er schlug heftiger. Sie fühlte sich einsam.


  Nur um sich irgendwie abzulenken, lauschte sie ihren eigenen Schritten, die nachts und zwischen den engen Gebäuden auf dem Kopfsteinpflaster klackten und durch die Dunkelheit schallten. Sie hatte das Gefühl, als wären sie von einem Ende der Stadt zum anderen zu hören.


  Ihr Atem, ihre Schritte? War es nicht eher die Angst, die sie eigentlich spürte?


  Mandy biss sich auf die Zähne und ging weiter. Ihr Marsch durch die Stadt blieb ereignislos und still, zumindest was die Stimmen von Lebewesen betraf. Die üblichen Geräusche der Nacht blieben auch ihr nicht verschont. Der Wind schien plötzlich ein fauchendes Ungeheuer zu sein, jeder Vogel ein Dämon und das Bellen der Hunde hallte durch sämtliche Straßen. Es hätte ihr eigentlich das Gefühl vermitteln sollen, nicht alleine zu sein, doch das Gegenteil war der Fall. Sie stellte sich plötzlich Wölfe in der Nacht vor oder streunende Hunde, die mit einem Mal vor ihr auftauchen könnten. Nicht, dass sie jemals Angst vor den Vierbeinern gehabt hätte, aber sie musste nicht unbedingt nachts und in der Einsamkeit einem Rudel begegnen.


  Wenn sie ihr Gefühl nicht gänzlich im Stich gelassen hatte, dann musste sie die Stadt fast umrundet haben. Sie glaubte, bereits alle Straßen und Gebäude gesehen zu haben, doch sie gelangte einfach nicht mehr zu ihrem Gasthaus.


  Machte sie sich verrückt?


  Wieder erscholl das Bellen von Hunden und abermals erklang es aus der Ferne. Nervös fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Stirn und atmete tief durch. Dann wand sie sich in die Richtung, aus der die Hundelaute kamen. Und genau dort hörte sie plötzlich leise Stimmen.


  Sprechlaute – menschliche Wesen?


  Mandy verließ den Hauptweg und bog in eine noch schmalere Gasse ein. Sie musste alle Konzentration aufbringen, um auf dem richtigen Weg zu bleiben, denn die Dunkelheit war hier nahezu vollkommen. Die Steingemäuer an ihrer Seite waren hoch und schienen sie einschließen zu wollen. Einen Augenblick hatte sie das Bild von grabschenden Händen vor Augen.


  Aber sie ging weiter und bemühte sich, so lautlos wie möglich über den Boden zu schweben. Sie verursachte noch immer Lärm, allerdings gedämpfter. Man würde sie nicht so rasch bemerken.


  Mandy erreichte einen Platz, der ein Marktbasar am Tage sein könnte. Die Gebäude standen ringförmig um diesen und in weitem Abstand. Wäre sie in den Wäldern, hätte sie den Platz als Lichtung bezeichnet.


  Und er war nicht leer.


  Mandy blieb im Schutz ihrer Gasse stehen, verborgen hinter den Schatten der riesigen Häuser. Sie zügelte sogar ihren Atem, als sie auf den Platz hinaus blickte.


  Dort waren gute zwanzig Bewohner versammelt, aufgestellt im Kreis. In ihrer Mitte stand etwas, das Mandy allerdings nicht recht erkennen konnte. Die Wesen Nadjus murmelten fremde Laute in einem beschwörenden Ton, Mandy konnte nicht ein Wort verstehen. Sie bewegten dabei ständig ihre Arme auf und ab, machten tiefe Verbeugungen und blickten dann wieder gen Himmel.


  Eine Zeremonie?


  Mandy kannte diese Wesen als freundlich und harmlos, aber nicht heute. Nicht, dass diese Mandy angegriffen hätten, doch irgendetwas an ihnen machte dem Mädchen Angst. Ihr Blick? Ja, das musste es sein. Ihre Augen waren starr, ihre Stimmen beinahe tonlos, als sprachen sie nur nach einem Rhythmus.


  Mandy sah aufmerksam zu, auch wenn ihr Herz heftiger schlug und etwas in ihr flüsterte, sie solle verschwinden, und zwar auf der Stelle. Sie tat es nicht. Und augenblicklich gab es dafür nicht wirklich einen Grund, sie konnte niemanden verurteilen, nur weil sie vielleicht ein Gebet oder derartiges ausübten.


  Es war nur ... hier und um diese Zeit?


  Die beschwörenden Formeln hielten an und innerhalb des Kreises erschien eine Gestalt. Sie schien empor zu schweben, aber nur so weit, dass sie gerade über die Köpfe der anderen hinwegblicken konnte.


  Mandy hielt entsetzt den Atem an. Sie erkannte das meiste nur als schwarze Schemen, aber die Kreatur schon. Sie sah aus, als käme sie aus der Hölle empor, oder aus einem schlechten Alptraum. Das Wesen war in eine dunkle Kutte gehüllt, die über dem Kopf fast spitz wurde. Und das Gesicht ... war keines, wie sie es jemals zuvor gesehen hatte. Es war verborgen hinter Schwärze, nur die glühenden Augen stachen darin hervor.


  Mandy wich unmerklich einen Schritt zurück. Wen beschworen die bloß herauf? Und weshalb? Sie erfuhr es nicht mehr, obwohl die Bewohner begannen, in einer ihr verständlichen Sprache auf den – ja was eigentlich, Geist? – einzureden, doch sie verstand die Worte aus der Entfernung nicht.


  Es war unglaublich, Mandy hatte so etwas noch nie zuvor erlebt.


  Und sie wollte mehr wissen.


  Die Gasse lag noch längst nicht hinter ihr und sie erreichte den Schauplatz nicht mehr – zumindest nicht heute. Wie aus dem Dunkel entsprungen baute sich plötzlich ein Schatten vor ihr auf. Er stand am Ende der Gasse, auf vier Beinen. Die Augen schienen zu glühen.


  Mandy lief mit klopfendem Herzen zwei weitere Schritte, bis das Mondlicht auf das Geschöpf fiel. Ihr Atem machte einen heftigen Satz und sie blieb stehen, als wäre sie eine steinern gewordene Statue. Sie brachte nicht einmal den Mut auf, den kleinsten ihrer Finger zu regen. Entsetzt und gleichzeitig hypnotisiert starrte sie in die unnatürlichen Augen des Tieres. Dieser Hund war ungewöhnlich groß und massig, sein Schwanz blieb im Ruhezustand und sein schmaler Kopf lag flach, die Ohren zurück gelegt. Wären nicht diese dämonischen Augen gewesen, hätte der Vierbeiner durchaus vertauenswürdig erscheinen können.


  Mandy wagte keine Bewegung, weder vor noch zurück. Sie hatte niemals Angst vor Hunden gehabt, doch diesmal spürte sie, wie ihre Pulsader den Hals hinauf jagte und ihre Hände zitterten und vor Schweiß feucht wurden. Es war nicht allein der Umstand, dass sie dem Hund überrascht und völlig auf sich gestellt gegenüber stand, sondern etwas anderes, etwas, das sie spürte, aber nicht nachvollziehen konnte. Eine seltsame telepathische Fähigkeit ging von diesem Tier aus. Es war nicht zufällig hier.


  Gegen jede Vernunft trotzend, starrte sie dem Vierbeiner in die Augen. Der blieb ruhig und bewegte sich nicht von der Stelle, aber Mandy hatte ein merkwürdiges Gefühl. Ihr wurde plötzlich schwindelig, sie schien sich in den Augen des Hundes zu verlieren.


  Sie sah weg. Und tatsächlich, der Bann brach ruckartig. Dennoch behielt sie die Kreatur – ja, das war wohl der richtige Begriff – im Auge, ohne ihr dabei in die Pupillen zu blicken.


  Das Tier machte keine Anstalten, irgendetwas zu tun. Es stand einfach nur da.


  Mandy besiegte ihre Angst, denn die Reglosigkeit des Hundes machte ihn gleichzeitig fast bemitleidenswert, sie konnte sich nicht erklären, weshalb. Sie schöpfte noch einmal tief Atem und sah dann über den Hund hinweg auf den Schauplatz. Noch immer war das Ritual am Laufen, der fremde Kuttenträger in der Mitte.


  Sie fasste allen Mut und ging zwei Schritte. Wie auf Kommando stellte sich der Hals des Tieres auf. Aus großen Augen starrte er dem Mädchen entgegen. Seine Sinne waren geweckt.


  „Ganz ruhig, mein Kleiner“, murmelte Mandy mit so fester Stimme, wie es ihr möglich war. Sie hatte keine Ahnung, woher sie den Mut nahm, dem Tier entgegen zu laufen. Etwas in ihr flüsterte, dass sie umkehren und wegrennen sollte.


  Die Neugier siegte.


  Mandy tat einen weiteren Schritt und kam dem Tier damit bedrohlich nahe. Aber diesmal blieb ihre schon fast unerhörte Art nicht unbelohnt. Ein tiefes Knurren drang aus dem Magen des muskulösen Hundekörpers, er zeigte dabei nicht einmal seine Zähne.


  Das Mädchen blieb abrupt wieder stehen und sah den Hund erschrocken an. Einen Moment sah sie eine schwarze Höllenbestie auf vier Pfoten. Doch der Hund blieb, wie er war. Nur diesmal näherte er sich Mandy auf halbe Distanz, seine Pfoten hinterließen ein leises Tappen auf dem Kopfstein. Abermals erklang ein markerschütterndes Knurren, obwohl es nicht annähernd so laut war, damit es hätten die Bewohner auf dem Beschwörungsplatz hören können. Dennoch schienen Mandys Knochen zu beben. Und diesmal lief sie drei Schritte zurück. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, die Angst steigerte sich nahezu ins Unermessliche. Sie wartete auf einen Angriff.


  Er kam nicht.


  Mandy wich trotzdem mehrere Schritte zurück und sah sich flüchtig nach einem Fluchtweg um. Als ihr Kopf wieder herum fuhr, war der Hund verschwunden.


  Oh Gott, was geschieht hier?


  Mandy kämpfte die aufkeimende Panik nieder und schluckte einen widerlichen, bitteren Brocken hinter. Schaudernd sah sie sich um, doch nirgendwo gab es ein Lebenszeichen des seltsamen Hundes.


  Was war das gewesen? Mandy kamen Zweifel, dass dies tatsächlich ein natürlicher Hund sein sollte. Niemals!


  Nur, um sich überhaupt irgendwie abzulenken, blickte das Mädchen wieder auf den Platz der Nachtschwärmer. Sie war weiter entfernt und Einzelheiten verschwammen beinahe vor ihren Augen.


  Eines sah sie trotzdem!


  Der seltsame Fremde starrte sie an. Seine unmenschlichen Augen sprühten aus einem inneren Feuer, sie wirkten spöttisch und sie kreuzten genau ihren Blick.


  Mandy erschrak, als sie ein schallendes und zugleich hauchzartes Lachen vernahm. Es war ein spöttisches Kichern und hatte den Klang, als wolle jemand aus dem Jenseits zu ihr Kontakt aufnehmen.


  Der Bann der Reglosigkeit brach.


  Das Mädchen schrie auf, wirbelte gleichzeitig herum und raste die Straße zurück. Sie warf nicht einmal einen Blick über die Schulter, geschweige denn zur Seite. Sie stürmte nur geradeaus und ihre Beine griffen unglaublich weit aus. Die Angst trieb sie wie eine Peitsche voran. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Gestalten, Wesen, die sie umbringen wollten. Aber in Wahrheit tat das niemand. Irgendwann und irgendwie erreichte sie das Gasthaus. Ohne Rücksicht auf Schlafende schlug sie die Tür auf, hechtete in Rekordzeit die Steinstufen empor und polterte auch noch den Gang entlang. Erst vor ihrer Tür zum Schlafgemach bremste sie sich ein wenig. Ihr Atem ging rasselnd und sie war so schweißdurchnässt, als wäre sie in platzenden Regen geraten. Ihr Herz jagte.


  Im Gegensatz zu ihren aufgewühlten Gefühlen betätigte sie den Türgriff sachte und trat nahezu lautlos in die Kammer ein. Ihre Freunde lagen da und schliefen unbekümmert.


  Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihre Freunde zu wecken, beschloss dann aber, dass es unnötig gewesen wäre. Sie musste selbst erst darüber schlafen.


  Mandy legte sich auf das unbequeme Bett, das in Wahrheit ein plumper Steinquader war, und versuchte wieder einzuschlafen. Aber so leicht, wie sie glaubte, ließ sich das Erlebte nicht verdrängen. Auch wenn sie plötzlich dachte, dass sie alles nur geträumt hatte, konnte sie dennoch nicht wirklich einschlafen.


  Die Dunkelheit wurde ihr zum Feind.


  Sie fürchtete sich irgendwie. Das Zittern kam ohne Garantie nicht von der Kälte. Und mit einem Mal war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass die Bewegungen in den Schatten, die glotzenden Augen und die hauchenden Stimmen nur Einbildung waren.


  


  Am Ende musste sie doch noch tief und fest eingeschlafen sein, denn als sie geweckt wurde, hatte die Sonne bereits ihren Zenit erreicht. Der lange Schlaf nach der grausigen Nacht hatte ihr gut getan, sie fühlte sich seit Wochen mal wieder richtig ausgeruht. Sie streckte sich genüsslich und setzte sich augenblicklich an den Bettrand, die Müdigkeit war aus ihren Augen gewichen.


  „Guten Morgen, du Murmeltier.“


  Mandy blinzelte den Troll fast verlegen an. „Haben wir schon Mittag?“


  „Seit geraumer Weile“, erwiderte Maxot mit gutmütigem Spott. „Ich dachte schon, du wärst tot.“


  Im selben Augenblick ging die Tür auf und Nirrka trat ein. Erst jetzt fiel Mandy auf, dass sie gar nicht dabei gewesen war.


  „Nirrka hat Proviant besorgt“, erklärte der Troll auf Mandys fragenden Blick hin.


  „Na, ist unser Dornröschen endlich wach geküsst.“


  „Macht euch nur lustig“, verteidigte sich Mandy, die sich keiner Schuld bewusst war.


  Das Mädchen und der Troll lachten ausgiebig.


  Mandy warf abermals einen flüchtigen Blick auf Nirrkas Bündel, in dem sich der Kristall befand. Sie stellte glücklich fest, dass er noch da war. Sie wusste eigentlich gar nicht, weshalb sie vom Gegenteil überzeugt gewesen war.


  Nirrka lächelte ihr zu und legte ihr zweites Bündel mit dem erworbenen – wie auch immer – Proviant auf den Holztisch. Sie öffnete es nicht. „Das wird für unsere Reise sein, dürfte eigentlich reichen, bis wir euren Prinzen treffen.“


  Mandy fuhr fast unmerklich unter den Worten zusammen. Ihr wurde bewusst, dass sie Nawarhon noch immer nicht gefunden hatten. Ohne seine Travelertruppe dürften sie chancenlos sein. Sie sollten ihn bald finden, die Zeit wurde allmählich knapp.


  „In Nadju herrscht schon wieder heilloses Chaos“, bemerkte Nirrka zwischen rein und lachte spitz. Sie verzog amüsiert das Gesicht. „Unglaublich, ich frage mich, wie es die Menschen aushalten. Dabei verpennt nicht jeder den ganzen Tag.“


  Das Mädchen brummte beleidigt. „Habt ihr wohl wieder Gesprächsstoff, wie?“


  Der Troll grinste breit. „Naja, so wird uns wenigstens nicht langweilig.“


  „Wollen wir uns dem bunten Wirrwarr da draußen anschließen?“, fragte Nirrka plötzlich. „So ein kleiner Stadtbummel zwischen verrückten Leuten macht bestimmt ne menge Spaß.“


  „Ganz sicher“, entgegnete Maxot murrend.


  Mandy dachte über diese verrückten Leute nach. Wenn die beiden auch nur annähernd eine Vorstellung davon besaßen, wie verrückt die waren. Einen Moment war sie versucht, von den nächtlichen Entdeckungen zu berichten, tat es aber letztlich nicht. Sie wollte niemanden grundlos in Aufruhr versetzen, insofern die beiden ihre Geschichte überhaupt geglaubt hätten. Selbst wenn, die Bewohner Nadjus konnten doch anbeten, wen immer sie wollten.


  „Begleitet Ihr uns, teure Prinzessin?“


  Mandy starrte das ehemalige Sklavenmädchen erschrocken an. „Wie?“


  „Vergiss es, komm einfach mit“, seufzte Nirrka und fuhr herum. Den Behälter mit Sators Kristall nahm sie an sich und verstaute ihn gut. Entschlossen öffnete sie die Tür und war bald um die Ecke verschwunden. Maxot huschte auf leisen Sohlen hinterher.


  „He, so wartet doch, verdammt.“ Mandy sprang auf und hetzte flink den beiden nach. „Sagt mal, wie lange wollen wir eigentlich hier bleiben?!“, schrie sie den mit Stein gemauerten Gang vor. Ihre Worte schienen an Kraft zuzunehmen, dass es der Wirt einen Stock tiefer hören musste.


  „Wenn ich daran denke, wie gut du schläfst!“, brüllte Nirrka hemmungslos zurück. „Dann sollten wir drei, vier Tage stationieren. Wir werden alle Kraft benötigen!“


  Mandy knurrte. „Ich meinte es ernst!“


  „Ich auch!“


  Sie erreichten die Treppe, die hinab zum Gastraum führte. Sie konnten von Glück reden, wenn sie niemand beobachtete oder hörte.


  „Oh Gott, ihr seid doch total behämmert!“, beschwerte sich Maxot und sprang auf Mandys Arm, damit er in dem Gewimmel da draußen nicht verloren gehen konnte.


  „Schrei hier nicht so rum!“, rief Nirrka zurück und sauste die Treppe hinab.


  Mandy musste sich beeilen, um sie nicht vollends zu verlieren. Hastig stürmte sie die Stufen hinab, wäre beinahe noch gestürzt, und rannte fast aus der Taverne, die momentan nur halb so überfüllt war, wie noch am gestrigen Abend. Glücklicherweise wurden sie auch hier nicht beachtet.


  Mandy erschrak förmlich, als sie den ersten Fuß draußen auf die Pflasterstraße setzte. Im Vergleich zu der nächtlichen Einsamkeit, empfand sie diesen Trubel beinahe als empörend. Der Lärm schlug ihr um die Ohren, Nirrka war schon beinahe wieder in den Massen verschwunden und sie wurde mehr als nur einmal fast über den Haufen gerannt, wobei sie noch nicht einmal ganz die Tür hinter sich zugezogen hatte. Sie fluchte leise.


  „Kommt schon.“


  „Drängle nicht so“, schimpfte Maxot. „Am Ende lässt mich Mandy noch fallen.“


  Diesmal grinste sie spöttisch. „Glaubst du, dass sie nach Säuglingen fahnden werden?“


  „Das ist nicht komisch.“ Maxot hob seine winzigen Fäuste und wäre tatsächlich um ein Haar gestürzt. Mit aller Mühe hielt er sich an Mandy fest, die nicht daran dachte, stehen zu bleiben. Hastig trat sie an Nirrkas Seite und kämpfte sich neben ihr durch den Tumult.


  „Wir sollten uns besser nicht aus den Augen verlieren“, schlug Nirrka überflüssig hinzu.


  „Wo willst du überhaupt hin?“


  Nirrka zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, einfach umsehen. Vielleicht lernen wir die Stadt besser kennen oder finden etwas. Es könnte durchaus sein, dass Nadju unsere letzte, angenehme Raststätte sein wird.“


  Sie schwiegen wieder, denn sie benötigten alle Konzentration, um sich durch die Massen zu kämpfen. Gestern hatten die meisten wenigstens ein bisschen Respekt vor dem Pferd gezeigt, aber heute war das anders, Fußgänger waren ganz einfach nicht da für sie. Es wurde geschupst und gedrängelt und im Lärm sämtlicher Marktfeilscher ging jedes Wort unter. Mandy würde sich nicht so rasch daran gewöhnen, sie kam schon jetzt merklich ins Schwitzen. Sie wurde mehrmals unsanft angerempelt, ohne, dass es diejenigen interessierte. Mandy holte dann immer tief Luft. Für die Angebote und Zurufe hatte sie gar kein Ohr mehr, sie betrachtete das meiste nur flüchtig.


  „Da, seht doch“, rief Nirrka mal wieder aufgebracht.


  Wie ein kleines Kind. Mandy lächelte mitleidig. Natürlich musste das so sein, wie hatte sie das nur vergessen können. Noch vor zwei Tagen war sie eine Sklavin gewesen, die nichts als den Wüstensand kannte. Selbstverständlich betrachtete sie nun alles mit kindlicher Neugier, und im Grunde war sie ja auch noch eines.


  „Was siehst du schon wieder?“, fragte Maxot mit einem gespielt hinzufügendem Gähnen.


  „Verdammt, wir sind in Nadju und wusste nichts mit unserer Zeit anzufangen“, begann Nirrka umschweifend. „Versteht ihr, das Orakel von Nadju.“


  Mandy blieb neben ihrer Freundin stehen und blickte in die selbe Richtung. Sie sah ein gewaltiges, blaues Zelt, auf dem eine alte Frau mit einer Wahrsagerkugel aufgenäht war. Kein Zweifel, dies musste das legendäre Orakel sein.


  „Gehen wir?“


  „Du glaubst tatsächlich an diesen Hokuspokus?“, fragte Mandy statt einer Antwort.


  „Warum nicht, das Orakel von Nadju hat noch nie falsche Auskunft gegeben. Es kann nicht schaden, zu erfahren, wie viel Zeit uns noch bleibt und wo euer Freund Nawarhon steckt.“


  „Da ist was dran“, bestätigte Maxot überraschenderweise, sonst hatte er an dem Mädchen stets etwas zu bemängeln gehabt.


  „Na schön.“


  „Super.“ Nirrka trat an das Zelt und schob die Plane sachte beiseite. „Ist offen?“


  „Kommt nur herein“, antwortete eine krächzende, alte Frauenstimme.


  Die Freunde taten es.


  Sämtlicher Raum war blau beleuchtet durch den Stoff, dennoch blieb es eine fast finstere Atmosphäre. Mandy beobachtete die Alte aufmerksam, die zu ihrer Kugel schlurfte und beschwörerisch die Hände darum strich. Sie lächelte zufrieden.


  „Oh Mann, das berühmte Orakel.“


  „Reiß dich zusammen“, tadelte Maxot wie ein kleiner Vater des Mädchens.


  Die Prophetin ging darauf nicht ein. „Was möchtet ihr wissen, ich kann verborgenes offenbaren, aber ich löse keine Geheimnisse.“ Sie sprach hauchend und mit beschwörender Stimme.


  Mandy begriff sofort, wie ihre Worte gemeint waren. Wahrscheinlich sind bisher viele da gewesen, die etwas über die fünf Kristalle wissen wollten. Diese Weisheit gehörte nur der hohen Macht.


  „Wir möchten wissen, wo sich der junge Nawarhon, Prinz von Nectar, aufhält. Wann werden wir ihn treffen?“ Nirrka machte keinen Hehl daraus, wie direkt sie sein konnte.


  Mandy beobachtete die Prophetin, in der fast dunklen Atmosphäre wirkte sie geheimnisvoll. Ihre Kugel dagegen war nichts Besonderes, sie bestand einfach aus Glas.


  „Nawarhon, er bereitet ein Heer vor, zur Errettung dieser Welt. Er hat es schwer und nicht viel Zeit. Er sucht euch, er wird euch finden und in das Verderben reiten, früher oder später. Der Prinz soll...“


  Die Alte sprach weiter ihre rätselnden Sätze. Für Mandy wurde das Geprappel der Hintergrund, sie interessierte sich plötzlich für etwas ganz anderes. In der hinteren Nische des Zeltes schien sich etwas aus den Schatten zu lösen. Mandy erkannte glühende Augen und die Konturen eines Wesens, das einem Zauberer glich. Die Gestalt kam näher, trat in das spärliche Licht und sah Mandy an.


  Das Mädchen sog scharf die Luft ein und prallte einen Schritt zurück. Sie war wie gelähmt, ihr Herz schlug so heftig, dass es zu hören sein musste.


  Das Wesen von dieser Nacht!


  Der unheimliche Fremde!


  Mandys Atem stockte und sie riss ungläubig die Augen auf, während die mysteriöse Kreatur heran schwebte. Sie hatte keinen Mund und in irgendeiner Weise wirklich ein Gesicht, dennoch schien sie zu grinsen und hauchend nach Mandy zu rufen.


  Die Panik löste sie aus der Starre. Sie sah sich hilfesuchend um, aber die Alte war noch immer am Reden und ihre Freunde schienen von dem Fremden nichts zu bemerken. Der aber kam Nirrka und dem Troll näher. Sie wusste nicht, ob er ihnen etwas tun konnte, doch sie wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  „Neeeiin!“


  Nirrka und Maxot wirbelten gleichzeitig herum und starrten ihre Freundin entgeistert an.


  „Was hast du?“ Nirrka wirkte besorgt.


  Die Prophetin hatte mit ihrer Weissagung geendet und blickte nun Mandy an. Ihr Mund bewegte sich nicht, dennoch sprach sie auf irgendeine Weise zu ihr. Du dummes Mädchen, sterben wirst du, so wie alle. Nadju wird dein Untergang sein.


  Mandy verstand die Worte nicht wirklich. Sie schüttelte den Kopf, packte ihre Freunde gleichzeitig und stürmte trotz deren Protestes aus dem Zelt.


  „Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?!“, rief Nirrka entsetzt. Sie sah Mandy scharf in die Augen, allerdings lag darin mehr Überraschung als Bosheit. Nirrka holte tief Luft.


  „Ich wollte euch retten.“


  „Retten – wovor?“, fragte Maxot verwirrt. Für ihn war das alles viel zu schnell gegangen.


  „Ich ... ich wollte nur...“ Mandy stammelte verzweifelte Silben, konzentrierte sich einen Moment und fuhr dann ruhiger fort: „Ich habe etwas gesehen.“


  „Und was?“, wollte Nirrka wissen. Ihre Stimme klang beinahe widersprüchlich sanft.


  Mandy winkte ab. „Schon gut, wahrscheinlich habe ich mich nur verrückt machen lassen.“


  Nirrka seufzte leise und legte ihr tröstlich einen Arm um die Schulter. „Lass gut sein, wir alle sind überspannt. Auch mich macht diese friedvolle Umgebung in Wahrheit nervös, denn sie entspricht nicht der eigentlichen Situation. Wir werden gleich morgen aufbrechen, versprochen.“


  „Wegen mir...“


  „Ich finde auch, wir sollten keine weitere Zeit verschwenden“, unterbrach sie der Troll.


  Mandy nickte widerwillig.


  Der Rest des Tages verging rasch und Mandy verdrängte ihren Schrecken sogar gut. Sie vergaß ihn nicht, unterdrückte ihn aber. Ihre Gedanken liefen wieder auf geordneten Bahnen. Hin und wieder ließen sich die Freunde auch von der friedfertigen Umgebung anstecken. Es gab jede menge Spaß und Gerede, Nirrka feilschte nur so zum Vergnügen und hielt die Verkäufer zum Narren. Sie entdeckten selbst eine Art Zirkusvorstellung. So ging es in den Abend hinein. Sie speisten noch einmal, was ihre Mägen hergaben und legten sich dann zur letzten Nachtruhe. Doch ...


  


  Auch in der zweiten Nacht erwachte Mandy, diesmal unfreiwillig. Es war ein bisher unidentifizierbares Geräusch daran schuld und es hatte den absurden Anschein, dass sie mit diesem Erlebnis allein war. Zumindest spürte sie nicht, dass ihre Freunde auf den Beinen waren. Allerdings konnte sie das nur Schwach deuten, denn sie fühlte sich um den Schlaf ihres Lebens gebracht. Die Augen brannten wie Feuer, ihre Mundhöhle fühlte sich pelzig, ja beinahe taub an. Zudem schlug ihr Herz revoltierend und machte ihr klar, dass sie aus einem Tiefschlaf gerissen worden war. Aber das empfand sie nicht annähernd seltsam. Es erging ihr nie anders, wenn sie tief in der Nacht unfreiwillig geweckt wurde. Ein Scherz des Schicksals... Dennoch gab sie sich alle Mühe, um entgültig wach zu werden. Das dauerte seine Zeit, denn ihre Glieder waren nahezu gelähmt und die Gedanken nicht fähig, etwas Vernünftiges und Logisches hervor zu bringen.


  Es war die Rückkehr der seltsamen Geräusche, die sie endgültig in die Höhe trieben. Sie konnte noch immer nicht wirklich auffassen, um was für eine Art Nachtstörung es sich handeln musste, aber ihre müden Gedanken wurden klar und ihr Herz machte einen solch heftigen Satz, dass sie beinahe über den Bettrand hinaus gesprungen wäre. So setzte sie nur ihre Füße auf den Boden, beugte sich schwer auf die Oberschenkel und kämpfte verbissen – zur Hölle, Mandy, warum legst du dich nicht einfach wieder hin und schläfst?! – gegen die wohltuende Dunkelheit vor ihren Augen. Es wäre ja so einfach gewesen, die Lider zu schließen und ...


  Verdammt, sie konnte es nicht. Dieses sonderbare Gefühl eines Schuldbewusstseins hatte in Nadju begonnen und sie erlag neuerlich diesem eigenartigen Gespür. Sie glaubte schlicht, dass sie etwas Wichtiges verpassen könnte, sollte sie tatsächlich einpennen. Es war absurd, dennoch ein realistisches Gefühl. Es machte ihr nicht einmal Angst.


  Mandy rieb sich die letzte Müdigkeit aus den Augen und warf einen fast gelangweilten Blick auf ihre Freunde. Wie immer schliefen die tief und fest und wollten unbedingt nichts von dem nächtlichen Spaß mitbekommen.


  Na ja. Sie zuckte mit den Schultern und lauschte. Sie musste die Herkunft ihres Peinigers herausfinden, denn sie war sich absolut bewusst, ein Geräusch wahrgenommen zu haben. Momentan aber wiederholte es sich nicht und sie dachte ernsthaft darüber nach, ob sie sich nicht gerade eben lächerlich machte. Sie war in einer belebten Stadt, selbst im letzten Wald auf Erden hätte es nächtliche Geräusche gegeben. Sie hatte sich erschrocken, nicht mehr und nicht weniger.


  Zumindest hoffte sie das.


  Andererseits würde sie ohnehin nicht so schnell neuen Schlaf finden. Mandy stand auf und schlich leise zum Fenster. Einen Augenblick kam sie sich vor wie ein Einbrecher, der keinen Laut abgeben durfte. Natürlich war auch dieser Gedanke überflüssig.


  Das Fenster – oder genauer gesagt, ein quadratisches Loch in der Wand – offenbarte ihr nichts als Schwärze und in Dunkel gekleidete Häuser.


  Was war das für ein Geräusch gewesen? Gab es überhaupt eines?


  Mandy sah in jeden Winkel, den sie in der Sichtbeschränkung erfassen konnte. Beinahe, als ihr Rundblick beendet war, glaubte sie einen Schatten zu sehen, allerdings nur aus den Augenwinkeln. Es war eine Bewegung von jener Art, die immer wieder verschwand, wenn man sie genau taxieren wollte.


  Aber da war ein Schatten!


  Mandy war sich der Tatsache bewusst, dass sie sich selbst verrückt machte, dennoch hatte sie einen Moment das Bild einer grinsenden Teufelsfratze vor Augen.


  Fantasie!


  Auch dieser Gedanke konnte das Gefühl nicht beseitigen, dass sie gelockt werden sollte. Ihr Instinkt schrie und rebellierte, dass sie schreien sollte, aus der Stadt rennen oder einfach einschlafen.


  Natürlich tat sie es nicht. Manchmal verfluchte Mandy diese lästige, menschliche Neugier. Das schlimmste war ja, dass sie wusste, in welches Risiko sie geraten würde und welch ein schlechter Ratgeber ihr Gefühl war. Sie konnte nichts dagegen unternehmen, so wenig wie fast alle Menschen vor ihr. Sie musste herausfinden, was da draußen auf sie lauerte. Was auch immer es sein mochte, es wollte, dass sie diesem Etwas folgte.


  Mandy schlich nahezu behutsam durch die Kammer, zum Trotz ihrer inneren, aufgewühlten Gedanken und Gefühle. Eigentlich hätte sie längst in Panik ausbrechen sollen. Sie kämpfte ihre Emotionen tapfer nieder, auch wenn sie ahnte, dass es ein Fehler sein mochte. Mit klopfendem Herzen, dennoch angespannten Sinnen trat sie entgültig aus dem Zimmer und schließlich durch den Wirtsraum gänzlich aus der Taverne. Erst davor und gepackt von beängstigender Finsternis blieb sie stehen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  Ruhe bewahren. Sie brauchte einen Plan!


  Schon nach wenigen Sekunden gab sie diese Mühe seufzend auf. Sie wusste nicht einmal, was sie hier wirklich tat, geschweige denn suchte. Nein, ein Plan wäre sinnlos gewesen. Sie würde sich dem Unbekannten entgegenstürzen und notfalls improvisieren.


  Ein leichter Anflug von Zorn machte sich in ihr breit, eine stille Wut auf ihre beiden Freunde, die jetzt da oben seelenruhig schliefen, statt ihr beizustehen. Sie schämte sich ihrer Gedanken und versuchte vergeblich, den Zorn als etwas anderes auszumachen. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Willkürlich lief sie los. Der Schatten hatte sich bisher kein weiteres Mal offenbart oder auch nur eine Spur hinterlassen. Also für jemanden, der wollte, dass sie ihm folgte, war dieses Fremde ziemlich unsichtbar.


  Eine Falle?


  Mandy schnitt eine verbitterte Grimasse. Wenn ja, dann war sie darin wahrscheinlich ohnehin gefangen. Aber ehrlich gesagt, sie glaubte nicht daran. Sie atmete tief durch und setzte ihren Weg unbekümmert fort. Sie blieb wie schon vergangene Nacht auf dem Hauptweg, der sie direkt zurück in das Gasthaus bringen würde. Sie weigerte sich, auch nur in die angrenzenden Gassen hinein zu blicken.


  Ihr fröstelte.


  Einen Moment versuchte Mandy, die Ursache dafür zu ermitteln. Sie redete sich verbissen ein, dass es von der nächtlichen Kälte kam. Demonstrativ zog sie ihre Kleidung enger um den Körper und presste ihre Arme zusätzlich darum. Das Zittern verging nicht, ihr wurde erbärmlich kalt. Sie konnte die Rauchwolken vor ihren Lippen deutlich beobachten. Und umso mehr sie an das Frieren dachte, desto schlimmer wurde es. Sie versuchte sogar, ihre Schritte zu beschleunigen, es half nicht viel, denn inmitten dieser Kälte spürte sie ein Zittern der Angst wegen, so oft sie es auch leugnen mochte.


  Irgendwann blieb Mandy einen Augenblick stehen und sah sich unschlüssig um. Sie stand jetzt an der Stelle, an der sie letzte Nacht gewesen war. Von hier aus hatte sie eine Gasse genommen und war auf die seltsame Zeremonie gestoßen. Sollte sie noch einmal dorthin?


  Mandy biss sich auf die Unterlippe und ließ ihre Hüften nervös umherschwanken. Es war gut vorstellbar, dass sie der Schatten abermals auf den Marktplatz locken wollte. Was würde sie diesmal erleben?


  Ein starkes Beben befiel ihren Körper, und diesmal kam es eindeutig von der Furcht. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie abermals völlig einsam in der Dunkelheit stand und hoffnungslos verloren wäre, sollte ihr etwas zustoßen. In ihrer Fantasie entstanden bereits die grausigsten Bilder, Schatten verformten sich zu reißenden Dämonen. Hastig schloss sie ihre Augen, zählte bis zehn und war wieder alleine, als sie die Lider hob. Schatten waren wieder Schatten. Allerdings blieb das stechende Gefühl haften, genauso wie das heftige Pulsieren ihres Herzens. Es war das einzige, was sie vernahm. Im Gegensatz zur letzten Nacht war es diesmal still, kein Bellen, kein Windpfeifen. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Gar nichts zu hören steigerte die Spannung, etwas könne noch passieren.


  Reiß dich zusammen! Mandy warf den Blick in die Runde, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch alleine war und lief in die Seitenstraße. Rasch wurde diese schmaler und die Schatten tiefer. Mandy musste sich bemühen, um nicht gegen eine Hauswand zu laufen.


  Die Stille wurde unerträglich. Wo gestern die Geräusche der Nacht ihren Willen am Leben hielten, machte sie die tödliche Ruhe heute fertig. Sie lauschte ihrem eigenen Atem, hörte ihre klackenden Schritte auf dem Pflasterstein. Diese Tatsache machte ihr klar, dass sie nichts hörte, dafür umgekehrt jeder andere sie.


  Vielleicht wurde sie bereits beobachtet?


  Sie war nahe daran, vollkommen den Verstand zu verlieren, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen. Sie hatte die Furcht vorhin für einen Moment zurück gedrängt, wie konnte sie glauben, sie besiegt zu haben. Angst gehörte zum Leben, sie durfte nur nicht die Oberhand gewinnen.


  Vor ihren Augen formten sich Bilder und Gestalten. Bestien krochen aus den dunklen Winkeln der Gasse, die Hausmauern bekamen Arme und versuchten nach ihr zu greifen.


  Sie glaubte plötzlich, ein schrilles Lachen zu hören. Es klang irgendwie ... spöttisch.


  Vergiss es Mandy, wir kriegen dich.


  Sie schloss die Augen, doch sie spürte, dass sie die Angst diesmal nicht so leicht niederringen konnte. Plötzlich war ihre Furcht eine Gestalt gewordene Alptraumfigur geworden, ein Etwas, dass ihr gegenüber stand und dass sie besiegen musste, aber nicht nur, in dem sie die Lider verschloss. Im Gegenteil, die monströsen Bilder schienen dadurch nur noch realistischer zu werden.


  Du dummes Mädchen, sterben wirst du, so wie alle. Nadju wird dein Untergang sein. Hast du tatsächlich geglaubt, uns entkommen zu können?


  Mandy drehte beinahe durch. Wurde sie jetzt wahnsinnig? Verzweifelt packte sie ihren Kopf und schüttelte ihn. „Geht weg, lasst mich in Ruhe.“


  Wieder erklang das spöttische Gelächter. Ich bin dein Begleiter, seit du denken kannst. Ich habe nur auf einen Moment wie diesen gewartet. Du kannst mich nicht besiegen. Du hättest zu Hause bleiben sollen.


  Mandys Augen waren noch immer geschlossen, dennoch konnte sie die geisterhaften Kreaturen nicht damit vertreiben. Stattdessen schien die Gestalt, die aus ihrer eigenen Angst entstanden war, nach ihr greifen zu wollen.


  Ihr Herz wollte zerspringen. Mandy wich einen hastigen Schritt rückwärts. „Verschwinde, ich habe keine Angst vor dir.“ Das war eine glatte Lüge und ihr Gegenüber sollte das wissen. Dennoch, es war nicht real, dass konnte es nicht sein. Sie bildete sich das nur ein. Sie musste in die Wirklichkeit zurück finden.


  Mandy nahm all ihren Mut zusammen und drängte die Furcht in die hinterste Ecke ihrer Seele. Sie ballte die Fäuste und krallte die Fingernägel so tief in die Haut, dass es schmerzte. Sie verzog das Gesicht und keuchte, doch sie verstärkte den Druck sogar noch, dass ihre Hände beinahe zu bluten begannen.


  Der Schmerz vertrieb die grausigen Gedanken, die Angst wich zurück. Mandy öffnete ihre Faust wieder und sah sich schwer atmend um.


  Vorbei, all die finsteren Gestalten waren verschwunden. Sie hatte gewonnen – fürs erste.


  Mandy lächelte flüchtig und ging weiter. Mit etwas mehr Mut als zuvor ließ sie die Gasse hinter sich und erreichte zum zweiten Mal den Beschwörungsplatz.


  Und blieb angewurzelt stehen. Auch wenn sie tief damit gerechnet hatte, war sie nun völlig über den Kopf geworfen. Die Leute der Zeremonie waren auch heute wieder anwesend, diesmal in einer hinteren Ecke versammelt und dicht zusammengedrängt.


  Mandy seufzte so laut, dass sie befürchtete, man könne ihre Gegenwart gleich mitbekommen. Diesmal würde sie herausfinden, was die mysteriösen Typen vorhatten. Kein Hund könnte sie heute daran hindern. Etwas ging dort vor, dass spürte sie ganz deutlich.


  Mandy raffte neuerlich allen Mut zusammen und lief leicht in der Hocke los. Sie achtete peinlich genau darauf, dass sie im Schatten der angrenzenden Gebäude blieb und sie niemand erkennen konnte. Wieder einmal verhielt sie sich wie eine geübte Amazone. Lautlos schwebte sie über den Boden und dazu noch unglaublich schnell. Ohne, dass sie hinterher selbst wusste, wie sie das geschafft hatte, erreichte sie den balkonartigen Vorbau eines Hauses, unmittelbar in der Nähe der Bewohner. Hastig ließ sie sich verborgen im Schatten nieder und beobachtete, was weiter geschah.


  Die Zeremonie begann, wie sie auch das letzte Mal abgelaufen war. Nur heute hatte sich der Ring der Bewohner enger gezogen, dennoch mit ausreichend Platz für den steinernen Sockel in ihrer Mitte. Abermals erklangen die beschwörenden Laute, fast wie ein schlechter, monotoner Gesang. Sie waren Mandy näher als gestern, trotzdem blieben es für sie schlicht nur gespenstische Formeln in einer ihr unbekannten Sprache. Mandy beherrschte nicht wirklich viele davon, aber zumindest immer Bruchstücke und seit früher Kindheit war es ihr ein Talent gewesen, Sprachen einfach am Klang zu identifizieren. Diesmal war es anders, sie konnte die Worte in keine Sprache einordnen, weder lateinisch noch viel ältere. Dies hier war etwas völlig Neues, eine Sprache, die allein mit ihrem Klang Furcht hervor rief. Es erinnerte Mandy an Formeln, mit denen man das Böse herauf beschwor. So musste es wohl auch sein, die versammelten Anwohner starrten wie hypnotisiert in das Zentrum ihres lebenden Ringes und strahlten dabei einen Argwohn aus, den Mandy noch nie zuvor erlebt hatte. Die Beschwörung dauerte diesmal noch länger und schien so intensiv, dass Mandy mehr als nur einmal versucht war, die Hände auf die Ohren zu schlagen. Mit der Zeit wurde es unangenehmer, alles begann sich um das Mädchen zu drehen. Ihr Herz schien letztlich sogar im Takt des monotonen Gesangs zu schlagen, ihre Gedanken vollzogen die Formeln und brachten Mandy um ein Haar in Versuchung, die teuflischen Worte nachzureden. Sie kämpfte dagegen, aber am Ende verfiel sie nur nicht in diese Trance, weil die Beschwörung im letzten Moment aufhörte.


  Fast erschrocken sah Mandy auf. Die plötzliche Ruhe war etwas Fremdes, so, als wäre auf einmal ein Störenfried in die Predigt der Sonntagskirche getreten. Sie beobachtete das Geschehen trotzdem aufmerksam, doch auch mit neuer Nervosität. Im Lärm der Beschwörung hatte sie sich verborgen gefühlt, in der Lautlosigkeit spürte sie eine gewisse Beobachtung.


  Niemand sah sie. Momentan setzte nur einer der Leute dazu an, auf das Unsichtbare in ihrer Mitte einzureden. Nur kurz. Und schließlich folgte wieder das unheimliche Szenario, wie schon letzte Nacht. Der seltsame Fremde erschien auf dem Altar. Er sah heute genauso aus, wie Mandy ihn kennen gelernt hatte, und zwar wie ein düsterer Schatten mit glühenden Augen, die einen Odem des Bösen ausstießen, unvorstellbar. Was auch immer das für ein Wesen war, Mandy glaubte felsenfest daran, es musste sich um das absolut und reine Böse handeln, von dem sowohl Kaija als auch Sator gesprochen haben. Sie spürte es.


  Das Wesen besaß keine mundähnliche Öffnung, dennoch schien es mit den Bewohnern Nadjus zu kommunizieren. Jedenfalls vermutete Mandy dass, denn einer der Männer sprach mit dem Schatten, sogar in Mandys Sprache.


  „Großer Meister, Eure Wünsche sollen erfüllt werden“, erwiderte der Mann gerade, obwohl das Wesen nicht gesprochen zu haben schien. Er hielt das Haupt leicht gesenkt, die Hände vor der Brust gefaltet. „Wir haben es auch gespürt. Das Mädchen, das mit der Unheiligen gekommen war, ist im Besitz des Kristalls, der einst Sator gehörte.“ Der Mann legte eine kleine Pause ein, geradeso, als müsse er den Worten seines Meisters lauschen. Dann nickte er. „So soll es geschehen, wir werden den Kristall beschaffen und diese Brut vernichten.“


  Mandys Herz machte einen entsetzten Hüpfer. Sie riss die Augen so weit auf, dass sie schmerzen mussten. Um ein Haar hätte sie sich an ihrem eigenen Atem verschluckt. Was sie da gerade hörte, war einfach unglaublich. Die Typen wollten ihren Kristall stehlen und sie töten? Woher wussten sie überhaupt von Sators Schatz? Mandy brummte einen Fluch vor sich hin, wahrscheinlich war Nirrka doch zu unvorsichtig gewesen. Trotzdem blieb es ihr ein Rätsel. Diese Leute hier waren genauso in Gefahr, wie jeder andere in dieser Welt. Sie brauchten sie, denn Mandy war wohl oder übel die einzige, die das Kristallrelikt zurück holen konnte. Warum kämpften sie dann gegen das Gute? So sehr sie auch darüber nachdachte, sie begriff dieses Verhalten nicht. Sie suchte vergebens nach einer Spur von Zorn in ihrer Brust, fand aber lediglich Enttäuschung, Verbitterung über die Entscheidung dieser Bewohner. Sie hätte Nadju eindeutig für intelligenter gehalten.


  Mandy seufzte im Stillen. Sie erinnerte sich fast überdeutlich an Sators Worte. Es ist gar nicht undenkbar, dass es auch unter den Guten zu Streitigkeiten kommen würde. Der Lohn ist groß, auch deine Seelenheiliger sind nicht frei von Versuchung. Ich glaube, du weißt gar nicht so recht, auf was für eine schwere Aufgabe du dich eingelassen hast. Das Schlimme war, dass sie allmählich begriff, welche Wahrheit hinter Sators Worten steckte. Vielleicht war er sogar der einzige, der ehrlich und aufrichtig war. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Und wenn schon, nur eine Welt stand auf dem Spiel, Macht war ja so viel wichtiger. Mandy lächelte mit so viel Spott, wie es ihr möglich war. Natürlich würden auch die sogenannten Guten der Versuchung nicht widerstehen. Hier war der Beweis.


  Mandy kämpfte ihren Ärger nieder, so gut es ging. Sie musste schleunigst aufbrechen und ihre Freunde warnen. Wenn der Kristall weg war, dann blieb ihnen vermutlich nicht mehr genügend Zeit, ihn erst wieder zu jagen. Nein, sie musste jetzt, auf der Stelle, handeln. Wenn sie eine Chance haben wollten, dann würden sie noch heute Nacht verschwinden müssen, und zwar schleunigst.


  Hastig sah sich das Mädchen um. Sie sollte die Nerven behalten, denn für eine überstürzte Flucht war sie zu nahe an den Versammelten. Sie konnte deren Gegenwart regelrecht fühlen. Sie hätte nur ihren Arm auszustrecken brauchen, um sie berühren zu können. Verstört starrte sie auf den Platz, immer mit der Angst im Nacken, man könne sie entdecken. Sie war der Panik nahe.


  Mandy wollte eine Flucht wagen, doch sie stellte sich ungemein tölpelhaft an. Sie stieß beim Herumfahren mit dem Ellenbogen gegen das Holzgeländer – verdammt, warum Holz, sonst bestand doch auch alles aus Stein? – und brachte es zum Vibrieren. Wäre in diesem Moment ein Helikopter gelandet, dann hätte man es vermutlich überhört, so aber schallte der Aufprall über den ganzen Marktplatz.


  Mandy fuhr wie elektrisiert zusammen und ließ sich auf den Hintern fallen. Mit angehaltenem Atem sah sie in die Massen. Fast schien es, als wären die Leute hier taub, doch der Mann, der ihr am nächsten war, hielt in seinen Bewegungen inne und reckte das Ohr nach oben, als müsse er lauschen. Wie ein Dämon aus einem Horrorfilm fuhr er herum, unheimlich langsam und in grotesker Haltung. Es vergingen Sekunden, in denen Mandys Herz raste wie verrückt. Dann starrte sie direkt in zwei rotglühende Augen.


  Das Ende!


  Mandy keuchte und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, um schlimmeres zu vermeiden. Aber natürlich drehte sich der Mann nicht einfach wieder um und tat so, als wäre nichts geschehen. Doch er rief auch nicht. In einer fahrigen Bewegung streckte er den Arm aus und deutete auf Mandy. Sein Gesicht blieb dabei regungslos.


  Als wäre seine Geste Wort genug, drehten sich nun auch alle anderen zu ihr um. Der Geist war verschwunden.


  Wie von einer Sprungfeder getroffen jagte Mandy in die Höhe. Das einzig Richtige wäre gewesen, auf dem schnellsten Wege abzuhauen. Aber sie war keine Filmheldin, sondern ein Mädchen, die schon erstaunt war, überhaupt so weit gekommen zu sein. Wie jeder natürliche Mensch auch blieb sie stehen und starrte angsterfüllt in die tot wirkenden Augen der anderen. Ihr Puls raste, der Atem schien still zu stehen und ihre Hände zitterten erbärmlich. Zu gerne hätte sie sich jetzt einen Plan zurecht gelegt, doch ihre Gedanken waren wie blockiert.


  Wie eine Ansammlung von Zombies standen die Bewohner zu ihr gewandt da und starrten sie an. Ihre Augen glühten und bargen keinerlei Emotionen. Auch Worte entrannen ihnen nicht. Langsam, fast qualvoll gemächlich schlichen sie auf das Mädchen zu, als wären sie tonnenschwere Figuren, die man nur mit Mühe vorwärts schieben konnte. Sie wirkten nicht mehr menschlich.


  Mandy war in diesen Sekunden unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nicht, was richtig und falsch sein würde. Einen Moment lauschte sie nur dem Schlag ihres Herzens, spürte, wie eine unsichtbare Hand ihr die Luft abschnürte. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie den Zombies entgegen. Die bewegten sich nicht anders als zuvor, weder schneller noch beweglicher. Fast schien es, als näherten sie sich Mandy aus einer puren Laune heraus, nicht, weil sie das Mädchen etwa töten wollten.


  Dann tat die Masse etwas, das ihr bewies, die teuflische Meute war doch nicht nur ein Haufen Tonfiguren. Sie trennten sich, kurz, bevor sie Mandy entgültig erreichten. Mit steifen Bewegungen löste sich die hintere Hälfte der Bande von der ersten und marschierte in eine Gasse hinein.


  Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich nun besser fühlte, die Zahl der Kreaturen war ihr immer noch weit überlegen. Zudem waren sie gefährlich nahe, Mandy roch den Atem der vordersten Zombies, sah ihre grabschenden Hände nur Zentimeter vor den Augen ...


  Das brach endgültig den Bann und rettete ihr vermutlich fürs erste das Leben. Als begreife sie in dieser Sekunde, was ihr bevor stand, schrie sie in wilder Panik auf und fuhr wie vom Blitz getroffen herum. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, zurück zu blicken, sondern rannte, was ihre Beine hergaben. Rasch verließ sie den Hausvorbau und schließlich den nahezu leeren Platz. Erst, als sie die gekommene Gasse erreichte, riskierte sie einen Blick über die Schulter. Die Marionettenbande hatte sich mit ungelenken Bewegungen zu ihr gewand und machte sich an die Verfolgung. Aber nicht, dass sie ihr nachgehetzt wären, sie schlenderten so seelenruhig wie bisher, die Arme wie tastende Fühler ausgestreckt, bereit, Mandy zu packen.


  In dieser Geschwindigkeit hätten diese Teufelsanbeter vermutlich noch einige Minuten gebraucht, um sie überhaupt zu erreichen, dennoch waren es gerade die langsamen, abgehakten Bewegungen und glühenden Augen, die ihr mehr Angst bereiteten als es jeder Rekordsprinter vermocht hätte. Sie hielt nicht an, sondern beschleunigte im Gegenteil noch einmal um gut das Doppelte. Rasch war sie im Dunkel der Gasse verborgen und weder sie konnte die Verfolger sehen, noch umgekehrt. Trotzdem stürmte sie panikerfüllt weiter, als säße ihr der Tod unmittelbar im Nacken. Ihr Herz raste revoltierend, ihr Atem ging rasselnd und doch gönnte sie sich nicht die kleinste Pause. Sie folgte einfach weiter der Gasse, auch wenn sie bereits das Gefühl hatte, sich längst verlaufen zu haben.


  Nein, verlaufen war nicht das richtige Wort. Sie war nur an dem Gasthaus irgendwie vorbeigestürmt und sie musste doch ihre Freunde warnen. Um Gottes Willen, sie mussten bloß aus dieser Stadt heraus!


  Erst an der nächsten Gabelung blieb sie wie vor eine Mauer gelaufen stehen, als sie den Schatten vor sich gewahrte. Keuchend stand sie da und starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis sie begriff, dass vor ihr nicht nur ein Schatten war. Da kam etwas. Wie schwarzer Rauch kroch das Ding aus einem Abwasserrohr und wurde vor ihr auf der Straße zu einer finsteren Wolke, die allmählich Gestalt annahm, Konturen dieses fremden Wesens.


  Mandy warf einen gehetzten Blick zurück und stellte fest, dass ihre Verfolger nicht zu sehen waren. Sie hörte die Brut und die kam näher, aber immer noch ungefährlich. Trotzdem konnte Mandy nicht gerade behaupten, dass sie erleichtert war, das Geschehen vor ihr genügte, um ihre Furcht neu aufkeimen zu lassen.


  Geh mit deiner Angst, um Fehler zu vermeiden, aber lasse dich nicht von ihr besiegen.


  Mandy warf ihren Blick in die Runde und entdeckte nur zwei Wege, wobei auf einem der beiden ein Hindernis lauerte, in Form des angebeteten Dämons.


  Warum lief sie nicht den anderen Weg davon?


  Das Mädchen schnappte bereits schmerzlich nach Luft, sie fühlte sich in einem Alptraum gefangen, schlimm wie nie zuvor. Noch war das Wesen vor ihr nicht vollkommen, aber der Dunst verformte sich weiter, wollte glühende Augen hervor bringen.


  Mandys Entsetzen war groß, ihre Angst wollte schon das Bewusstsein löschen, als sie sich plötzlich nicht mehr alleine fühlte. Gemächlich ließ sie den Blick zur Seite gleiten und entdeckte am Ende der abzweigenden Gasse einen Schatten, nicht einmal halb so groß wie sie selbst, auf vier Pfoten.


  Der Hund!


  Mandy sog erschrocken die Luft ein. Was wollte nun auch noch das Biest hier, versetzte man sie nicht schon genug in Schrecken?


  Als hätte das Tier ihre Gedanken erraten, entfernte es sich plötzlich. Der pendelnde Schwanz des Hundes entfernte sich nach links, sozusagen auf einer anderen Straße zurück zu den Zombies.


  Sie wusste nicht, was sie am Ende rettete. War es ein ruckartig aufkeimender Mut, in dem sie klar denken konnte, oder nur die größere Angst vor einem größeren Übel? Wie auch immer, bevor sich der Dunst manifestieren konnte, rannte sie dem Hund nach, obwohl ihre Furcht nicht viel geringer war. Aber immerhin genügend, um sie vorwärts zu treiben. Unbeschadet gelangte sie auf eine breite Kopfsteinstraße, die in zwei entgegengesetzte Richtungen verlief. Sie warf den Kopf hin und her und sah den Hund in ihrer Hektik erst beim vierten Mal. Das Tier blickte ihr entgegen, senkte dann den weit gehobenen Schädel wieder und verschwand spurlos in der Dunkelheit.


  Gerade, als sie sich Gedanken über den geheimnisvollen Hund machen wollte, wusste sie, dass er sie – ob gewollt oder unbeabsichtigt, Mandy hatte keinen Schimmer – abermals gerettet hatte, oder ihr zumindest eine Chance verschaffte. Nur wenige Schritte die Hauptstraße entlang sah sie das Schild. Ihr Gasthaus!


  Wieder rannte Mandy los, ohne sich dabei noch einmal umzublicken. Haltlos jagte sie über das schallende Kopfsteinpflaster, rannte rücksichtslos die Tür zur Taverne ein und gelangte stolpernd in den dahinter liegenden Gastraum. Sie fing sich an einem der Tische, der schabend und quietschend über den Boden schrammte und genügend Lärm bot, um ein schlafendes Nashorn zu wecken. Sich keiner Schuld bewusst, stürmte Mandy um den Tisch herum und auf die Steintreppe zu. Flüchtig bemerkte sie, dass der Wirt abermals über die Theke gebeugt eingeschlafen war. Er schnarchte und schien ihren Krawall nicht zu hören. Wäre die Lage nicht so ernst, hätte sie darüber vielleicht gelacht. So aber nahm sie gleich zwei Stufen auf einmal, ohne sich darüber Sorgen zu machen, dass sie mehr als nur einmal fast gestolpert wäre. Trotzdem spornte sie sich zu noch größerem Tempo an, hatte aber irgendwie das absurde Gefühl, ungemein länger zu brauchen, als wenn sie normal gegangen wäre.


  Keuchend ließ sie den folgenden, schmalen Gang hinter sich und warf sich im selben Schwung gegen die Tür. Der Flügel wirbelte nach innen und knallend gegen die Wand.


  Also, wenn es einen Preis dafür gäbe, wer es am besten schaffte, andere zu wecken, dann würde sie ihn zweifelsohne bekommen.


  Wie angewurzelt blieb Mandy inmitten der Kammer stehen, was angesichts ihres Ansturmes alles andere als leicht war. Dennoch überblickte sie rasch die Lage, worüber sie selbst am meisten erstaunt war. Nirrka und der Troll räkelten sich im Schlaf, ihr Hereinplatzen konnte nicht gänzlich ohne Wirkung gewesen sein. Beide gähnten sie und bemühten sich, aus einem tiefen Schlaf ins Bewusstsein zurück zu finden.


  Viel zu langsam. Mandy sah erschrocken mit an, wie schwarzer Rauch durch das Fenster drang und sich vor Nirrka verformte. Diesmal ging die Zeremonie schneller vonstatten als noch vorhin. Schon nach wenigen Sekunden war die Gestalt des Dämons erkennbar. Er war nicht körperlich wie bei der Beschwörung, sondern bestand nur aus durchsichtig scheinendem Rauch. Aber er war zu erkennen und er konnte handeln. Dieses Wesen aus den tiefsten Kratern der Hölle streckte die Hand aus und griff nach Nirrkas Lederbehälter. Er ließ die Hand darüber in der Schwebe und wie von Geisterhand öffnete sich der Beutel und Sators Kristall flog von unsichtbarer Hand getragen heraus, direkt auf die rauchigen Finger des Wesens zu.


  „Nein!“ Mandy schrie verzweifelt, als sie erkannte, was der Fremde beabsichtigte. Ohne nachzudenken warf sie sich auf den Dämon, dabei hatte sie vergessen, dass er diesmal nicht aus fester Materie bestand. Sie flog durch seinen Körper wie durch Nebel und prallte gegen den Tisch. Leider Gottes war der nichts als morsches Holz. Er ging berstend und krachend in Brüche, Mandy flog inmitten des Chaos aus Splittern und Holzleisten.


  Aber der Lärm riss ihre beiden Freunde entgültig in die Höhe. Und das war von größter Bedeutung, wie Mandy erleichtert feststellte. Scheinbar wollte das Wesen, abgesehen von ihr natürlich, nicht gesehen werden. Der Rauch verzog sich blitzschnell, als wäre er nie da gewesen. Der Kristall fiel zurück in Nirrkas Tasche.


  Mandy atmete hörbar durch.


  Nirrka blinzelte den Schlaf aus den Augen und sah verblüfft auf Mandy herab, die noch immer in den Holztrümmern lag. „Sag mal, bist du eigentlich total übergeschnappt? Es ist Nacht. Wenn du spielen willst, dann schaff dir einen Hund an.“


  Maxot grinste breit und feixte in sich hinein.


  „Sehr witzig“, brummte Mandy und hievte sich aus den Überresten des Tisches.


  „Tja, das wird dann wohl sehr teuer werden.“


  Mandy sah ihre Freundin tadelnd an. „Wir werden keine Zeit haben zu bezahlen. Wir müssen schleunigst von hier weg, die Leute sind verrückt geworden und sie wissen von deinem Schatz.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Nirrkas Tasche. „Oder glaubst du, ich mache aus purem Spaß mitten in der Nacht Radau.“


  Nirrka blinzelte überrascht, dann griff sie Mandy an die Stirn. „Oh Mann, du musst hohes Fieber haben.“


  Mandy seufzte und verdrehte die Augen. „Ich...“


  Sie musste rein gar nichts erklären, denn plötzlich drang von unten Lärm an das Fenster heran. Es war wildes Gequassel und das Klirren von Metall.


  „Was?“ Nirrka eilte zum Fenster und stieß ein erschrockenes Stöhnen aus. „Zum Teufel, die stehen vor der Taverne und sind bewaffnet.“


  „Glaubst du mir jetzt?“


  Maxot sprang vom Bett. „Was tun wir?“


  Nirrka fuhr herum und tastete misstrauisch nachdem Kristall. Er war noch da. Anschließend zog sie ihr Schwert, die einzige Waffe, die sie dabei hatten. „Was Mandy gesagt hat, abhauen. Wenn die den Kristall erwischen, ist es aus. Also, gibt es einen zweiten Ausgang?“


  Mandy war erstaunt, wie schnell Nirrka bei der Sache war. Unglaublich, wenn man bedachte, dass sie eben noch tief geschlafen hatte. „Nein, nirgends. Wir müssen uns wohl oder übel durchkämpfen.“


  „Wir kommen nicht an das Pferd“, bemerkte der Troll.


  „Wir müssen unterwegs eines auftreiben und jetzt los, wenn die Typen erst hier herauf sind, haben wir keine Chance mehr, zu entkommen.“ Nirrka fuchtelte gestikulierend mit dem Schwert in der Hand.


  „Wir könnten aus dem Fenster springen“, schlug der Troll vor.


  „Das sind mindestens fünf Meter auf Kopfsteinpflaster – vergiss es“, degradierte Mandy rasch.


  Nirrka nickte, als wäre das Signal genug. „Dann los jetzt, bleibt hinter mir.“ Das ehemalige Sklavenmädchen hob das Schwert zum Schlag an und rannte aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Mandy, die Maxot bereits wieder auf dem Arm hatte. Die Freunde sprangen gleich die ganzen Stufen mit einem Satz hinunter. Hinter ihnen wurde endlich der Barmann wach und rief ihnen Fragen nach. Keines der Mädchen kümmerte sich darum.


  Nirrka ahnte wohl, dass sie nur eine Chance hatten und ging gleich wie ein Wirbel los. Aber nicht unbedacht. Da der Türflügel nach innen zu öffnen war, trat sie einfach kräftig dagegen. Sie flog in einem kleinen Bogen nach draußen und scheuchte die erschrockenen Leute wenigstens vom Eingang weg.


  „Mir nach“, rief Nirrka und eilte nach draußen, dann gleich nach links, um das kleinere Übel zu wählen. Statt einer ganzen Horde begegneten sie dort nur drei Männern. An ihren glühenden Augen war zu erkennen, dass sie noch immer in einem Zauber gefangen waren.


  Nirrka ließ sich durch diese neue Erkenntnis nicht beirren. Sie trat dem ersten entschlossen entgegen und schlug mit der Klinge zu. Der geschliffene Stahl zog eine tiefe Furche in Gesicht und Hals, die auch zu bluten begann. Der Verwundete ließ sich nicht aufhalten. Als wäre nichts gewesen, näherte er sich seinen Opfern weiter in grotesken Bewegungen.


  Nirrkas Groll gegen diese Wesen verblasste so rasch, wie er gekommen war. Mit einem Male mutlos wich sie zurück. „Wir sitzen in der Falle, die bringen uns um.“


  Mandy fehlte die Kraft, um etwas zu erwidern. Sie schmiegte sich unbewusst an Nirrkas Körper und verdrängte mühsam das Zittern. Sie sah sich um und von allen Seiten kamen die Teufelsanbeter.


  Sie würden die drei töten.


  „Was ... was tun wir?“, fragte Maxot stammelnd.


  „Zur Hölle, so darf es nicht enden“, wimmerte Mandy erneut in Panik.


  Nirrka schüttelte nur immer wieder den Kopf. „Wir hätten eher auf dich hören sollen.“


  „Das beruhigt mich jetzt auch nicht.“


  Die Bande rückte näher. Vor allem die drei Wesen auf der linken Seite kamen gefährlich nahe. Nur noch drei Schritte und sie ...


  Mit einem Mal blieb einer der drei Zombies stehen, verdrehte die Augen und fiel der Länge nach auf die Nase. In seinem Nacken steckte etwas, das nach einem Tomahawk aussah.


  „Wer...?“ Nirrka starrte verzweifelt in die Dunkelheit, als sie das Galoppieren eines Pferdes vernahm.


  „Ein Reiter“, erwähnte Mandy überflüssigerweise.


  Zuerst tauchte das Ross aus der Schwärze auf. Sein Reiter hieb mit einem Schwert den zweiten Zombie zu Boden. Der Angriff konnte auch ihn nicht töten, zumindest aber den Weg frei geben. So langsam, wie die Kreaturen liefen, so erhoben sie sich auch.


  „Das ist doch...“ Maxot keuchte verzweifelt.


  Die blonde Frau ritt den dritten Dämon einfach über den Haufen und brachte ihr Pferd vor den Freunden zum Stehen. „Rauf, schnell!“


  „Lyhma, wie kommst du denn hierher?“, fragte Mandy erstaunt.


  „Später, jetzt müssen wir fort.“


  Mandy war noch nie so froh gewesen, diese Frau zu sehen. Sie half ihnen auf das Pferd und zwang ihr Tier zur Ruhe, denn drei Reiter waren auch für ein Schlachtross ein großes Problem. Sie hatten Mühe – oder besser gesagt, das Pferd – das Gleichgewicht zu halten.


  „Es ist nicht weit, Nawarhon wartet am Rande der Stadt auf uns. Außerdem wird es bald hell.“ Lyhma gab dem Tier einen kräftigen Schenkeldruck und bald ritten sie aus Nadju heraus. Besser formuliert wäre vielleicht, sie stolperten und taumelten die Straße entlang. Zumindest in Sicherheit.


  Vorübergehend, fügte Mandy in Gedanken hinzu. Wer er auch immer das Wesen sein mochte, es war ganz sicher keine Zufallsbekanntschaft. Sie würden sich wiedersehen.


  Plötzlich hatte Mandy das Gefühl, dass der richtige Kampf gerade erst begonnen hatte.


  Saint Travelers


  


  


  Nawarhon besaß eine Karawane – Karawane?


  Nun ja, wenn man den bunt zusammengewürfelten Haufen so bezeichnen wollte, dann könnte es mit ein bisschen Anstrengung vielleicht sogar eine sein. Allerdings war diese hier eine, die Mandy eher an ein fahrendes Zigeunervolk erinnerte, denn an die große Streitmacht, die einen übermächtigen Gegner aufzuhalten hatte. Aber mit einem bisschen gutem Willen konnte man auch über diese Kleinigkeit hinwegsehen, immerhin hatte sich der junge Prinz alle Mühe gegeben. Zumindest die Spitze der Karawane machte ihren Namen würdig und unter Umständen hätte sie auch einen stärkeren Feind für Sekunden, vielleicht sogar länger aus dem Konzept gebracht. Und nur wenige Herzschläge des Zögerns vermochten auch einem übergroßen Gegner einen Teil des Vorteils zu berauben und das Folgende ausgeglichener zu machen. Schon oft hat sich in haarsträubenden Schlachten erwiesen, dass ein Augenblick des Zögerns, nur eine kleine Unaufmerksamkeit jeden noch so starken Riesen in die Defensive treiben konnte.


  Aber soweit waren sie noch lange nicht und insgeheim hoffte Mandy natürlich, dass es zu keiner Auseinandersetzung kommen würde. Dennoch bot der Führungstrupp eine gewisse Sicherheit. Allein die Echsenmänner, Flüchtlinge von Nectar, konnten es einzeln mit mehreren Gegnern aufnehmen. Ihre berittenen Einhörner waren zudem noch ein Vorteil gegenüber den Pferden, die jene schwarze Armee ausnahmslos besaß. Unmittelbar hinter den Echsenwesen hatte Nawarhon es geschafft, wirkliche Krieger in seine Karawane einzuschließen. Sie waren an die zehn Männer, bis zu den Zähnen bewaffnet und in Rüstung gesteckt. Niemand konnte es an Größe mit ihnen aufnehmen. Ansonsten gab es noch Nawarhon selbst, seine Schwester und drei Wesen, die zu groß geratenen Trollen ähnelten. Alles in allem war das natürlich nicht gerade eine Streitmacht, die sich mit Tausenden von nichtlebenden Kreaturen messen konnte, aber sie gaben ein Gefühl von Geborgenheit und würden jeden, der sie frontal angriff, erst einmal abschrecken, denn niemand konnte ahnen, wie es hinter dieser Kriegertruppe aussah. Wenn sie also ein Spion auch nur vorher beobachten würde, sollte er schnell begreifen, dass er keine Kriegerkolonne vor sich hatte, sondern eher eine Gauklerfamilie. In der Mitte der Karawane befanden sich nämlich zum Teil heruntergekommene Wagen, einige bunt verziert wie Zirkusgefährte und die dazu gehörigen Leute waren alles andere als furchteinflößende Kämpfer. Sicher, Nawarhon hatte mehr Mann zusammengetrieben, als Mandy in der kurzen Zeitspanne auch nur geahnt hätte. Trotzdem glichen die meisten einfachen Landleuten oder Bürgern, die sich in der Not mit Besen und Bratpfanne verteidigen würden, ein paar der Männer sahen sogar tapfer und entschlossen aus, aber sie alle ließen nicht davor täuschen, dass sie Unbekanntem gegenüber mit Panik zu reagieren vermochten.


  Mandy huschte ein flüchtiges Lächeln über die Lippen, wenn sie daran dachte, selbst wahre Gaukler in der Karawane entdeckt zu haben – Feuerschlucker, Messerwerfer, Geschichtenerzähler, Jongleure und Schauspieler. Zu Zeiten der Rast waren sie für die Unterhaltung zuständig. Eine so üble Idee war das Ganze aber nicht, denn auch wenn sie alles andere als kampffähige Geschöpfe waren, so konnten sie doch an den Abenden ihrer Rast immer von der Situation ablenken. Es war wichtig, dass sich niemand in die Panik hineinfraß.


  Insgesamt sah ihre Karawane recht beachtlich aus, wenn auch der Situation entsprechend klein. Trotzdem waren sie an die zweihundert Mann stark, ein Zug von mindestens dreißig oder vierzig Wagen. Einige tollten nebenbei her, andere trabten mit ihren Pferden an der Seite. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass sich viele insgeheim wünschten, sie besäßen noch einmal so viel Leute, und zwar Krieger. Momentan sahen ihre Chancen für eine Konfrontation erschreckend gering aus.


  Mandy selbst befand sich direkt im Zentrum der Karawane, in einem schreiend bunt verhangenen Gauklerwagen. Manchmal überkam sie sogar die Vermutung, dass diese Zirkusaufmachung nichts als Taktik war, um den Feind abzulenken. Auch die gut fünfzig Krieger unter einer Masse von zweihundert änderten nichts an der Tatsache, dass sie einem fahrenden, harmlosen Volk glichen. Und bei aller Bosheit, einen solchen Trupp zu überfallen lohnte sich höchstens einmal in zehn Jahren. Bei Gelegenheit würde sie Nawarhon darauf ansprechen.


  Seit einem Tag waren sie nun schon unterwegs und das nicht unbedingt in tollem Gelände. Ihr Wagen schaukelte von einer Seite zur anderen, sprang alle fünf Minuten über Steine oder Schlaglöcher, sodass Mandy schon nach einer Stunde der Hintern entsetzlich weh tat. Sie unterdrückte den Impuls, aufzustehen und ihn sich zu massieren. Sie nahm immer noch hoffnungsvoll an, dass sie sich daran gewöhnen würde. Außerdem waren ihre Pausen groß genug, um sich erholen zu können. Solange sie nicht in feindlichem Gebiet waren, konnten sie sich fast jede nötige Zeit leisten. Nawarhon hatte ihr erzählt, dass sie noch zwei Nächte hinter sich bringen mussten, ehe es ernst würde. Und selbst drei oder gar vier weitere Tage Fahrt ließen ihnen immer noch eine gute Woche übrig, um das Kristallrelikt zu vervollständigen. Nach Lyhmas Berechnungen – die sie übrigens jedem persönlich und mindestens dreimal anvertraut hatte – blieben ihnen nach allen nötigen Ereignissen ganze zwei Tage für Probleme, Umwege oder sonstiges.


  Mandy warf bestimmt zum hundertsten Male den Blick in die Runde. Aber etwas anderes gab es auf einer solchen Reise einfach nicht zu tun. Das Wageninnere hatte eine dämmrige Atmosphäre, die Sitzbänke bestanden leider Gottes aus Holz. Mandy hätte lieber im Stroh gelegen. Ihr gegenüber saß ein Ehepaar. Der Mann wirkte schon relativ alt, sein Haar war längst ergraut. Die Frau befand sich in dem schwer zu schätzenden Alter, nachdem sie vierzig sein konnte, vielleicht sogar älter. Ihr Haar hing schwarz und seidig über die Schultern herab, ihr Gesicht wirkte erfahren und freundlich, wenn sie nicht gerade angespannt dasaß und nachdachte. Die Frau hatte eine wichtige Aufgabe in der Karawane, sie sorgte für anständige, wenn auch einfache Nahrung jeden Tag und war wohl ihre einzigste Ärztin in Notfällen. Bisher waren ihre Fertigkeiten nicht gefragt gewesen. Der Gatte der Frau würde ihr dabei zur Hand gehen.


  Mandy hatte sich mit den beiden nicht sonderlich viel unterhalten und war beinahe froh, dass in ihrem Wagen sowohl Nirrka, als auch Maxot und sein Freund Ferax saßen. Sie nahmen der Spannung die größte Peinlichkeit. Anfangs waren sie in einem regelrechten Wortschwall übereinander hergefallen – vor allem Ferax. Mittlerweile wusste niemand mehr etwas zu sagen, geschweige denn, wohin er sehen sollte. Die meisten starrten zu Boden, als gebe es dort etwas Interessantes zu sehen.


  „Ihr seid lange fort gewesen“, bemerkte Ferax nach Stunden des Schweigens, wahrscheinlich nur, um die unangenehme Stille zu verdrängen und seinen Rededurst zu löschen.


  Mandy spürte einen besorgten Blick auf sich haften, den ihr die Frau zu warf. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass sie unter den Worten des Trolls unweigerlich zusammengezuckt war. Rasch kam ihr Mandy mit einem gerade noch wirksamen Lächeln entgegen.


  Wie auch das Mädchen, schienen die anderen nicht unweit größere Lust aufbringen zu können, um dem Troll zu antworten. Es war Maxot, der nach einer langen Pause das Gespräch erwiderte. Allerdings war so viel Zeit verstrichen, dass seine Worte allein und sinnlos im Raum lagen. „Wir hatten jede Menge zu tun.“


  Nirrka nickte überzeugt. „Nicht zu vergessen, dass wir gefangen waren. Trotzdem bleibt uns eine menge Zeit. Wie konnte es euer Prinz nur schaffen, in den paar Tagen so viel Leute zusammen zu trommeln?“


  „Auch wir wissen, was auf dem Spiel steht“, antwortete die Frau gegenüber. Ihre Stimme war weich und irgendwie von einer geheimnisvollen Sympathie, die es anderen gewiss schwer machen würde, ihr eine Bitte abzuschlagen. „Die meisten haben das begriffen. Wir könnten in spätestens einer Woche tot sein, was macht es da schon, ob man zwei Tage vorher sein Leben riskiert.“


  Oder nach Macht streben will, fügten Mandys Gedanken hinzu. Sie schwieg.


  „Das ist ehrenwert“, meinte Nirrka ernsthaft. „Trotzdem sind wir euch allen wohl zu großem Dank verpflichtet, denn nicht alle denken so wie ihr. Ich wünschte es aber.“


  Die Frau lächelte warm.


  Mandy hatte das kurze Gespräch schweigend verfolgt. Sie hielt es nicht für besonders nötig, über mehr oder weniger Belanglosigkeiten zu diskutieren. Vielleicht mochte es Nirrka für selbstverständlich halten, dass in Zeiten der Not alle Betroffenen Beistand leisteten, aber Mandy wusste es besser. Auch in ihrer Welt war es nicht anders. Einige Menschen hatten Angst und nur allzu oft siegte die Vernunft, statt des heldenhaften Mutes. Das konnte man nicht verlangen. Doch da gab es auch Menschen, die des puren Konkurrenzkampfes wegen eigene Pläne schmiedeten.


  Im Wagen kehrte wieder Ruhe ein.


  Vielleicht tat Mandy den Wesen hier ja Unrecht, aber sie war insgeheim froh darüber, dass Nawarhon alle Kristalle eingesammelt hatte und fest verschließen lassen. Einzig der dritte Kristall war noch in Mandys Besitz, denn er würde für andere nutzlos sein. Natürlich waren die Begleiter verärgert gewesen über das Misstrauen des Prinzen. Dennoch war es besser so, auch Nawarhon ging letztlich nur ungern ein Risiko ein. Das, was sie nun überhaupt nicht gebrauchen konnten, war ein Kampf untereinander, nur weil vielleicht doch der ein oder andere nicht widerstehen konnte. Sie ertappte sich sogar bei dem Gedanken, ob selbst Nawarhon vor der Versuchung gefeit sein mochte. Allein diese lautlose Frage war ihr deutlich unangenehm, aber bestimmt nicht unrealistisch. Sie musste ständig an Sators Worte denken.


  Gerade, als das ständige Fahren beinahe schmerzlich wurde und Mandy den Impuls unterdrücken musste, nicht mit dem Hintern umher zu rutschen oder gänzlich im Wagen aufzustehen, legten sie die erste Rast an diesem Tage ein. Seit Morgengrauen waren sie nun unterwegs gewesen und das gute acht Stunden in einem Zug.


  Mandy beherrschte sich nur mit Mühe, auch noch die letzten Sekunden sitzend abzuwarten, bis die Karawane ideal abgestellt war. Draußen wurden erste Stimmen laut und durch die Öffnung konnte sie erkennen, dass die Wagen allesamt in einem großen Kreis zum Stehen kamen.


  Mandys Hintern feuerte und sie wollte nichts anderes, als sofort aufzuspringen und aus dem Wagen zu hechten. Natürlich tat sie es nicht und so wartete sie ungeduldig, bis die Späher draußen lauthals verkündeten, dass die Gegend in Ordnung und gesichert sei.


  Nun verließen sie endlich den Wagen. Zum Trotz ihres steifen Körpers stieg Mandy sogar erst als Letzte aus. Die beiden untersten Stufen sprang sie mit einem Mal hinab und blieb genau wie die anderen einen Moment stehen. Mandy schloss sogar für Sekunden die Lider, denn die plötzliche Sonne war ungewohnt für an Dämmerung gewöhnte Augen. Sie atmete dreimal tief ein und aus, um den frischen Sauerstoff auch in aller Köstlichkeit aufnehmen zu können. Dann erst schlug sie die Augen auf, blinzelte und trat mehrere Schritte von ihrem Wagen weg. Auch auf den anderen Gesichtern war deutlich zu erkennen, dass eine Spannung von ihnen abfiel. Dennoch waren die Gespräche bereits wieder laut und zahlreich.


  Mandy lächelte und ging erste, vorsichtige Schritte. Ihr Nacken war verkrampft und von der Hüfte bis hinab zu den Füßen schien sie in kochend heißem Blei zu stehen. Zu ihrer eigenen Überraschung lief sie sich rasch wieder ein und konnte bald darauf wieder springen und rennen, wenn es sein musste.


  Direkt im Zentrum des Lagers blieb sie stehen, streckte die Arme aus und begann, sich langsam einmal um die eigene Achse zu drehen. Sie genoss die neue Luft in tiefen Zügen und blinzelte lächelnd in die Umgebung. Auf Grund der ringsum aufgebauten Wagen konnte sie lediglich erkennen, dass sie sich auf einer Waldlichtung befanden. Allerdings musste dieser Wald relativ klein sein, denn die Sonne drang mit ganzer Pracht auf die Lichtung. Brennend in einem wolkenlosen, blauen Himmelsmeer, gab sie eine angenehme Wärme ab. Die Strahlen kitzelten ihre Haut mit sanften Berührungen und ließen wieder Leben in ihre Glieder fahren. Mandy fühlte sich von neuer Energie umströmt. Sie genoss diesen Augenblick, denn es war erst Mittag. Die Pracht der Sonne versprach einen heißen Nachmittag.


  Trotz der gut zweihundert Mitreisenden blieb das Lager nicht einmal halb gefüllt. Niemand musste sich irgendwelchen Arbeiten verschreiben, denn die große Rast war erst auf die Nacht vereinbart. Deshalb tobten die meisten fast wie Kinder umher oder suchten die nahe Umgebung ab, solange es ihnen möglich war. Vielleicht würden sie bereits morgen Abend keine Gelegenheit mehr finden, sollten sie tatsächlich feindliches Terrain erreichen. Dann würden sie ohnehin innerhalb der Karawane bleiben müssen.


  Mandy lief etwas auf und ab, lächelte fast unentwegt und lauschte den freudigen Gesprächen. Nach Tagen der Ruhe oder allenfalls bitteren Worte, war es nur gut, wieder einmal lustigen und angenehmen Gesprächen zu folgen.


  Dann hörte sie die raschen Schritte.


  Mandy drehte sich in die Richtung, aus der die Klänge kamen und legte eine Hand wie ein Sonnenschutzdach über die Augen.


  Nawarhon kam herbei. Er lief so schnell, als befürchte er, es könne in zwei Minuten weiter gehen. Als er Mandy erkannte, lächelte er und beschleunigte noch ein gutes Stück.


  „Hast du mich denn so vermisst?“, grinste Mandy, als der Prinz sie endlich erreicht hatte.


  „Wie?“ Nawarhon legte die Stirn in Falten, schwieg einen Moment und zuckte dann unschlüssig mit den Schultern. „Jedenfalls ist es schön, dich mal wiederzusehen. Ist ´ne Ewigkeit her, was?“


  „Kann man sagen“, bestätigte Mandy. „Hübsche Karawane hast du da.“


  Der junge Prinz schien ihre Worte richtig zu deuten, denn er grinste verlegen. „Ich weiß, jede Hundertschar Krieger würde uns auslachen. Ich bin schon froh, dass so viele mitgekommen sind.“


  „Auf jeden Fall wird man uns unterschätzen, das ist immerhin etwas“, versetzte Mandy.


  Nawarhon blinzelte erschrocken. „He, so schlecht ist die Sache nun auch wieder nicht. Aber seit wann interessierst du dich überhaupt für Kriegstaktiken?“


  „Seit ich muss?“ Mandy taten ihre Worte bereits leid, noch bevor sie ganz ausgesprochen waren. Sie las die entsprechende Wirkung in Nawarhons Augen. Hastig wechselte sie das Thema. „Wie stellst du dir eigentlich die nächsten Tage vor?“


  Nawarhon seufzte still. „Jeden Tag überlege ich aufs Neue. Sag es nicht, Mandy ... keine gute Taktik, ich weiß. Das einzige, was wir tun können, ist, die restlichen Kristalle zu finden. Zuerst müssen wir wohl oder übel die schwarze Brut besiegen, um an ihren zu gelangen. Der fünfte Kristall befindet sich ohnehin in den heiligen Bergen. Aber wie genau das alles aussehen soll...?“


  Mandy spürte Mitleid für die aufkeimende Hilflosigkeit des Jungen. „Wie lange wird es dauern?“


  „In spätestens zwei Tagen dürften wir wohl auf die Armee treffen, bis dahin muss ich mir etwas einfallen lassen. Alles andere steht in den Sternen.“


  „Und die Ritter, die bei dir sind, haben die keine Ideen?“


  Nawarhon schüttelte den Kopf. „Leider nein.“


  Das war schlecht. Das war sogar außerordentlich schlecht. „Ich will dir ja nicht den Mut nehmen, aber mit diesen Leuten hier haben wir keine Chance, nicht die geringste.“


  „Ruh dich aus Mandy, in einer Stunde brechen wir wieder auf. Und übrigens, vielen Dank für deine Hilfe. Du hast Kopf und Kragen riskiert, um die beiden Kristalle zu bekommen. Ich werde das nicht vergessen.“


  Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die sich Mandy erhofft hatte, dennoch lächelte sie dankbar.


  Nawarhon machte Anstalten zu gehen, verharrte aber noch einmal in der Bewegung. „Wenn ich deinen Mut würdigen könnte, würde ich es tun. So aber kann ich es nur sagen, du bist tausend Mal mehr wert als diese Ritter an meiner Seite.“ Nawarhon lächelte und ging schließlich davon.


  Fast verlegen starrte Mandy dem Prinzen geraume Weile nach. Was er gesagt hatte, berührte sie zu tiefst. Zudem trieb es ihre Peinlichkeit in die Höhe, auch nur für Sekunden an Nawarhons Loyalität gezweifelt zu haben. Er war ein aufrechter Prinz.


  Eine Stunde? Dann sollte sie zusehen, dass sie noch ein wenig friedfertige Umgebung kennen lernte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Karawane.


  Der Weg führte sie aus der unmittelbaren Nähe des Lagers durch einen kleinen, spärlich von dürren Bäumen besetzten Wald, der mehr hindurchblicken ließ, als er verhüllte. Schon nach wenigen Minuten trat sie an der anderen Seite wieder heraus und fand sozusagen ein stilles Plätzchen. Mandy schlich über den niedergetrampelten Rasen, der so feucht war, dass sie einen Moment befürchtete, in ein Moor geraten zu sein. Den Gedanken verwarf sie allerdings rasch wieder, denn nach höchstens zehn Schritten blieb sie stehen und vor ihr zog sich ein mindestens fünfzig Fuß breiter Fluss entlang. Unter ihren Sohlen gab es ein patschendes Geräusch, als würde sie unentwegt auf Frösche treten und Wasser lief an deren Seiten vorbei. Dennoch ließ sich Mandy vor dem fließenden Gewässer nieder und schlang die Arme um die angezogenen Beine. Seltsamerweise war ihr weder kalt, noch feucht unter dem Gesäß. Wahrscheinlich drückten ihre Füße mit deutlich mehr Gewicht auf den Boden.


  Noch vor Augenblicken hatte Mandy die fröhlich tobende Menge genossen, doch diesmal störte sie die Einsamkeit kein Stück. Im Gegenteil. Sie war beinahe froh, allein zu sein und über verschiedenes nachdenken zu können.


  Während bei der Karawane das beste Sonnenwetter geglänzt hatte, schien hier ein vollkommen anderes Fleckchen Erde zu sein. Am Himmel waren zwar hauchdünne, aber auch alles verhüllende Wolken. Der Wald, so licht er sein mochte, ließ keinen Sonnenstrahl durchblinzeln. Kurzum, die Atmosphäre war diesig, begleitet von einem zarten Lüftchen.


  Mandy sah wieder zum Fluss hinab. Trotz seiner Breite lag er unglaublich ruhig, fast wie ein See. Nur mit großer Anstrengung vermochte das Mädchen hier und da eine winzige Welle auszumachen. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, darin zu baden oder auch nur Wasser mit der Hand zu schöpfen, denn er war so verdreckt von Schlamm und ähnlichem, dass sie sich nicht mehr darin spiegeln konnte. Höchstwahrscheinlich gab es hier sogar Krokodile. Außerdem wäre sie in diesem Fluss unter Garantie orientierungslos abgetrieben, denn Millimeter über dem Wasser zog sich eine Decke von weißem Nebel dahin, manchmal in Fetzen, manchmal so undurchdringlich dick, dass die berühmten Haufenwolken nicht mithalten konnten.


  Der Fluss würde eine Falle für jeden unerfahrenen Schwimmer werden.


  Mandy tat diesen Gedanken mit einem Lächeln ab. Sie hatte nicht vorgehabt, darin zu baden. Außerdem sollte es nicht mehr lange dauern, bis Nawarhon die Karawane zum Weiterreisen bewegte. Und natürlich hatte er Recht, um so früher sie ankamen, desto mehr Zeit würde ihnen bleiben.


  Für was eigentlich?


  Nicht zum ersten Mal fürchtete sie sich vor der Antwort. Alles war irgendwie so aussichtslos. Auch wenn Nawarhon sich die beste Mühe gab, alles positiv zu sehen, so konnte auch er nicht wirklich leugnen, dass sie mit diesen Leuten an ihrer Seite keine Chance haben würden. In Nectar damals besaßen sie weit aus mehr Krieger, als nun Gaukler, deutlich bessere Waffen und den Vorteil der Heimat und guten Vorbereitung. Trotzdem hatten sie damals verloren. Wie konnte sich der Prinz einbilden, nun eine Chance haben zu können? Er schickte die Leute in den sicheren Tod, wenn nicht ein Wunder geschehen würde. War es vielleicht diese süße Versuchung der Macht, die ihn zu verantwortungslosen Taten verführte? Andererseits hatte Mandy nicht den Mut, ihm das persönlich zu sagen.


  Aber selbst wenn sie wirklich gegen die schwarzen Reiter gewinnen sollten, was wäre danach? Seit Sators Gespräch in der Wüste sah sie alles mit ganz anderen Augen. Während ihre Freunde alles daran gesetzt hatten, ihr die Sache zu verschönigen, machten Sators Worte überdeutlich klar, dass diese Prüfung ganz gewiss kein Zuckerschlecken war. Was würde mit der Welt und ihr geschehen, wenn sie versagte? Nein, für ...


  In Mandys Gedanken zwang sich ein neuer Laut, beinahe so etwas wie ein Tappen von Pfoten. Sie spannte sich instinktiv, blieb aber bewegungslos sitzen. Ganz langsam drehte sie ihren Kopf zur Seite, als das Rascheln von Laub deutlicher wurde.


  Da kam jemand aus dem Wald, sehr langsam, als würde sich derjenige anschleichen.


  Mandy lauschte in sich hinein und suchte nach einer Spur von Panik. Sie fand sie heute nicht, stattdessen verhielt sie sich ungewöhnlich ruhig. Sie horchte wieder in den Wald hinein und versuchte aus den Augenwinkeln einen Blick zu erhaschen. Das Tappen auf Laub ging über zu gedämpften Schritten auf weichem Gras. Für einen winzigen Augenblick nur sah Mandy einen schlanken, fellbezogenen Körper auf vier Pfoten, hörte das Hecheln aus einer Hundeschnauze und dann ... das Bild entglitt ihr, als sie den Kopf vollends umwandte. Statt eines Tieres stand dort oben dicht vor dem Wald eine alte Frau, leicht gekrümmt und eingehüllt in einen Kapuzenmantel.


  Mandy keuchte vor Überraschung. Wenn sie jemanden nicht erwartet hätte, dann war es Kaija. Hastig wollte sie aufspringen und zu ihr laufen, doch die Alte hob abwehrend den Arm. Mandy ließ sich zurücksinken.


  „Nur keine Umstände wegen einer alten Frau, schönes Kind“, wehrte Kaija ab. Es kam einem Meckern ähnlich, wie es alten Leuten, die die Hundert längst überschritten hatten, manchmal eigen war.


  Doch Mandy war eher überrascht, die Worte überhaupt verstanden zu haben, denn Kaija stand noch immer gute zehn oder mehr Meter von ihr weg. Und erst jetzt lief die Alte weiter und ließ sich mit einer Behändigkeit neben ihr nieder, die Mandy verwirrt die Stirn runzeln ließ. Nicht das kleinste Stöhnen kam von ihren Lippen, als täte sie auch in ihrem Alter nichts anderes als Sportübungen. Allerdings hatte die Geste auch etwas Sonderbares an sich, beinahe wie eine Erniedrigung. Es war Mandy unklar, eine Frau von solchem Rang und Namen neben sich im Gras hocken zu sehen. Sie schwieg dazu allerdings.


  „Ich muss sagen, deine Gedanken sind recht seltsam“, bemerkte Kaija mit einem mühsam gelungenen Lächeln. Sie sah heute deutlich älter aus, als noch beim letzten Mal. Und auch, wenn sich Mandy der Gedanken über alle Maßen schämte, Kaija hatte auch die Aura einer Frau, die zu alt war und jeden Tag mit dem Tode rechnen musste.


  „Ich verstehe Sie nicht“, stammelte Mandy.


  „Oh doch, das tust du gewiss.“ Kaija zwang sich wieder zu einem Lächeln. „Und du hast auch Recht, meine Tage sind bald gezählt.“


  Mandy fuhr wie unter einem Blitzschlag zusammen. „Sie haben meine Gedanken...“


  „Gelesen?“ Kaija schüttelte amüsiert den Kopf. „Mädchen, du vergisst zu schnell, für meinen Geschmack.“


  „Das tut mir leid, ich wollte nicht...“


  Kaija hob abermals die Hand und brachte das Mädchen zum Verstummen. „Was tut dir leid, du dummes Kind? Mir die Wahrheit zu sagen? Ich habe mich damit abgefunden, eine alte Frau zu sein, deren Tage wahrscheinlich dieses Jahr gezählt sind.“


  Die Offenheit dieser Worte versetzten Mandy unweigerlich einen Schlag. „Wenn ich sagen würde, Sie sehen noch frisch aus, dann wäre das gelogen. Aber Sie müssen noch nicht sterben.“ Was rede ich da eigentlich für einen Blödsinn.


  „Das erste wahre Wort“, kicherte Kaija und begann gleich darauf zu husten. Sie war keine alte Frau, wie noch das letzte Mal, sie war eine uralte Frau. „Aber dennoch habe ich nicht die Anstrengung meines Besuches auf mich genommen, weil ich über mich reden möchte. In meinem Alter hat man das meiste schon gesehen oder erfahren, es lohnt sich kaum noch. Du bist meine einzige Chance, etwas Neues zu erlernen, wie ein Schulkind.“


  Die Wahl der Worte hätte Mandy eigentlich erschrecken sollen. Kaija sprach, als wäre sie nichts als eine wissenschaftliche Entdeckung. Trotzdem musste sie letztlich darüber lachen. „Ich nehme an, Sie wissen, was mein Problem ist?“


  „Ich bin eine Seherin.“


  „Aha“, machte Mandy.


  Kaija lachte wieder meckernd, anscheinend machte es ihr Spaß, Mandy auf die Folter zu spannen. „Du sehnst dich nach einem guten Freund, mit dem du über alles hier reden kannst, und zwar aufrichtig.“


  „Ich habe Freunde“, widersprach Mandy rasch. „Nawarhon, Maxot, Nirrka, Lyhma und all die anderen.“ Als Kaija daraufhin den Kopf zu ihr umwandte, hatte Mandy Mühe, ihrem Blick stand zu halten. Irgendwie, fand Mandy, roch Kaija wie eine Hundertzwanzigjährige, nach Verwesung und Erde, nach einer Frau, die deutlich zu lange gelebt hatte. Was war mit ihr geschehen in den letzten Tagen?


  „In deinem Herzen, Mandy, weißt auch du, dass es nicht stimmt.“ Kaija lächelte, als sie Mandys Erschrecken sah. „Sie sind deine Freunde und niemand kann dir das nehmen. Aber keiner von ihnen ist dieser Freund, mit dem du dein Leid teilen könntest.“


  „Das stimmt nicht, ich...“


  „In deinem Inneren denkst du es doch“, unterbrach sie die Alte. „Schäm dich nicht dafür. Es stimmt ja auch, du weißt nicht, ob du ihnen wirklich vertrauen kannst. Ich meine nicht, dass sie dich töten oder verkaufen würden ... nein, dahingehend sind sie die Aufrichtigsten, die ich kenne.“


  „Wie meinen Sie das?“ Mandy wusste eigentlich nicht, warum sie diese Frage stellte. Tief in ihrem Herzen hatte sie das nun Ausgesprochene längst gefühlt.


  „Wie ich es sage, Kind.“ Kaija ließ so etwas wie ein Seufzen hören. „Sie behandeln dich gut und wie eine Freundin, daran gibt es keinen Zweifel. Aber wahrscheinlich bist du eine zu gute Freundin, denn sie wagen es nicht, dich der wirklichen Gefahr auszusetzen. Doch genau das ärgert dich, man sagt dir nicht die Wahrheit.“


  „Sie wissen es also?“ Mandy wollte darauf nicht ehrlich eine Antwort, sie war rein rhetorisch. Missmutig starrte sie auf den Fluss hinaus. Jetzt, wo es ausgesprochen war, fühlte sie sich schäbig, als hätte sie ihre Freunde nun ihrerseits hintergangen. Sator war und blieb der einzige, dem sie tatsächlich vertraute, obwohl er im Grunde ein Räuber war. Oder war da vielleicht noch ein anderes Gefühl? „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „An diesen Punkt wird früher oder später jeder gelangen“, erwiderte Kaija rätselhaft. „Manchmal kann auch ein gutes Wesen nur zwischen mehreren Übeln wählen.“


  „Dann ist also alles, was ich tun kann, ohnehin falsch?“


  Kaija schwieg einen kleinen Moment. Es machte klar, dass sie darauf im Grunde keine Antwort hatte. „Mädchen, ich bin eine Seherin und ich möchte dir gern helfen, aber ich kann nicht in die Zukunft blicken, zumindest nicht in dem Sinne, wie du es dir vorstellst. Aber vielleicht kann ich dieser gute Freund sein, der mit dir offen redet.“


  „Nichts für ungut, aber auch Sie werden mich nicht der vollen Gefahr bewusst werden lassen, habe ich Recht?“ Mandy erschrak über ihre eigenen Worte weitaus mehr als die alte Frau. Sie war ungerecht.


  Einen Moment wurden die Züge um Kaijas Mund trotzig, dann entspannte sie sich wieder. „Ich muss sagen, du hast nicht unbedingt Taktgefühl, trotzdem stimmt leider das, was du behauptest. Keiner von uns ist in der Lage, dich bewusst in den Tod zu schicken. Du hast schon mehr getan, als wir erwartet hätten.“


  „Ich glaube, jetzt kann ich Ihre Gedanken lesen“, lächelte Mandy und nahm den Worten den offensichtlichen Spott. „Was ihr erwartet, geht weit über das hinaus, was ich bisher unternommen habe, nicht wahr? Seien wir doch alle ehrlich, ich weiß ohnehin so gut wie die ganze Geschichte. Ihr braucht mich, um das Relikt wieder herzustellen.“


  „Ich sehe, du bist weise geworden, Mandy“, sagte Kaija mit ehrlicher Anerkennung. „Wissen hilft nur, wenn man auch weise genug ist, es richtig zu gebrauchen. Du wirst erwachsen, Kind. Und ich bin, um ehrlich zu sein, fast froh, dass Sator dir das Geheimnis erzählt hat. Unbeteiligten fällt es oft leichter, weißt du. Der Mann ist intelligent und meistens undurchschaubar, sogar für mich. Niemand weiß, was er plant und wirklich erhofft.“


  „Wenn Sie mich fragen, ist er ein Mann, der Spaß daran hat, ein kleiner Räuber zu sein. Aber wirklich und abgrundtief böse ist er im Leben nicht.“


  „Was macht dich so sicher, Kind?“ Kaija ließ so etwas wie ein Grinsen erkennen. „Hegst du Gefühle für ihn?“


  Mandy fuhr geschockt zusammen und blieb dann wie paralysiert kerzengerade sitzen. Sie blinzelte vor sich auf den Boden und rang verzweifelt um Worte. Sie fand die Situation ganz und gar nicht angenehm, das Gespräch begann sich in eine Richtung zu wenden, die ihr nicht behagte. Das war eigentlich nie ihr Ziel gewesen.


  Kaija schien zu spüren, dass sie mit diesen Worten zum ersten Mal vielleicht in ihrem ganzen Leben daneben lag. Sie fühlte eine leise Schuld in sich. Wie konnte sie erwarten, dass ein junges Mädchen wie Mandy mit einer halben Toten über Gefühle reden konnte und wollte. Sie sprach sie darauf nicht weiter an. „Du weißt nun, worum es wirklich geht. Wenn ich mich nicht täusche, dann wolltest du doch Antworten haben. Deshalb bin ich hier.“


  Mandy seufzte. „Ich hatte unendlich viele Fragen, die meisten davon habe ich mir schon seit Wochen im Kopf zusammengeformt und ich wollte um jeden Preis Antworten. Nun fällt mir nichts ein.“


  „Das ist völlig normal“, behauptete Kaija. „Aus der Ferne und in Gedanken lässt sich vieles sagen, wir können uns die Worte zurecht legen. Aber nicht jedes Wesen ist spontan. Doch ich glaube, dass so viele Antworten nicht mehr nötig sind, du weißt sie längst.“


  Wenn das stimmte, dachte Mandy überrascht, dann mussten ihr diese Antworten aber nicht bewusst sein.


  „Sie sind in deinem Herzen“, erriet Kaija.


  Aber Gefühle und verborgene Waffen im Herzen waren keine Hilfe gegen böse Dämonen. Plötzlich musste sie wieder an die seltsame Begegnung in Nadju denken, an den Höllenmagier, der überall und nirgends sein konnte. Sie wusste noch immer nicht, welche Rolle dieser Dämon spielte, abgesehen davon, dass er ihr gefährlich werden konnte.


  „Ich würde dir gerne helfen“, bot sich Kaija zum zweiten Mal an.


  Mandy runzelte unmerklich die Stirn. Seltsam, etwas war hier merkwürdig. Kaija vermochte all ihre Gedanken zu lesen, warum nicht den letzten? Weshalb reagierte sie nicht auf diesen fremden Dämon, hielt sie etwas zurück? „Können Sie denn nicht irgendetwas in der Zukunft erkennen, einen Rat geben oder mich begleiten? Mit Ihnen an der Seite würde ich mich vielleicht nicht so hilflos fühlen und nicht so viele Fehler begehen.“


  „Aber Mädchen, du hast überhaupt nichts falsch gemacht“, widersprach Kaija mit sanfter Stimme. „Außerdem bin ich zu alt für Reisen und wäre nur eine Last. Aber vielleicht kann ich dir etwas geben, das dir einmal nützlich sein mag.“ Kaija kramte in einer ihrer Manteltaschen und zog schließlich etwas hervor, was die Alte einen Moment in der geschlossenen Hand verborgen hielt. Dramatisch langsam öffnete sie die Faust und streckte sie Mandy entgegen.


  „Was ist das?“ Sie starrte verblüfft auf den kleinen Gegenstand. Es war nichts Spektakuläres, wie Mandy angenommen hatte, sondern bei dem Objekt handelte es sich um einen silberfunkelnden Dolch in einer Ausgabe, wie ihn Mandy noch nie kleiner gesehen hatte. Er war nicht größer als eine Nagelfeile.


  „Es ist eine Waffe“, erklärte Kaija, nachdem sie der Meinung war, Mandy hätte genug beobachtet. „Eine magische, um genau zu sein. Sie kann dir helfen, Gut und Böse auseinander zu halten, denn in Gegenwart eines Wesens mit magischen und bösen Kräften beginnt es zu glühen. Das kann sehr von Nutzen sein. Außerdem kannst du es einmal als wahre Waffe gebrauchen. Schleudere es auf den Feind und es wird ein Feuer entfachen, das so gut wie jeden Gegner vernichtet, ob nun Zauberer oder einfacher Krieger. Bis zu welchen Grenzen der heilige Dolch wirklich Wirkung hat, konnte noch niemand überprüfen. Er ist ein wertvoller Freund, aber wähle gut und schleudere ihn nicht unüberlegt, denn seine Kraft entfaltet sich nur einmal. Nach diesem einen Versuch wird er unbrauchbar, merke dir das gut.“


  „Unglaublich“, raunte Mandy ehrfurchtsvoll und nahm den kleinen Dolch in die Hand.


  „Er gehört zu den Legenden unserer Welt. Bewahre die Gel Dyka aufmerksam. In bösen Händen ist sie eine gefährliche Waffe.“


  „Ich danke Ihnen, wie...“ Mandy brach ab, als sie von der Waffe zu Kaija aufsehen wollte. Die Alte war von einem Atemzug auf den anderen verschwunden. Überrascht starrte sie dort ins Leere, wo die Frau gerade noch gesessen hatte. Eine komische Seherin.


  Mandy fühlte sich beobachtet. Vorsichtig drehte sie den Kopf und blickte zum Waldrand hoch. Sie war nicht einmal überrascht, als sie den Hund aus Nadju dort stehen sah. Das Tier starrte sie aus treuen Augen an und ließ die Zunge hechelnd heraus hängen. Dann machte es kehrt und war schon bald im Schatten des Waldes verschwunden.


  Mandy stand auf und sah noch einen Moment gestochen zum Waldrand. Also hatte sie der Hund doch verfolgt. Seltsam, sie spürte gar keine Angst vor dem Tier, wie noch bei ihrer ersten Begegnung in der Orakelstadt. Im Gegenteil, das Tier begann immer deutlicher ein Gefühl von Sicherheit zu erzeugen.


  Sie tat den Gedanken mit einem Lächeln und Kopfschütteln ab, lief drei Schritte den seichten Hang hinauf und blieb wieder stehen. Noch einmal warf sie einen Blick auf die geheimnisvolle Gel Dyka. Der Dolch blinkte und blitzte in seinem grellen Silberstich, Mandy hätte sich darin spiegeln können, wäre er nicht so winzig gewesen. Er nahm gerade einmal den Durchmesser ihrer Handfläche ein. Dennoch strahlte er eine Kraft und Energie aus, die Mandy zu neuem Leben erweckte. Sie spürte, dass seine Magie trotz der vermutlichen Zerstörungsfähigkeit gutartig war. Aber gefährlich. Als Mandy nur sachte mit einem Fingernagel über die Klinge fuhr, spürte sie deren Schärfe. Die sanfte Berührung hatte sogar einen winzigen Kratzer auf ihrem Daumennagel verursacht.


  „Was tust du denn hier?“


  Erschrocken zog Mandy ihre Hand zurück und ließ die Gel Dyka in eine Tasche fliegen. Erst jetzt sah sie auf und erkannte nur wenige Schritte vor ihr die Frau, die in ihrem Wagen gesessen hatte.


  Wieso hatte sie keine Schritte gehört?


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, fuhr die Frau fort und zauberte ein unendlich warmes Lächeln.


  „Schon gut ... ich habe nicht aufgepasst“, stammelte Mandy und starrte die Frau in ihrem schwer zu schätzenden Alter zwischen vierzig und fünfzig ungebrochen und verwirrt an. Die Wahrheit wäre gewesen, dass sie das Gefühl hatte, die Frau müsse aus dem Nichts erschienen sein. Dann aber lächelte Mandy und wurde wieder locker. Sie war nur ein Mensch, es war keine Schande, überrascht zu werden. „Was tun Sie hier so alleine?“


  „Was tust du alleine hier?“, fragte die Frau stattdessen. Dann entspannten sich ihre Züge. „Und lass den Quatsch mit den Titeln, solange ich keine Königin werde genügt R´Ryah. Freunde nennen mich Ry, ist einfacher.“ Die Frau lachte leise.


  „Nun ... R´Ryah ... ich wollte nur ein wenig meine Gedanken ordnen und weg von der Karawane mit seinen harten Sitzen“, erklärte Mandy mit reichlicher Verzögerung. Zumindest aber war sie froh, dass die Frau von dem Dolch nichts bemerkt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass es besser für sie war, wenn sie dieses Geheimnis für sich behielt.


  Ry lachte genüsslich. „Du hast Recht. Übrigens, in wenigen Minuten geht es weiter und lass dich am besten mal bei der Karawane sehen, sonst schickt Nawarhon noch einen Suchtrupp nach dir.“


  Auch Mandy musste nun lachen. „Gut, dann werde ich das besser tun. Und was hast du jetzt noch vor?“


  „Ich werde ein kleines Bad nehmen.“


  Mandy riss erschrocken die Augen auf. „In diesem Tümpel willst du...“


  „Welcher Tümpel?“ Ohne Mandys Reaktion abzuwarten, ging sie an ihr vorbei, hinunter zum Fluss.


  „Na, der...“ Mandy verstummte, als sie sich zum Wasser hinab umsah. Aus dem verdreckten Wasserloch mit den Krokodilen war ein blauer und klarer Fluss geworden. Mandy schwieg und seufzte nur. Wie hatte sie auch vergessen können, dass diese Welt alles andere als normal war.


  R´Ryah machte sich nicht einmal die Mühe, ein Versteck zu suchen. Sie ließ einfach vor dem Wasser ihr Kleid fallen und tastete sich in das kalte Nass vor.


  Mandy sah ihr einen Moment überrascht dabei zu. Die Frau, trotz ihrer fast fünfzig Jahre, hatte einen schönen Körper, um den sie die meisten jungen Frauen sicher beneiden würden. Jetzt fehlten nur noch ein paar Männer, die auch rein zufällig – sicher hatte Nawarhon nach ihr suchen lassen – hier auftauchten und Ry nackt sahen. Die Frau hätte unter Garantie einige Verehrer noch heute vor der Tür stehen gehabt.


  Mandy fuhr herum, als Ry begann, von einem Ufer zum anderen zu schwimmen, und ging durch das kleine Wäldchen zurück zur Karawane, bevor der Prinz auf die Idee kommen würde, Suchhunde auszusetzen.


  Das notdürftig angerichtete Lager hatte sich gewandelt. Mandy musste sie Zeit wohl vollkommen verpasst und unterschätzt haben. Die Rast war verstrichen, alle ausgeräumten Gegenstände waren bereits wieder verpackt und die Wagen standen in einer Reihe, bereit zum Aufbrechen. Die Tiere an den Gespannen traten schon nervös auf der Stelle.


  Als Mandy die ersten Wagen erreichte, sprang irgendwo ein Schatten vom Kutschbock und näherte sich ihr. Genauer genommen, jemand raste auf sie zu.


  „Nawarhon, ich...“


  Der Prinz stürmte ihr bis zum allerletzten Schritt entgegen und einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde er sie glatt über den Haufen rennen. Doch Nawarhon blieb in einer einzigen, seltsam wirkenden Bewegung stehen. „Mandy, da bist du ja. Du wolltest doch nicht schon voraus eilen?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, gab Mandy gelassen zurück. Dann stahl sich ein Anflug von einem Grinsen auf ihre Lippen. „Hast du dir Sorgen gemacht?“


  „Das ist nicht komisch.“ Aus seinem eigentlichen Zornesausbruch wurde ein vergebliches Krächzen und führte lediglich dazu, dass Mandy noch breiter grinste.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, vernahm sie ein Bellen von der Seite. Erschrocken wand sie den Kopf um und sah den Hund auf sich zustürmen. Der schwarze Vierbeiner dachte allerdings gar nicht daran, vor ihr abzubremsen. In einer fließenden, raschen Bewegung schwang er die Vorderpfoten hoch und gegen Mandys Brust. Die Zunge des Tieres hing hechelnd wie ein Lappen aus der Schnauze, sein Schwanz wedelte aufgeregt hin und her.


  Mandy stemmte verzweifelt die Beine in den Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schon der Ansturm hätte sie um ein Haar von den Füßen gerissen. Als sie ihren Schock endlich verdaut hatte, ließ sie sich in die Hocke sinken, woraufhin der Hund brav den Kopf senkte und sich in ihre Arme schmiegte. Mandy kraulte ihn liebevoll. „Du bist mir ja einer, haust mich glattweg um.“


  Sich keiner Schuld bewusst hob der Hund den Kopf und legte ihn auf die Seite. Seine süßen und zugleich traurigen Augen ließen Mandy dahin schmelzen.


  „Jaja, jetzt gut Wetter machen wollen“, tadelte Mandy mit einem leisen Lachen. „Du bist mir wohl von Nadju bis hierher gefolgt, um mich zu beschützen, wie?“


  „Wer ist das?“, fragte Nawarhon nach einer Zeitspanne, die sein Misstrauen überflüssig machte. „Er läuft uns schon die ganze Zeit nach.“


  Mandy überhörte den besorgten, leicht angsterfüllten Unterton einfach. „Ja, wer bist du?“ Mandy strich dem Hund über die Stirn und überlegte murmelnd. „Ich werde dich Jenny nennen ... ein hübscher Name, nicht wahr?“


  „Ja“, stammelte der Prinz tonlos. Dann schüttelte er sich und fuhr mit fester Stimme fort: „Meinetwegen behalte ihn, es kann nicht schaden, wenn wenigstens einer auf dich aufpassen darf. Wehe, er ist nicht stubenrein.“ Damit machte Nawarhon kehrt und ging zu den Kriegern hinüber.


  Mandy lächelte amüsiert, diese Seite hatte sie an Nawarhon noch nie kennen gelernt. Bisher. Sein Beschützerinstinkt war einfach köstlich. Trotzdem hatte er auch Recht, so allmählich gelangten sie in feindliches Gebiet, sie sollte vorsichtiger sein. Sehr sogar.


  Damit stand sie auf und schaute Jenny noch einen Moment in die Augen. Sie war so gütig. Nur ein einziges Mal hatte sie so etwas wie Schrecken empfunden. Aber nun, nachdem sich wohl erwiesen hatte, dass Jenny sie nur beschützen wollte, war das vorbei. Sie war der treueste und liebenswerteste Hund, den sie jemals getroffen hatte. „Komm schon, kleines Mädchen, wir müssen weiter. Wenn du brav bist, überlässt dir der Prinz vielleicht sogar etwas zum Beißen.“


  Jenny bellte einverstanden.


  Mandy fuhr herum und wollte gehen, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, dass ihr Tier regungslos stehen blieb. Sie ging zu ihm zurück. „Was hast du?“ Überrascht musterte sie die Körperhaltung der jungen Hündin. Sie stand gespannt und erhobenen Hauptes da, starrte wie fixiert in den Wald zurück. Ein leises Knurren drang aus ihrer Brust.


  Das Mädchen sah ebenfalls in den Wald und hörte plötzlich knackendes Geäst. Jemand kam. „Ganz ruhig, Jenny.“ Sie blickte verzweifelt in das Unterholz und lauschte den deutlicher werdenden Schritten.


  Dann tauchte ein Schatten auf.


  Ihr drohte jedoch keine Gefahr. Der dunkle Schemen wuchs rasch an und nahm die Gestalt einer Frau an, die gemächlich zu ihnen heraus trat und lächelte.


  „Ry, du bist spät dran“, bemerkte Mandy flüchtig.


  Die Frau lächelte verlegen. „Naja, ich hatte mich in der Entfernung ein wenig vertan. Und nun komm, der Prinz wollte längst aufbrechen.“ R´Ryah tat einen Schritt auf die Lichtung hinaus, blieb aber sofort stehen und spannte sich instinktiv.


  Der Grund war Jenny. Sie hatte die Ohren flach angelegt und die Lefzen zurück gezogen. Sie zeigte der Frau ihre gewaltigen, fast wolfsähnlichen Zähne und stieß ein kaum hörbares Knurren aus.


  R´Ryah blieb angewurzelt stehen und starrte das Tier erschrocken an.


  „Jenny, lass den Quatsch“, rief Mandy.


  Und tatsächlich, es funktionierte. Obwohl sie sich erst wenige Augenblicke kannten, war ihr Jenny nicht nur vertraut, sondern sie hörte auch. Zwar blieb ihr Körper in Spannung, beeindruckende Muskeln zeichneten sich unter dem samtenen, schwarzen Fell, doch sie wurde übergangslos still und schloss die Schnauze wieder.


  „Vielleicht kennt sie mich nur noch nicht genug“, erklärte Ry mit einem flüchtigen Lächeln. Mandy entging jedoch nicht die leise Furcht, die in ihrer Stimme mitschwang und auch nicht, dass ihr weitergehen einer Flucht gleich kam.


  Jenny verfolgte die Frau mit Blicken, bis diese in einem Wagen verschwunden war. Erst jetzt beruhigte sie sich endgültig und wedelte wieder mit dem Schwanz.


  Mandy schüttelte den Kopf, konnte dennoch nicht wirklich böse auf den Hund sein. „Oh Jenny, ich finde es ja toll, dass du mich beschützen willst, aber diese Frau tut mir nun wirklich nichts.“ Auch sie ging nun zur Karawane hinüber und schwang sich in einen der Wagen. Diesmal nahm sie in einem anderen Platz und als Mandy ihre Fahrgäste gewahrte, hatte sie das stille Gefühl, dass Nawarhon wieder einmal alles eingerichtet hatte. Sie entdeckte Lyhma – bewaffnet, wohlbemerkt – zwei der Echsenkrieger, einen unbekannten, alten Mann und Maxot, den Troll.


  Mandy lächelte in sich hinein und lehnte sich etwas zurück. Jenny hatte derweil neben ihren Füßen Platz genommen, sich breit ausgestreckt hingelegt und tat so, als ob sie schliefe.


  Mandy wusste es besser. Dafür fielen ihr ganz plötzlich die Augen zu, nachdem der Wagen die ersten Meter dahingeholpert war.


  Von schlafen war allerdings keine Rede. Sie verfiel nur in einen Dämmerzustand, in dem sie fast gleichzeitig wach und müde schien. Ihre Lider wurden schwer, trotzdem schreckte sie ständig wieder auf, wenn ihr Wagen erneut in ein Schlagloch stürzte oder über einen Stein schaukelte. So verbrachte sie eine gute Stunde in dem wankenden Ungetüm und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich vollkommen wegnickte und von der Fahrt nichts bemerkte. So aber gingen auch an ihr die schweigenden Sekunden nicht rasch vorbei. Zumindest aber konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, was sie wenigstens vor unnötigen Sorgen bewahrte.


  Nur einmal war Mandy unter Aufwand ihrer restlichen Willensstärke gelungen, die anderen zu betrachten. Denen schien es nicht unbedingt anders zu ergehen als ihr selbst. Die Freunde saßen halb zusammengerollt auf den harten Sitzen und verbrachten die Einsamkeit damit, für Augenblicke einzuschlafen, um dann beinahe erschrocken die Lider wieder aufzureißen.


  Mandy gelang ein flüchtiger Blick aus dem Wagen. Von der Umgebung sah sie nur sehr wenig, denn die Gespanne hinter ihnen verbargen die meiste Sicht. Dennoch schien die Sonne angenehm durch die Öffnung und tat ihr bestes, um ihnen das Dösen noch williger zu machen.


  Sie schwenkte den Blick in die andere Richtung und gewahrte Lyhma. Mit einem Stirnrunzeln betrachtete sie deren Hand, die ohne Unterbrechung auf dem Schwertgriff lag. Sie war aber der Meinung, dass diese Geste nicht mehr dem Misstrauen galt, sondern vielmehr eine Bequemlichkeit war, die Hand nicht heben zu müssen. Auch der jungen Frau musste es nicht anders ergehen als ihr selbst, die Müdigkeit kroch in jede Pore und befiel jeden Knochen.


  Lyhma bemerkte, dass sie beobachtet wurde und ihr fiel auch Mandys Blick auf. Sie blinzelte das Menschenkind aus trägen Augen an und schaffte es sogar, ein beruhigendes Lächeln auf ihre Züge zu zaubern. Dann nahm sie die Hand vom Schwertgriff, in einer viel zu langsamen und qualvollen Bewegung, wie Mandy fand. Dann döste sie schon wieder vor sich hin.


  Mandy lehnte sich zurück und starrte an die Decke des Wagens, ohne ihn wirklich bewusst wahr zu nehmen. Einige Minuten hatte sie es tatsächlich vollbracht, wieder munter zu werden, doch die lähmende Müdigkeit befiel sie erneut und sofort, als ihr Blick von Lyhma abgeschweift war. Beinahe kam es ihr seltsam vor, denn sie spürte nicht nur den Drang nach Schlaf, sondern eine regelrechte, körperliche Erschöpfung. Anfangs war sie nur müde gewesen, was sogar verständlich sein sollte nach schlaflosen Nächten. Aber dieses Gefühl von ausgelaugt sein ...? Es war seltsam. Natürlich hatte sie in den letzten Tagen nicht nur faul herum gesessen, aber sie hatte sich auch nicht zu tote geschunden, selbst in Nadju nicht. Diese Mattheit war unbegründet, dennoch realistisch. Es war ja auch nicht so, dass sie sich etwa von der langen Fahrt steif gesessen hätte, ihre Erschöpfung glich anderer Art. Zuerst war da ein Gefühl der Überarbeitung und Anstrengung; dann, tief in ihrem Inneren und bewusst nicht wirklich zu ergreifen, war ein leiser Hauch von einem Gespür, als würde etwas nach ihrer Energie tasten, fast wie mit Händen, und versuche ihr das Leben aus dem Körper zu entreißen ...


  Es war nur ein Funken von einem Gefühl und natürlich wusste Mandy, dass es albern war. Niemand befand sich hier, der ihr womöglich die Seele austreiben konnte. Unsinn. Mandys logischer Teil des Bewusstseins sagte ihr, dass das unmöglich war. Andererseits gab es auch in ihr – die früher nicht einmal an Feen und Trolle im mindesten geglaubt hatte, geschweige denn nur gedacht – das fantasievolle Denken und es rief ihr zu, dass es genauso einer Unmöglichkeit gleich kam, weil es auch allen anderen scheinbar so erging wie ihr selbst. Und nur ganz kurz glomm ein Funke von Besorgnis und Erkennen auf, ein Gefühl, dass diese Müdigkeit nicht natürlicher Art war, sondern eine grausame und geplante Macht dahinter steckte und ...


  Der Gedanke entglitt ihr bereits, noch ehe sie ihn bewusst wahr genommen hatte. Und sie vergaß ihn auch so schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Stattdessen brach wieder das schwarze Ungeheuer über sie herein, welches sich wie ein warmer Schatten um ihre Gedanken legte. Die Augen fielen ihr erneut zu und diesmal blieb sie nicht nur zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen. Hinterher wusste sie nicht mehr, wie lange sie geschlafen hatte und auch niemand konnte ihr das sagen. Sie nahm ihre Umgebung nicht mehr wahr, vergessen waren das Schaukeln und Ruckeln unter ihr. Sie schlief vollkommen und fest ein, ohne den geringsten Traum, zumindest nicht von der Art, von der man Bilder und Geschehnisse erwartete. Vor ihrem inneren Auge war eine abgrundtief schwarze Leere, als schwebe sie im Universum ohne Sterne und Planeten. Das merkwürdige an der Sache blieb die Tatsache, dass jene Schwärze nicht vom traumlosen Schlaf stammte, sondern selbst der Traum zu sein schien, den Mandy geistig miterleben konnte, als stünde sie vor einem dunklen Abgrund, in den sie allmählich von einer unsichtbaren Macht hineingesogen wurde ...


  Ein ungemein harter Ruck riss Mandy auf die Seite und aus dem Tiefschlaf. Von einem Augenblick auf den anderen fiel die Erschöpfung von ihr ab und die restliche, natürliche Müdigkeit rieb sie sich aus den Augen. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie von der Holzbank gestürzt war. Sie lag zusammengekauert auf den Bodendielen und wurde besorgt von Jenny angestarrt. „Was...?“ Sie stemmte sich stöhnend auf und ließ sich schwer auf dem Sitz fallen. Sie blinzelte die letzte Müdigkeit fort und sah die anderen an. Alle Gesichter sahen überrascht und gleichzeitig alarmiert aus. Ausgenommen Lyhma, die stand mit dem Rücken zu ihnen und beobachtete über den Kutschbock hinweg das anscheinend erregende Geschehen.


  „Zur Hölle, was ist denn nun wieder los?“, geiferte Maxot, der sich um den Schlaf des Jahrhunderts betrogen fühlte. „Sind wir da?“


  Lyhma erwiderte etwas, ohne dabei auf Maxots Fragen einzugehen. „Wenn ich das richtig deute, haben wir Besuch. Ich gehe nachsehen.“ Damit fuhr Lyhma herum, zog in der gleichen Bewegung ihr Schwert aus der Scheide und stürmte an den Freunden vorbei. Sie ließ es sich nicht nehmen, bei ihren letzten Worten Mandy durchringend anzusehen. „Und ihr bleibt hier, verstanden!“ Schon sprang sie mit einem Satz aus den Wagen.


  Mandy wiegte den Kopf leicht überrascht hin und her, sie brauchte wohl etwas mehr Frist als Lyhma, um dem logischen Denken wieder folgen zu können. Draußen hörte sie ihre raschen Schritte gedämpft über Gras laufen, sie mussten noch immer in Waldesnähe sein.


  „Was soll denn der Aufruhr?“, wollte der ältere Mann in ihrer Begleitung wissen.


  Mandy zuckte nur mit den Schultern und sah sich um. Auch die beiden Echsenwesen waren verschwunden, wahrscheinlich musste dort draußen doch ein wenig mehr als ein Gastbesuch vorgefallen sein. Zudem vernahm sie nun, nachdem auch die übrige Müdigkeit gewichen war, etliche Stimmen, die lauthals diskutierten. In dieses Redegewirr mischten sich auch die wohlbekannten Klänge von benutzendem Stahl.


  Waffen?


  Mandy wurde neugierig. Die ganze Karawane hatte angehalten und draußen fand eine heftige Diskussion statt. Was war nur geschehen? Sie musste es herausfinden. Ohne noch länger zu zögern stand sie auf.


  „Mandy, lass den Quatsch. Lyhma sagte, du sollst hier bleiben“, widersprach Maxot erschrocken.


  „Keine Angst, ich werde mich im Hintergrund halten“, versprach Mandy. Sie bekam sogar einen leisen Anflug von schlechtem Gewissen, Nawarhons Schwester nicht zu gehorchen. Überhaupt war ihr die Frau ungemein und fast auf unheimliche Weise sympathisch geworden. Seit sie fest auf einer Seite kämpften, schien Lyhma so etwas wie eine umsorgende Mutter. Sie war eine von wenigen, der man voll und ganz vertrauen konnte. Selbst ihre arrogante und spießige Art war verschwunden.


  Dennoch ignorierte Mandy ihren Ratschlag. Geduckt lief sie durch den Wagen, gefolgt von besorgten Blicken der Fahrgäste, die wie genagelt auf ihren Bänken sitzen blieben. Niemand unternahm auch nur den Versuch, sie aufzuhalten. So sprang sie wie Lyhma zuvor über die halb mannshohe Schnapptür und aus dem Wagen. Fast peinlich musste sie sich eingestehen, dass Lyhma eleganter gewesen war. Was aus dem Wageninneren wie ein Hopser wirkte, war in Wirklichkeit ein nicht zu verachtender Absatz und für einen Ungeschickten im Unglücksfall eine gefährliche Hürde. Mandy prallte hart auf den Boden und sie verletzte sich wohl nur nicht den Knöchel, weil der weiche Rasen die meiste Wucht abfing. Dennoch blieb ihre Aktion nicht folgenlos. Um den Fuß nicht zu überlasten, ließ sich Mandy nach vorn fallen und dämpfte den Aufprall noch einmal nachhaltig mit den Händen. Ein kaum spürbarer Stich fuhr durch ihre Gelenke. Sie biss die Zähne aufeinander und blieb einen Moment auf allen Vieren stehen. Sie musste sich beinahe ein Lachen verkneifen, als sie an ihre Ungeschicktheit dachte. Eine Welt retten wollen, aber wie ein kleines Kind aus dem Wagen stürzen ...


  Mandy rappelte sich umständlich in die Höhe und bemerkte, dass sie aus dem nachfolgenden Wagen beobachtet wurde. Die Insassen standen vor dem Kutschbock und blinzelten fassungslos zu ihr herab.


  Mandy spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie grinste gepeinigt und winkte ihnen zu. „Nichts passiert.“ Dann konnte sie gar nicht schnell genug herumfahren und davon laufen.


  Sie ließ an die sechs Gespanne hinter sich, ehe sie die Spitze der Karawane erreichte. Vor dem Führenden Wagen hatte sich eine Meute versammelt, allesamt mit Schwert und Bogen bewaffnet. Die Diskussion war noch immer in vollem Gange. Sie brüllten beinahe durcheinander.


  Mandy schlich vorsichtig weiter. All ihre Krieger standen dort und schienen je einige Gegner in Schach zu halten. Sie redeten aufgeregt miteinander.


  Ohne Furcht und gegen jede Logik und Vernunft näherte sich das Mädchen dem Haufen an schwerbewaffneten und in dicke Rüstungen gestopften Kriegern. Ihren gegenüber hatte sich ein halbes Heer versammelt, dreimal so groß wie Nawarhons Streitmacht und gekleidet in tuchähnliche Gewänder. Aber nicht minder gefährlich.


  Die schwarze Armee konnte es nicht sein.


  War das gut oder schlecht?


  Jedenfalls standen sich beide, ungleiche Fronten gegenüber und debattierten noch immer. Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von ihr. So drängelte sie sich ungehalten bis an die vordersten Reihen und stand ganz plötzlich neben Nawarhon und seiner Schwester, die erst jetzt mitbekamen, wer da aufgetaucht war. Der junge Prinz hielt gerade dem anderen Anführer sein Schwert an die Kehle.


  Und ihn erkannte Mandy sofort. „Sator.“


  Die Zeit schien für einen unwirklichen Moment zu gefrieren. Ein beängstigendes Schweigen erfüllte die Luft, die so mit Spannung geladen war, dass es einen frösteln ließ. Niemand regte sich oder gab nur einen winzigen Laut von sich. Sie alle starrten entsetzt auf Mandy, vor allem der Prinz und seine Schwester musterten das Mädchen mit größter Überraschung und gleichzeitig Besorgnis. Nawarhons Schwert lag noch immer an der Kehle des Wüstenherren und zitterte nicht einmal. Sator seinerseits war unbewaffnet und er zeigte auch nicht die mindeste Furcht vor dem Schwert, es schien ihn überhaupt nicht zu kümmern. Dafür standen unzählbare Krieger in seinem Rücken, bereit zum Angriff, falls es nötig war. Sator schien das Sicherheit genug zu sein. Fast gleichgültig betrachtete er das junge Mädchen, als wüsste er sie nicht so recht in das Geschehen einzuordnen.


  Mandy war auch die erste, die aus der Trance erwachte. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich, als sie einen Blick in die versteinerten Gesichter warf.


  Zur Hölle, war sie denn verrückt geworden!? Sie platzte mitten in einen Streit, in der scharf geschliffener Stahl im Spiel war.


  „Mandy ... um Gottes willen, was tust du hier?“ Lyhmas Stimme überschlug sich beinahe. Sie konnte nicht fassen, was hier geschehen war.


  Mit ihren Worten löste sich auch endlich die allgemeine Spannung. Aus entsetzten Blicken wurde Verwunderung und stiller Zorn.


  „Bist du übergeschnappt?“, rief Nawarhon. Seine Stimme konnte verärgert klingen, aber auch nur überrascht.


  „Vielleicht kann ich euch behilflich sein“, erwiderte Mandy beinahe unbeeindruckt. „Ich könnte mit Sator reden, wenn Ihr das wollt, Nawarhon, mein Prinz“, fügte sie fast spöttisch hinzu.


  „Du, du kennst diesen Kerl etwa?“ Nawarhon starrte den muskulösen Mann verwundert an. „Sator?“


  Sator sah Mandy an und lächelte. „Sieh an, die kleine Diebin. Ich sagte ja, wir sehen uns wieder.“


  „Diebin?“, echote Lyhma verzweifelt. „Dann ... dann ist er es, dem du den Kristall entnommen hast?“


  „So könnte man es ausdrücken“, gestand Mandy mit einem verlegenen Lächeln.


  „Die Kleine war ziemlich gerissen.“


  Nawarhon wechselte den Blick zwischen Mandy und dem Kriegsherrn hin und her, als zweifle er allmählich an seinem Verstand. „Verzeiht, Sator, aber das klingt nicht so, als wärt ihr sauer aufeinander.“


  „Warum?“, fragte Sator, als wäre Fairness unter Rivalen das normalste der Welt. „Sie hat ehrlich gewonnen. Fürs erste.“


  Mandy zwinkerte ihm zu.


  „Das ... das verstehe ich nicht“, stammelte Nawarhon. „Was sollte dann dieser Hinterhalt?“


  Sator seufzte ehrlich verletzt. „Verdammte Bastarde, ich bin ein Räuber und werde euch die Kristalle wieder abjagen. Vergesst niemals, ich bin ein böser Mann.“


  „Jaja“, machte Mandy unbeeindruckt und griff unauffällig in ihre Tasche. Die Hand schloss sich um die Gel Dyka.


  Sator blickte sie finster an. „Sei bloß still, kleine Diebin. Ich habe es dir schon einmal gesagt, ich werde niemals gute Dienste tun, auch nicht für dich.“


  Der Zauberdolch reagierte nicht und Mandy grinste breit. „Schon gut, Sator, ich weiß ja, dass du abgrundtief böse bist.“ Sie lächelte in sich hinein. Sie hatte es immer gewusst, aber nun war es bewiesen. Sator war nicht annähernd so grausam, wie er das vielleicht wollte.


  „Ich bin kein gutes Wesen, verstanden“, beharrte Sator und knurrte Mandy feindselig an.


  Mandy lächelte diesmal nur in sich hinein.


  „Moment, Moment“, fiel ihnen der Prinz ins Wort. „Soll das etwa bedeuten, dass ihr euch näher kennt?“


  „Natürlich“, gab Mandy gelassen zu. „Sator ist ein ehrenwerter Mann, es macht Spaß, mit ihm zu plaudern.“


  Sator schoss giftige Blicke in ihre Richtung. „Ehrenwert, pah. Ihr werdet schon sehen.“ Er deutete drohend mit dem Finger auf das Mädchen. „Und versuche nie wieder, mich reinzulegen oder gar zu küssen, kleines Mädchen.“


  „Was?“ Die Augen des Prinzen quollen förmlich aus den Höhlen.


  „Wenn Ihr es wünscht, großer, böser Sator“, erwiderte Mandy, ohne dabei auf Nawarhon einzugehen. Sie konnte seinen fassungslosen Blick förmlich spüren.


  Sator gab mit einem Seufzen nach. „Na gut, du wirst ja sehen, wie gut ich bin, wenn ich erst eure Kristalle geraubt habe. Dann gehört mir die große Macht.“


  „Warum bist du wirklich hier?“, fragte Mandy stattdessen.


  Sator starrte sie entgeistert an. „Was soll das heißen? Natürlich bin ich hier, um euch ein paar Kristalle ärmer zu machen.“


  Die Krieger und sowohl Nawarhon als auch Lyhma folgten dem Dialog mit wachsender Fassungslosigkeit. Sie konnten nicht begreifen, was da vor sich ging. Die ersten nahmen sogar ihre Waffen herunter.


  Mandy überlegte, wie sie dem Wüstenhelden die Wahrheit sagen konnte, ohne ihn dabei allzu sehr zu verletzen. „Sator, wir waren fast drei Tage beieinander und haben ausführlich geredet. Für wie böse du dich auch hältst, du bist der wahrscheinlich klügste Mann in dieser Welt, den ich kennen gelernt habe.“


  „Und was soll das bedeuten?“ Sator funkelte sie wütend an, er konnte ihr scheinbar gar nichts vormachen.


  Mandy lächelte stolz. „Das soll heißen, dass du lieber auf Nummer sicher gehst, als gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Du weißt nämlich sehr wohl, dass noch zwei Kristalle fehlen und einer ist in den Händen der überlegenen, schwarzen Armee, die selbst du nicht allein besiegen kannst, zudem der dritte Kristall nur meiner Macht obliegt. Da du schlau bist, wirst du lieber erst uns die Arbeit erledigen lassen, vielleicht sogar unterstützen.“


  „Du kommst dir wohl sehr clever vor, was?“ Sator suchte vergeblich nach den passenden Worten. „Wer sagt dir, dass ich mich nicht geändert habe?“


  „Na, wenn du meinst“, erwiderte Mandy mit übertrieben gelangweilter Stimme.


  Sator war sprachlos.


  Als der Mann nichts erwiderte, fuhr Mandy entschlossen fort. „Na gut, dann werde ich dem bösen Herren einen Vorschlag machen. Ihr werdet uns helfen, die schwarze Brut zu schlagen, damit wir an alle Kristalle heran kommen. Danach gehören dir zumindest vier der Relikte. Wenn du uns erfolgreich unterstützt, verspreche ich dir sogar, den dritten Kristall zu deinem Wohle zu gebrauchen. Und bevor du widersprichst“, fügte Mandy rasch hinzu, als Sator gerade auffahren wollte. „Mir geht es um das Überleben dieser Welt, alles andere geht mich nichts an. Wer die Macht bekommt, kümmert mich herzlich wenig.“


  Nawarhon zuckte wie unter einem Hieb zusammen, schwieg aber weiterhin.


  Sator lieferte sich ein stummes Blickduell mit Mandy, bevor er lächelte. „Aus dir könnte noch eine gute Kriegerin werden. Ich behalte deinen Vorschlag im Auge. Ich verspreche auch, dass wir euch in Ruhe lassen werden. Aber glaube nicht, dass wir mit euch kämpfen werden.“


  „Deine Entscheidung.“


  Sator trat an Nawarhons Klinge unbekümmert vorbei und stellte sich genau vor Mandy auf. „Du kleiner Teufel willst mich wohl wieder reinlegen.“


  „Schon möglich“, grinste sie und sah zu Sator auf. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen.


  Der Wüstenherr lächelte vergnügt. „Und du bist sicher, dass du nicht noch ein paar Jahre hier bleiben möchtest?“ Sator betrachtete sie aus verführerischen Augen, dann machte er kehrt und gab seinen Leuten einen Wink. Die Wüstenhorde wich rückwärts gehend zurück und verschwand schon bald und nahezu lautlos in den Wäldern.


  Noch lange stand Nawarhons Streitmacht wie angewurzelt da. Sie konnten nicht glauben, was da gerade geschehen war, sie fühlten sich beinahe veralbert.


  Der Prinz erwachte als erster aus seiner Starre. „Mandy, bist du eigentlich verrückt. Du hättest uns alle in Gefahr bringen können.“


  „Hätte.“


  Nawarhon seufzte. „Also schön, wir brechen wieder auf, aber seht euch vor, wer weiß, was dieser Sator noch vor hat.“ Leise und nur an Mandy gewandt sagte er: „Wir müssen reden.“ Der Prinz zerrte sie förmlich zu sich auf den Kutschbock des ersten Gespannes.


  Und kurz darauf kehrte wieder Ruhe unter die Menge. Die Karawane setzte ihren Weg fort.


  Dafür, dass Nawarhon ihr noch vorhin am liebsten an die Kehle gesprungen wäre, erwies sich der junge Prinz nun als äußerst schweigsam. Seit dem frühen Nachmittag waren sie schon ohne Rast unterwegs und der Himmelsfärbung nach zu urteilen dürfte es bereits tüchtig gen Abend gehen. Die Dämmerung hatte eingesetzt, jenes gespenstische Zwielicht, in dem man noch weniger sehen konnte als bei vollkommener Dunkelheit. Die Sonne war in Einzelfällen hinter hohen Baumwipfeln verborgen und ein leichter Windhauch setzte ein. Er war noch längst nicht kalt, trotzdem auch nicht ganz unangenehm.


  Die etlichen Stunden – Mandy waren sie wie Tage vorgekommen – hatten die beiden fast dauerhaft in Schweigen verbracht. Nur ein paar Male diskutierten sie über Belanglosigkeiten, doch Nawarhon zeigte mit keinem Wort, wie sauer er war. Wenn sie genau hinsah, konnte sie seine brodelnden Gefühle sogar bemerken. Er kämpfte gegen den Drang, sie einfach anzufahren.


  Mandy persönlich wäre das sogar lieber gewesen. Diese mit Spannung gefüllte Stille machte sie nur nervös. Außerdem würde sie der Junge schon nicht gleich umbringen, immerhin hatte sie womöglich ein Abschlachten verhindert. Andererseits wusste sie nicht, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Stattdessen starrte sie ohne wirkliches Interesse in die Umgebung, betrachtete dies und jenes. Das tat sie bereits so lange, dass sie keine Diskussion mehr erwartete, es wäre ihr unpassend erschienen. Dennoch brachte sie die Totenruhe fast um den Verstand, sie drückte wie eine Zentnerlast auf ihren Schultern.


  „Wir werden bei Einbruch der Dunkelheit Rast machen und brechen erst morgen früh wieder auf. Wenn alle Planungen aufgehen, könnten wir morgen Abend durchaus unser Ziel erreichen.“


  Mandy blinzelte den Prinzen mit einer Mischung aus Unglauben und Überraschung an. „Sind wir denn hier noch in Sicherheit?“


  Nawarhon machte eine übertrieben lange Denkpause, ehe er antwortete. „Nein, keinesfalls. Noch sind wir in sicherem Abstand zum Feind. Wenn sich nur jeder unauffällig und den Anweisungen entsprechend verhält, haben wir nichts zu befürchten.“


  Der Prinz hatte in einem beiläufigen Ton gesprochen, Mandy entging der Seitenhieb natürlich trotzdem nicht. „Was ich heute Mittag getan habe, war nicht unbedingt sehr klug, zugegeben. Aber die Verhältnisse sind wenigstens geklärt.“


  „Verdammt, Mandy, du hättest uns alle umbringen können!“, sprudelte Nawarhon voll geladener Energie hervor, als hätte er nur auf die Möglichkeit gewartet. Er seufzte, atmete noch einmal tief durch und fuhr etwas ruhiger fort: „Der Ausgang war positiv, kein Zweifel, trotzdem hättest du zurück bleiben sollen. Was wäre geschehen, wenn statt Sator ein dir unbekannter dort gewesen wäre?“


  „Dann hätte ich ihn nicht angesprochen.“


  Nawarhon verdrehte die Augen. „Großartig. Woher kennst du diesen Typ überhaupt?“


  Mandy schmunzelte plötzlich triumphierend. „Ach. Daher weht also der Wind, unser stolzer Prinz ist wohl eifersüchtig?“


  Der Junge blinzelte erschrocken mit den Lidern. „Nein, was soll das. Ich bin nicht...“


  „Sicher“, unterbrach ihn Mandy einfühlsam. „Aber das spielt auch keine Rolle. Ich habe ihn kennen gelernt und weiß, dass er so böse nicht ist, wie er sich gibt.“


  „Ach ja?“


  „Meine Hand darauf“, bestätigte sie überzeugt. „Er ist kein schlechter Kerl und vor allem klug. Er weiß, dass wir zusammen arbeiten müssen, um unser Ziel zu erreichen. So oder so, Schwierigkeiten wird er uns jedenfalls keine machen.“


  „Na schön, wenn du ihm vertraust, tue ich es auch.“ Nawarhon konzentrierte sich einen Moment nur auf die Zügel in seiner Hand und sammelte sich. Seine nächsten Worte waren sehr leise. „Und was bedeutet das, du würdest am Ende auch ihm die Macht überlassen?“


  Mandy wusste sehr wohl, was der Prinz von ihr wollte, doch sie stellte sich geheimnisvoll. „Ihr werdet es sehen, wenn es soweit ist. Jetzt kommt es erst einmal darauf an, dass wir das Relikt wieder herstellen.“


  Nawarhon ging nicht weiter darauf ein.


  Auch die nächste Stunde saßen sie schweigend nebeneinander auf dem Kutschbock und starrten blicklos voraus. Erst jetzt wurde der Wald schwarz und fast undurchdringbar mit sterblichen Augen. Der Prinz befahl, die Karawane anzuhalten und kümmerte sich um das Lager. Mit ein paar knappen Worten hatte er alle Reisenden bewegt, die Nachtruhe vorzubereiten. Zelte wurden aufgebaut, die Gespanne ringförmig darum aufgestellt, die Pferde abgebunden und im Zentrum das Lagerfeuer bereitet, bei dem R´Ryah stand und in einem riesigen Kessel Essen bereitete. Verteilt im Lager wurden Fackeln aufgestellt und die Spaßmacher und Künstler machten sich fertig, um eine angenehme Nacht zu schaffen. Ihre letzte, ruhige.


  Mandy wurde nur eine geringe Arbeit zugeteilt, wahrscheinlich wollte man sie schonen. Sie hatte zwar darauf bestanden, wie jeder andere anzupacken, doch gegen Nawarhons Sturheit war kein Kraut gewachsen. So hatte sie nach einer guten Stunde bereits alles erledigt und begann, im Lager umherzulaufen. Die meisten waren noch mit ihren Vorbereitungen beschäftigt und es gab demnach nicht allzu viel zu sehen. Sie schlenderte nur wahllos um die einzelnen Wagen, in ständiger Begleitung von Jenny. Die Hündin war still und sprang vor ihren Füßen auf und ab. Mandy lächelte ihr immer wieder zu und ließ sich von dem Tier dazu treiben, es zu streicheln. Jenny gefiel das und sie tollte herum wie ein junger Welpe. Wenn man sie jetzt betrachtete, konnte man sich kaum vorstellen, wie verändert sie gegenüber Ry gewesen war. Seltsam.


  Die Dunkelheit war längst vollkommen und das Lager war getaucht in ein schwarzes Farbenspiel, in das die Fackeln lange Schatten warfen. Mandy lief weit abseits vom großen Feuer und trotz des angrenzenden Waldes fühlte sie sich wohl, ganz im Gegensatz zu den letzten Tagen. Dabei stimmte die Atmosphäre auch jetzt wieder. Es war still, einsam und finster. Ob Jennys Gegenwart daran beteiligt war oder sollte das die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm sein? Sie verwarf diese Gedanken.


  Obwohl sie allein und mit sich beschäftigt war, verstrich die nächste Stunde sehr rasch. Mittlerweile waren so gut wie alle Vorbereitungen getroffen, die Unterhaltungsplätze gefertigt und fast alle Mann am großen Feuer versammelt, als R´Ryah zum Essen ausrief.


  Mandy zögerte noch einen Moment, dann lief sie zum Lagerfeuer hinüber und ließ sich einfach in die Menge nieder. Ein heftiges Gemurmel und Gedränge machte die Runde, als Ry begann, ihr Essen zu verteilen. Sie schöpfte aus einem gewaltigen Topf und vergab die dampfende Brühe, bis nichts mehr übrig war und alle Leckermäuler bedient. Manche von ihnen gingen fort und aßen abseits, einige wenige blieben am Feuer sitzen und schlürften genüsslich die Suppe.


  Mandy zögerte noch, denn sie konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, die heiße Schale fort zu werfen. So wartete sie geduldig ab, obwohl die Suppe sehr einladend aussah, dafür aber dampfte wie ein Heizkraftwerk. Deshalb starrte sie über den Tellerrand hinüber zu den anderen, die mit einer Hast die Suppe hinunter schlangen, ohne sich dabei die Zunge zu verbrühen. Dann blickte sie zu Ry hinüber, die gerade ihren gewaltigen Topf spülte. „Du isst ja gar nichts.“


  „Ich hatte schon, danke“, erwiderte die Frau lächelnd. „Und lass es dir endlich schmecken, bevor es kalt wird.“


  Da müssen erst noch ein paar Stunden vergehen, dachte Mandy verwirrt, sprach die Worte jedoch nicht laut aus. Stattdessen blies sie in die Schale, doch ihre Suppe wollte einfach nicht aufhören mit dampfen. So geduldete sie sich noch ein wenig. Bis dahin dürfte allerdings noch eine gute Weile verstreichen, weshalb sie in eine ihrer Taschen griff und im Verborgenen die Gel Dyka betrachtete, als könne sie vielleicht verschwunden sein. Sie achtete sehr peinlich darauf, dass sie niemand zu Gesicht bekam.


  Und ganz plötzlich kam da dieser Energiestoß!


  Im Grunde war es nicht viel mehr als ein kurzer Funke, der für den Hauch einer Sekunde aufglomm und rötlich leuchtete. Er war schneller wieder verschwunden, als Mandy überhaupt begriff, was geschehen war. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen und blieb einen Moment reglos sitzen, dann schüttelte sie den Kopf und steckte den magischen Dolch wieder ein, bevor sie sich noch verriet. Sie war für einen Herzschlag verwirrt, doch dieses Gefühl verging wieder. Wahrscheinlich war es nur eine Lichtspiegelung gewesen oder etwas anderes. Kaija hatte behauptet, bei Gefahr würde das Heiligtum richtig leuchten und aufblinken. Also kein Grund zur Sorge.


  „Ist was nicht in Ordnung?“


  Mandy sah überrascht zu Ry auf. „Nein, nein ... schon gut.“ Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und lief vom Lagerfeuer weg, abermals begleitet von dem Hund. Sie ging in Richtung Lagerausgang, bis sie verborgen war zwischen den Schatten einiger Wagen. Erst dort blieb sie stehen, irgendwie musste sie alleine sein. Sie kannte allerdings nicht einmal den Grund dafür. Es war auch nicht so, dass sie mit irgendwelchen Gedanken kämpfte, alle Grübeleien waren ausgesprochen und mehr oder weniger verarbeitet. Nur ganz plötzlich wollte sie nichts als alleine sein.


  Mandy hob die Schale endlich an den Mund und tauchte den Holzlöffel in die Suppe. Sie blies noch einmal hinein und führte das Holzbesteck an den Mund.


  Da kam auch schon Jenny herbei und stieß sie mit den Vorderpfoten an, nicht, ohne sich ein verspieltes Bellen zu verkneifen.


  Mandy ließ erschrocken die Schale fallen und verbrannte sich nur leicht mit der immer noch heißen Suppe die Lippen. Keuchend sprang sie einen Schritt zurück, musterte abwechselnd Jenny und das Abendessen auf dem Boden. Sie seufzte und stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Ach Jenny, spielen können wir auch nachher noch, alter Tollpatsch.“


  Die Hündin legte den Kopf auf die Seite und blinzelte sie aus verführerischen und treuen Augen an. Mandy schaffte es nicht, ihr böse zu sein und lächelte schließlich sogar. „Na schön, ich verzeihe dir. Aber wenn das noch mal vorkommt, gibt’s auch für dich kein Essen mehr.“


  Jenny stand nur mit hängender Zunge da und tat so, als verstehe sie von nichts.


  Mandy verdrehte die Augen und kraulte die Hündin am Kopf. Dann warf sie einen letzten Blick auf die Suppe am Boden und ging schließlich weiter. Sie wusste nicht wieso, aber sie benahm sich beinahe wie ein Eindringling. Ohne es selbst zu merken, schlich sie stetig im schattigen Schutz der Wagen und auf so leisen Sohlen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Vom Lagerfeuer aus würde sie niemand sehen können.


  Jenny war zum ersten Mal zurück geblieben. Insofern Mandy es mitbekommen hatte, war sie gerade dabei, mit einem der Pferde Schabernack zu treiben. Sollte sie ruhig auch noch ein wenig Spaß haben. Mandy dagegen lief wieder einmal ziellos vorwärts und stand irgendwann fast erschrocken vor dem dichten Wald, der so in Schwarz getaucht war, dass sie höchstens zehn Schritt hinein sehen konnte. Starr und verblüfft blieb sie wie festgewachsen stehen und blinzelte in das Dunkel, als suche sie nach irgendetwas.


  Irgendwann war es auch Mandy zu albern und wollte kehrt machen, als plötzlich ein Geräusch die Ruhe der Nacht zerschnitt. Es war seltsam und nicht natürlich, sodass Mandy noch einige Sekunden lauschen musste, um sicher zu gehen. Sie vernahm ein Geräusch, eine unnatürliche Mischung aus einem Windheulen und einer hauchenden Stimme, als versuche jemand, der nicht mehr richtig atmen konnte, zu sprechen. Natürlich verstand sie die Worte nicht.


  Dann wurde es wieder still. Mandy stellte ihre Ohren auf, doch die Geräusche blieben verstummt. Neugierig verweilte sie am Ort und blinzelte angestrengt in den dunklen Wald. Alles war leise und einsam.


  Wie so oft in letzten Tagen hörte sie nicht auf ihr inneres Gefühl und trat sachte ein paar Schritte in den Wald hinein, obwohl ihr Herz schlug wie ein altes Uhrwerk und eine unsichtbare Hand die Kehle abschnürte. Sie wusste nicht wieso, aber erneut siegte die Neugier über die nackte Angst, die sie fast lähmte. Auch wenn sie mutig voran schritt, wusste sie im Grunde, dass sie bei jeder Gefahr vor Schreck stehen bleiben würde und zusehen, was geschehen mochte. Aber all das hielt sie nicht auf.


  Mandy drang gute dreißig Meter in den Wald vor, als sie endlich stehen blieb und angestrengt nach vorn starrte.


  Da war etwas.


  Mandy gab sich die größte Mühe, alle Einbildungen und Fantasie abzulegen, bis sie nur noch das eine sah und das mit genügend Deutlichkeit, um ihr einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen.


  In nur wenigen Metern Entfernung befand sich etwas, was zunächst wie ein Schatten wirkte. Dann wurde das Bild genauer, als sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnten. Was dort auch immer sein mochte, es schwebte Zentimeter über dem Boden und erinnerte an eine Rauchwolke, die sich ständig verformte und jederzeit irgendwie menschliche Konturen annahm. Die Kreatur war groß und lief oberhalb spitz zu, als säße darauf ein Zaubererhut.


  Mandy schluckte hart und ließ den Mund offen stehen, als wolle sie etwas sagen, konnte es nur einfach nicht. Sie sah atemlos zu, wie sich der schwarze Qualm zu drehen schien und für einen winzigen, kaum fassbaren Moment glaubte Mandy, zwei höhnische Augen in dem Rauch erkennen zu können. Dann wurde die Schwärze im Wald noch dichter und die unmenschliche Rauchwolke wurde endgültig zu einem Schatten, der einer Person gehörte. Und diese kam auf Mandy zu.


  Es war aus!


  Das Mädchen blieb, wie sie geahnt hatte, bewegungslos stehen und starrte entsetzt auf den Schatten eines zierlichen Wesens, der ihr unaufhaltsam näher kam. Wer auch immer dort sein mochte, im Gegensatz zu Mandy konnte dieser sehen und wusste, wo sie war.


  Mandys Hände zitterten, wurden feucht. Sie war nahe davor, einfach lauthals loszuschreien. Sie keuchte und ihr Puls schlug härter, je näher der Fremdling dem Mondlicht kam. Die Konturen wurden deutlicher und Mandy erkannte eine schmale Gestalt, größer als sie und mit langer Haarpracht.


  Eine Frau.


  Mandy setzte einen Schritt zurück, blieb dann aber wieder schweigend und wie gelähmt stehen und wartete mit Entsetzen, dass diese Frau endlich in den Strahl des silbernen Mondes trat.


  Es war Ry!


  Mandys Erschrecken wäre nur halb so groß gewesen, wenn die Frau wie immer gewesen wäre. Ihre Gesichtszüge glichen einem höhnischen Grinsen, ihre Bewegungen einem angreifenden Raubtier. Und sie war nackt, von Kopf bis Fuß. Ry war eine unvergleichliche Schönheit, doch das gehörte jetzt nicht hierher. Mandy war der Ohnmacht nahe, das spürte sie. Voller Machtlosigkeit starrte sie auf Rys Körper, der einzig dazu geschaffen schien, zu verführen.


  „Was hast du?“, erklang eine hauchende Stimme aus Rys Mund, als spreche der Wind selbst. Sie kam ihr näher, grinste spöttisch und schmiegte sich an Mandys Körper, fasste ihr in den Schritt ...


  Mandy schrie auf, schloss die Augen und hämmerte in wilder Panik um sich. Sie war dem Entsetzen verfallen und wusste nicht mehr, was sie tun sollte und schlug blind um sich, bis starke Hände ihre Gelenke packten und festhielten.


  „Mandy ... Mandy, so beruhige dich doch.“


  Es war nicht so sehr der Sinn in den Worten, sondern viel mehr die Tatsache, dass sie menschlich klangen und Mandy wach rüttelten. Sie hörte auf zu schreien und ihre Gegenwehr wurde lahm. Dann öffnete sie die Augen und all ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Stattdessen starrte sie in ein verblüfftes Gesicht, das R´Ryah auftrug.


  Mit letzter Kraft riss sich Mandy los und sprang einen Schritt zurück. Überrascht musterte sie die Frau, deren Augen in Sorge standen. Sie sah an ihr herab und stellte fest, dass Ry noch immer die gleichen Kleider trug, wie schon den ganzen Tag. „Du ... du bist ja angezogen.“


  Ry blinzelte jetzt ehrlich verblüfft. „Natürlich, was glaubst du denn. Warum gehst du eigentlich auf mich los, hast du gedacht, ich verführe kleine Mädchen?“


  Bei den Worten erschrak Mandy neuerlich. „Na ja, ich ... du hast...“


  „Ist schon gut“, seufzte Ry und lief auf Mandy zu, um ihr einen Arm um die Schulter zu legen. „Du hast dich wohl erschrocken, was? Ich gebe ja zu, es ist nicht unbedingt üblich, im Dunkeln nach Kräutern zu suchen, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du hier herum streunst.“


  „Ich wollte nur ... entschuldige, Ry.“


  „Mach dir mal keine Sorgen, ich bringe dich jetzt erst mal wieder unter Leute.“


  „Das wird wohl besser sein.“ Mandy erholte sich überraschend gut von dem Schock, sie begann allmählich wieder klar zu denken. Mittlerweile war ihr die ganze Sache nur noch peinlich. „Du wirst doch niemandem davon erzählen, oder?“


  „Bestimmt nicht ... wie hat übrigens die Suppe geschmeckt?“


  Der Gedankenwechsel kam so rasch, dass Mandy erst überlegen musste. Dennoch bedachte sie die Wahl ihrer Worte. „Sehr gut, vielen Dank.“


  „Na, das freut mich.“


  Den Rest des Weges schwiegen sie. Ry begleitete das Mädchen bis zu ihrem Wagen und kümmerte sich um sie, wie eine Mutter. Sie redete Mandy dauernd gut zu und gab ihr reichlich Wasser. Erst als sie davon überzeugt war, dass sie wieder klar denken konnte, wünschte sie eine gute Nacht und verschwand aus ihrem Wagen.


  Mandy schlief noch nicht ein, dafür kam sie sich viel zu albern vor. Was für ein erniedrigender Vorfall das doch gewesen war. Aber er schien so real und sie hatte da draußen irgendetwas gespürt ...


  


  Ein lautes Poltern riss Mandy am nächsten Morgen brutal aus dem Schlaf. Von einer zur anderen Sekunde saß sie kerzengerade im Bett und blinzelte verschlafen und erschrocken zur Tür, die mit einem markerschütternden Quietschen aufschwang. Die Angeln mussten uralt sein und lange nicht mehr gefettet. Dafür drang nun grelles Licht in den Wagen und füllte ihn gänzlich aus. Da es bisher stockdunkel gewesen war, empfand sie die plötzliche Helligkeit als doppelt unangenehm. Der breite Lichtbalken nahm ihr die Sicht und trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sekunden später schloss sich die Tür bis auf einen Spalt, damit die Sonne nur spärlich eindringen konnte. Im Wagen stand nun R´Ryah, sie lächelte und setzte sich unaufgefordert an die Bettkante. „Na, mein Murmeltier, haben wir endlich ausgeschlafen?“


  „Was heißt endlich“, beschwerte sich Mandy und gähnte demonstrativ. Sie gab sich einen Ruck und schwang aus dem Bett. Mit müden Bewegungen streifte sie sich ihre Kleider über.


  „Das Frühstück hast du verpasst“, erzählte Ry mit einem leisen Anflug von Spott. „Und mach schon, Nawarhon will in den nächsten Minuten aufbrechen, alle warten nur auf dich.“


  Mandy blinzelte der Frau verlegen zu. „Oh, wieder mal meinetwegen. Das gibt sicher wieder ne Standpauke. Gut, ich bin gleich soweit, auf Frühstück kann ich verzichten.“


  „Wenn du meinst.“ Ry stand auf und machte Anstalten zu gehen.


  „Einen Moment“, bat Mandy kleinlaut. „Wegen gestern, es...“


  „Wovon redest du?“


  „Ich...“ Mandy starrte die Frau verwundert an.


  Ry lächelte und verließ schließlich den Wagen.


  Anderweitig gab es keine Vorkommnisse mehr und Mandy war damit beschäftigt, ihren Plunder zusammen zu kramen und sich aufbruchbereit zu machen. Auf Frühstück verzichtete sie tatsächlich, stattdessen lief sie nur noch etwas im Lager umher, dass schon zur Hälfte Reiseklar gemacht worden war. Mandy entdeckte nur zwei oder drei Künstler, die ihre Vorführung auch jetzt noch gaben. Einige wenige standen vor der Bühne und sahen zu – allerdings mit weitaus weniger Begeisterung als noch am Abend zuvor. Ansonsten redete sie mit niemandem, sondern begnügte sich damit, Jennys Spielsucht zu besänftigen.


  Als sie dann endlich aufbrachen, war es auch schon so gut wie Mittag, in jedem Wagen der Karawane befanden sich zwei oder mehr bewaffnete Schutzpersonen. Sie würden kaum noch Rast einlegen und gegen Abend feindliches Land erreichen. Momentan war noch alles ruhig, die Wagen fuhren holpernd, aber gemächlich vorwärts. Von der üblichen Nervosität, die jene Karawane eigentlich überfallen sollte, war nichts zu spüren.


  Mandy saß diesmal in einem Gespann in den vordersten Reihen, gemeinsam mit Lyhma, einem Echsenwesen sowie ihren besten Freunden Nirrka und Maxot. Jenny musste irgendwo unter den Holzbänken liegen.


  „Halten wir eigentlich noch mal an?“, wollte der kleine Troll nach einer guten Stunde Fahrt wissen.


  „Wenn alles nach Plan geht, ja“, bestätigte Lyhma. „Das Dorf von Mindor ist nicht mehr weit und das letzte, friedliche Örtchen. Nawarhon will dort Waffen und Nahrung auffüllen. Danach fahren wir ohne Rast durch. Die schwarze Armee stationiert – laut Spionen – im Osten von Mindor.“


  „Aha“, machte Maxot.


  „Und wann will uns der Prinz einen Plan mitteilen?“


  Lyhma starrte Mandy geraume Weile an, als suche sie nach einem Vorwurf in ihren Worten. „Ich nehme an, im Dorf, vielleicht auch erst am Ziel.“


  „Werden alle mitmachen oder einige im Dorf bleiben?“, sprach Nirrka ihre Gedanken aus.


  „Ich hoffe, wir bleiben beisammen, wir sind ja schon jetzt in der Minderzahl.“


  Nirrka seufzte. „Dann...“


  Der Rest ihrer Worte ging in einem heftigen Beben unter. Zum zweiten Mal seit gestern blieb die Karawane ruckartig stehen, sodass ihre Insassen beinahe von den Sitzen flogen.


  „Was ist denn nur jetzt schon wieder?“, fluchte Lyhma und legte instinktiv eine Hand auf ihren Schwertgriff.


  Gemurmel drang durch die Reihen und auch draußen war es nicht mehr still. Nach schätzungsweise fünf Minuten, in denen sie wie auf glühenden Kohlen saßen, tauchte endlich ein Gesicht vor ihrem Wagen auf. Es war Nawarhon persönlich, er wirkte besorgt.


  „Was ist geschehen?“, drängte Lyhma aufgebracht.


  Angesichts der spannungsgeladenen Situation sprach der Prinz äußerst ruhig. „Bleibt alle im Wagen und seid auf der Hut, wir könnten eher Probleme bekommen, als wir dachten. Wir vermuten die schwarze Brut in der Nähe.“


  „Weshalb?“, fragte der Echsenmann.


  „Das Dorf in Mindor brennt, wir sehen die Rauchwolken von hier. Außerdem wirkt es verlassen. Noch ist nichts gewiss, dennoch müssen wir davon ausgehen, dass die schwarze Armee hier war und zwar vor nicht allzu langer Zeit.“


  „Und die Bewohner?“ Mandys Stimme wurde brach.


  Nawarhon zuckte mit den Schultern. „Wir gesagt, noch wissen wir es nicht, aber wir sollten vom Schlimmsten ausgehen.“ Er schwieg einen Moment, atmete tief durch und setzte neu an. „Sag mal Mandy, wo ist eigentlich deine neue Freundin?“


  „R´Ryah? Ich habe sie kurz vor dem Aufbruch das letzte Mal gesehen. Wieso?“


  Die Miene des Prinzen verfinsterte sich. „Weil sie weg ist.“ Damit verschwand er, um auch die anderen zu benachrichtigen.


  Lyhma seufzte. „Jetzt überstürzen sich die Dinge auch noch, verdammt.“


  „Die schwarze Armee ist zu allem bereit“, pflichtete die Echse bei. „Hoffen wir nur, dass sie uns keine Falle stellen, wäre nicht das erste Mal.“


  Es wurde noch reichlich über das neue Problem debattiert. Aber so ernst es auch war, Mandys Gedanken waren vollkommen bei einer anderen Geschichte.


  Ry.


  Der Prinz vermutete hinter ihrem Verschwinden wahrscheinlich nur Angst. Mandy nicht.


  Was hatte die Frau nur an sich, was ihr plötzlich solche Sorgen bereitete?


  Invasion des Höllenreiters


  


  


  Erst mit Anbruch der neuen Morgendämmerung erreichten sie die Grenzen von Mindor und damit ihr vorübergehendes Ziel. Mit jedem weiteren Herzschlag wurde die Stimmung drückender und eine allumfassende Nervosität und Spannung entstand, die sogar hin und wieder das logische Denken hemmten. Innerhalb der Karawane herrschte eine fast peinliche Stille, die zum allgemeinen Unwohlsein zusätzlich beitrug. Selbst unter der Führungsfront regierte das Schweigen, Nawarhon beschränkte sich auf lautlose Befehle und verständliche Gesten. Auch an ihm ging die Spannung nicht vorüber. Sie alle glichen einem Zug, beladen mit tödlichem Sprengstoff, der durch die kleinste Erschütterung gezündet werden konnte.


  Noch war die Karawane soweit besetzt wie zuvor, niemand hatte in dem Dorf auch nur daran gedacht, abzuspringen und zu gehen. Aber jetzt, unmittelbar der Bedrohung im Angesicht, wurde die Kluft zwischen einfacher Angst und aufkeimender Panik immer kleiner. Die Luft war förmlich elektrisch geladen und die Nervosität war zu spüren. Sie waren nahe der Grenze, an der die Mannschaft zu einem aufgewirbelten Mob werden würde.


  Die Karawane bewegte sich nur sehr langsam vorwärts, kaum sichtbar und die Gespanne rollten nahezu lautlos über den Boden, der hier glücklicherweise aufgeweicht war, denn mit Schotter übersät. So schlichen sie sich gekonnt bis an einen Hang hervor, der so steil in die Tiefe führte, dass ihn jeder für einen Abgrund gehalten hätte, würde er nicht über den Rand hinab spähen können. Am Fuße der Neigung regierte eine bereits niedergetrampelte Graslandschaft, durchzogen von einem schmalen Bach, der jetzt im Dämmerlicht grau und unbedeutend wirkte. Aber jenseits des Gewässers wartete die eigentliche Überraschung.


  Das Lager der schwarzen Armee.


  Die Größe und provisorische Aufstellung ließ darauf schließen, dass auch diese Teufelsbrut auf der Reise war und Zwischenstation machte. Irgendwelche Nahrungsquellen besaßen sie nicht, lediglich einige, fast erloschene Feuer brannten noch hier und da. Alles andere beschränkte sich auf notdürftig errichtete Zeltbehausungen, natürlich in schwarz verkleidet, in beachtlich und erschreckend großer Zahl. Schon die Vielfalt der rastenden und angebundenen Pferdeschar ließ auf einen überlegenen Feind schließen. Das Lager war quaderförmig angerichtet und besaß einen Durchmesser von mindestens hundert Metern, vielleicht mehr, vielleicht auch weniger. Allerdings blieb es auch nur ein Rastlager und keine uneinnehmbare Festung. Sehr wenige schwarze Krieger liefen umher, auf großartige Wachsamkeit legten die anscheinend keinen Wert. Alles in allem wirkte es ausgestorben. Würde es sich bei dem Heer nicht um marionettenähnliche Wesen handeln, hätte man meinen können, die würden alle noch schlafen. Das täuschte natürlich. Dennoch war das Verhalten äußerst merkwürdig, solche Kreaturen hatten es doch wohl kaum nötig, sich in Zelten auszuruhen. Womöglich lauerten sie auf irgendetwas.


  Nawarhons Truppe verhielt sich unglaublich leise. Die wenigen Gespräche, die trotzdem zustande kamen, wurden beinahe murmelnd geführt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Zudem schien sie unten im Tal niemand zu bemerken, wo der Schutz der Bäume rings um sie nur noch sehr spärlich war. Oder aber die Bestien hielten es gar nicht für nötig, wegen ihnen einen Aufstand anzuzetteln. Sie sahen keinen Gegner in ihnen.


  Nawarhon schien auf ähnlicher Ebene zu denken, denn er verzog für einen Moment ärgerlich das Gesicht. Natürlich schwieg er und starrte weiterhin grübelnd den Hang hinab. In ihm brodelte ein Feuer und Mandy war der festen Überzeugung, dass er nur mühselig seinen Zorn zurück drängte. Am liebsten wäre er in das Lager gestürmt und hätte die Armee überrannt, wenn nötig auch alleine.


  Gegen Nawarhons eigentlichen Willen ritt Mandy neben ihm an vorderster Front und sah nun natürlich alles mit grausamer Klarheit. Sie konnte den Prinz sehr gut verstehen, nach dem gestrigen Ereignis spürte auch sie einen unbändigen Hass auf diese Monster da unten.


  Unfreiwillig glitten ihre Gedanken zurück und machten sie betrübt. Sie hatte schon einmal den grausamen Ausgang eines verlorenen Krieges erlebt und gesehen, aber gestern musste sie das Ergebnis eines Gemetzels ertragen, anders konnte sie es einfach nicht ausdrücken. Als Nawarhon in ihren Wagen gekommen war und berichtete, dass ein Dorf in Mindor brennen würde, hatte das noch harmlos geklungen. Diese Meinung sollte sich dann schlagartig ändern. Natürlich waren sie in den zerstörten Ort gefahren und niemand innerhalb der Karawane hatte sein Entsetzen leugnen können. Um es mal deutlich zu machen, wären sie in jenem Moment in einen Hinterhalt geraten – wie stark oder schwach der Gegner auch gewesen sein mochte – sie wären ihm chancenlos ausgeliefert. Mandy hatte in die Gesichter der anderen geblickt. Selbst Nawarhon, Lyhma und die anderen Krieger unter ihnen, die Mandy eigentlich für abgebrüht gehalten hatte, waren geschockt angesichts des Schlachtbildes vor ihnen. Die meisten der anderen Leute, vorwiegend die Frauen, blieben gleich in ihren Gespannen sitzen und unterzogen sich gar nicht erst der harten Prüfung. Es war besser gewesen, denn von einem Gemetzel zu hören, war eine Sache, es zu sehen, eine andere. Gegen den ausdrücklichen Wunsch des Prinzen war auch Mandy im Dorf abgestiegen. Er hatte es seit dem Auftritt mit Sator aufgegeben, ihr irgendwelche Befehle klar zu machen. Allerdings war Mandy auch nicht überall gewesen, trotz allem war sie doch nur ein Mädchen, das vom Töten nichts wissen wollte und eigentlich auch sollte. Aber was sie gesehen hatte, genügte ihr, um sich auszumalen, welche Schlechter die Bande der schwarzen Krieger waren. Mandy hatte das Leid erlebt und gefühlt. Letztlich war niemand in dem Dorf am Leben geblieben, leblose Körper lagen verstreut auf den Straßen, viele davon waren regelrecht verstümmelt worden, Mandy wollte sich gar nicht mehr zu genau daran erinnern. Mit den Bewohnern waren auch sämtliche Behausungen zerstört worden, größtenteils nieder gebrannt. Noch vor Ort hatte Mandy Reste von Feuer gesehen und den reizenden Rauch im Rachen gespürt. Mit samt den Waren hatte die Horde alles abgefackelt und bewies, dass der Überfall nicht einmal irgendwelchen strategischen Wert hatte. Kein Verschonen, keine Gefangen, alle Bewohner waren getötet worden und liegen gelassen, wo sie waren. Weder Kinder noch Frauen hatten überlebt. Es gab nur sehr wenige, die das Pech teilen mussten, noch qualvoll am Leben zu sein. Eine der Frauen hatte für Sekunden sogar sprechen können, Mandy erinnerte sich genau an die Worte. Die schwarzen Bestien waren hier, diese Teufel, sie haben alles nieder gemetzelt. Dieser seltsame Reiter, dieser Anführer ... er war der schlimmste von allen. Er hat uns im Angesicht des Todes verhöhnt und ausgelacht ... und langsam abgeschlachtet. Ihr müsst sie aufhalten, es ist eine Invasion, schon viele Städte und Dörfer von Mindor bis Nadju haben sie zerstört. Jemand muss sie aufhalten ... Wie auch die anderen Überlebenden, so war auch diese Frau letztlich gestorben. Zurück blieb das Entsetzen, schon Dutzende mussten unter ihrer gnadenlosen Hand verendet sein. Das musste ein Ende haben. Fast schwerfällig waren sie schließlich zu den Wagen zurückgekehrt, einige wenige hatten Tränen in den Augen. Die Atmosphäre in dem einstigen Ort war bedrückend gewesen und hatte gezeigt, was für ein Gegner ihnen bevor stand. Deshalb vervielfachten sie ihre Vorsicht schließlich auch, als sie aufbrachen. Schweigen hatte geherrscht, tiefe Stille. Der Aufenthalt in dem abgebrannten Dorf und das gemächliche Vorwärtskommen hatten ihnen eine Menge ihrer Zeit gekostet und als die Abenddämmerung in Sicht war, hatte Nawarhon verkünden lassen, noch einmal Rast zu machen. Es wäre nicht klug gewesen, im Dunkel der Nacht einen überlegenen und in schwarz gehüllten Feind anzugreifen. Mit abwechselnder Bewachung hatten sie auch diese Nacht überstanden, in der sich Mandy größtenteils zurückgezogen hatte. Auch R´Ryah bekam sie nicht mehr zu Gesicht. Oder war sie tatsächlich nicht mehr unter der Karawane?


  Und nun hatten sie diesen grausamen Feind vor sich. Mandy verzog verächtlich das Gesicht und schüttelte den Kopf. Die Gleichgültigkeit dieser Bande machte auch sie fast rasend. Sie konnten doch nicht wirklich ungesehen bleiben?


  „Es ist bald soweit“, verkündete der Prinz mit leiser Stimme. Seinen ungefähren Plan hatte er während der Fahrt verkündet. Aber ehrlich gesagt glich sein Vorschlag eher einer hilflosen Notgeste, denn einer wirklichen Strategie. Er musste das selbst wissen. „Und wenn sie uns noch so viel verspotten wollen, wir werden sie angreifen ... bald. Sie sind weder wachsam noch formiert, vielleicht haben wir eine kleine Chance.“ Er gab einen Wink.


  Die Karawane verstand diesen Befehl und folgte ihm auf Anhieb. Alle zum Kampf bereiten Wesen verließen die Wagen. Die Hälfte der Streitmacht baute sich zu einer langen Front, bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Schilden. Der Rest der Truppe schuf aus den Gespannen einen Schutzwall und bewaffnete sich mit allen Arten von Wurfgeschossen. Das alles ging rasch und nahezu lautlos vonstatten.


  Nawarhon stand ganz vorn und warf einen letzten Blick auf Mandy. „Ich weiß, dass du den dritten Kristall beherrschst und helfen möchtest, aber bitte halte dich diesmal zurück. Wenn wir dich verlieren, war alles umsonst.“ Der Prinz gähnte leise.


  Mandy war die einzige, die ihn verblüfft anstarrte. Dann warf sie einen Blick in die Runde und...


  Bildete sie sich das nur ein oder sahen die wirklich alle müde und erschöpft aus?


  Etwas stimmte doch nicht.


  Nawarhon hob das Schwert. „Denkt an die Besprechungen und nutzt ihre Unaufmerksamkeit. Wir können sie schlagen, wir müssen es. Vorwärts!“


  Damit begann die Katastrophe.


  Mandy blieb nichts anderes übrig, als tatenlos das Grauen zu beobachten, obwohl jede Faser in ihrem Körper danach schrie, den Freunden zu helfen. Aber gleichzeitig hatte sie auch Angst, denn sie waren der schwarzen Armee mehr als deutlich unterlegen.


  Der Kampf verlief völlig anders, wie Mandy noch vor Augenblicken erwartet hätte. Statt frontal und brüllend auf den Feind zu stürzen, ging Nawarhons Truppe taktisch vor. Anscheinend war der junge Prinz doch nicht so dumm, sondern versuchte seinen winzigen Vorteil weiter auszubauen. Obwohl sie auf offenem Feld liefen, verhielten sich die Mitstreiter so unauffällig, wie es nur irgend möglich war. Leicht geduckt schlichen sie den steilen Hang hinab und zwar mit einer Eleganz, die Mandy ausnahmslos in Staunen versetzte. Eigentlich hätten sie bei diesem Gefälle längst um ihre Balance kämpfen müssen, darum, nicht zu stürzen und ins Tal zu purzeln. Stattdessen schwebten sie nur so über den Boden und veranstalteten kaum hörbaren Lärm. Als sie das Tal sicher erreichten, verursachten sie so gut wie gar keinen Laut mehr. Schweigend und so tief gebeugt, wie es möglich war, schwärmten sie aus.


  Mandy beobachtete das Geschehen mit wachsendem Erstaunen. Was sie da unten sah, grenzte an unverschämtes Glück. Nawarhons Streitmacht befand sich auf völlig offenem Gelände und doch schien sie niemand zu bemerken. Mandy warf einen Blick auf das gegnerische Lager. Zwei Wachen liefen dort auf und ab, ohne das mindeste Zeichen von Besorgnis. Einen Moment wurde Mandys Überraschung aufkeimendes Misstrauen. Es war unmöglich, dass ihr Feind nichts bemerkte.


  Der junge Prinz wedelte nun immer öfter mit der Hand. Als wären es deutlich lautlose Befehle, kamen seine Mannen rasch der Strategie nach und Mandy musste sich eingestehen, dass sie den Umständen entsprechend sehr geschickt war.


  Die Fußsoldaten, die Nawarhon direkt zum Lager folgten, begannen, sich zu verteilen und das alles innerhalb von Sekunden und leise. Die Hälfte dieser Truppe ließ sich im Schutz vor den ersten Zelten nieder, zu jedem Angriff bereit. Der Rest blieb in einiger Entfernung zurück und fand eine geeignete Rasenfläche, die noch nicht vollkommen niedergetrampelt war. Das Gras war längst nicht hoch genug, um die liegenden Krieger gänzlich zu verbergen, trotzdem würde es ihnen zeitlichen Vorteil ausspielen.


  Abermals ragte Nawarhons Arm in die Höhe und gleichzeitig konnte Mandy sehen, wie sich die Truppe hier oben bei ihr bereit machte. Alle Mitstreiter verbargen sich hinter den aufgebauten Wagen und machten ihre Wurfgeschosse bereit, einige zielten schon.


  Mandy spürte, wie ihr Schweiß auf die Stirn trat und es war ihr noch immer unbegreiflich, weshalb Nawarhons Heer weiterhin unbemerkt blieb.


  Fühlte sich die schwarze Armee etwa so sicher?


  Der dritte und letzte, lautlose Befehl kam. Mandy hörte, wie sich Bogen spannten, Körper reckten, Feuer entfacht worden. Dann überstürzte sich alles, innerhalb von Minuten sollte auch die letzte Ruhe verstreichen.


  Die Überraschung lag eindeutig auf Nawarhons Seite und für die erste viertel Stunde sah es tatsächlich danach aus, als könnten sie gewinnen. Die Wurfgeschosse vom Hang richteten das erste große Chaos an und schlugen beeindruckende Löcher in die feindliche Masse. Begonnen wurde mit brennenden Geschossen, die so gut wie die Hälfte aller Behausungen versengten. Nach nur zwei Minuten war das Lager eine einzige, glühende Fackel und dunkler Rauch lag wie ein zweiter Himmel darüber. Flammen und Qualm versperrten die beste Sicht und versetzten die schwarze Armee in Panik, insofern man bei leblosen Wesen davon sprechen konnte. Ihre Reaktion bewies tatsächlich, dass sie keinen Feind bemerkt hatten, geschweige denn überhaupt mit einem Angriff rechneten.


  Ihre Zahl war beeindruckend. Die Zelte hatten eigentlich darauf hin gedeutet, mit einem Gegner zu tun zu haben, der massenmäßig in die Hundert ging. Irrtum. Es war unbegreiflich, aber trotz der Schlacht in Nectar musste ihre Zahl immer noch fast an die Tausend gehen. Sie mussten in den Zelten dicht auf dicht gestanden haben.


  Nicht nur Mandy erschrak bei dem Anblick, sie spürte, wie die Schützen neben ihr ebenfalls leicht zusammenzuckten. Allein die Masse nahm ihnen allen einen gefährlichen Bruchteil ihrer neu errungenen Hoffnung. Dass sie letztlich doch eine gute Chance bekamen, lag einzig an dem Umstand, dass die Armee völlig überrumpelt schien und sich dementsprechend verhielt. Noch lange rechneten sie nicht mit einem Feind aus Fleisch und Blut, der Brand schien für sie eine Art Unfall zu sein. Wie ein Haufen in Panik geratener Frauen und Kinder stürmten die schwarzen Teufel sinnlos umher, frei im Schussfeld.


  Mandys Puls schlug immer härter. Der Augenblick, in dem die Teufelsbrut zurück schlagen würde, rückte allmählich näher. Selbst jetzt war es ihr einfach gespenstisch, dass diese Nichtlebewesen vollkommen verkehrt reagierten. Begriffen die überhaupt, was mit ihnen geschah? Nach der Schlacht in Nawarhons Festung hatte Mandy einen respektvollen Eindruck gewonnen, sie konnte nicht fassen, wie die sich plötzlich verhielten. Irgendwie glomm das absurde Gefühl in ihr auf, dass sich die schwarze Armee absichtlich keine Mühe gab und sie verspotten wollte.


  Als das feindliche Heer in ganzer Anzahl und auf offenem Feld wild umher stürzte, kamen die restlichen Geschütze zum Einsatz. Die Werfer feuerten alles, was sie besaßen, bis nicht mehr auch nur ein Pfeil, ein Speer, ein Tomahawk oder anderes tödliches Geschoss übrig war. Alles wurde verworfen und unter dem Stahlhagel ging gut ein Drittel der gegnerischen Heerschar zu Fall.


  Und noch verließ sie das Glück nicht. Niemand vermochte mehr zu sagen, ob die schwarze Armee mit Absicht handelte oder ob die nur einfach zu blöd waren, jedenfalls erkannten die wenigsten in dem Chaos einen nahenden Feind, der Großteil der Armee griff noch nicht einmal zu den Waffen und das war ein Fehler.


  Nun kam Nawarhons Fußtruppe zum Einsatz. Die Hälfte, die dem Lager am nächsten stand, fiel über die orientierungslosen Blechsoldaten her. Die Überraschung brachte ihnen einen riesigen Vorteil und ehe die Gegner überhaupt begriffen, lagen schon die ersten überwältigt am Boden. Nawarhons Mannen schlugen erbarmungslos nieder, was ihnen in die Quere kam und aus einem Kampf wurde binnen weniger Sekunden ein Gemetzel. Lautes Gebrüll drang durch das Tal und Stahl schallte lärmend beim Aufschlag. Für Nawarhons Leute war es nicht einfach, die schmalen und wenigen, wirkungsvollen Stellen in den Rüstungen der schwarzen Armee zu erkennen und zu treffen. Dennoch schlugen sie sich unerbittlich vorwärts, ein Feind nach dem anderen ging unter ihren wütenden Hieben zu Boden. Selbst die einfachen Landleute fochten mit ungeahnter Härte.


  Mandy hörte, wie die Schützen an ihrer Seite, die sich weiterhin verborgen hielten, leise jubelten. Im Moment sah es wirklich danach aus, als könnten sie gewinnen. Aber noch war die Schlacht am Anfang. Mandy versuchte verzweifelt, genaueres zu erkennen. Mittlerweile befanden sich da unten jedoch nur noch Krieger und sie schaffte es nicht, Lyhma oder den Prinzen heraus zu filtern. Sie hoffte einfach, dass sie noch am Leben waren.


  Der allerletzte Zug in Nawarhons Strategie wurde gespielt. Nachdem sich der Feind allmählich von dem Schock löste und begann, heftigen Widerstand zu leisten, traten die im Gras verborgenen Wesen in Aktion. Wie eine zweite Front stießen sie im Lager dazu und schafften es ein letztes Mal, den Feind zu überraschen.


  Damit waren ihre Trümpfe vergeben. Mandy beobachtete entsetzt, wie sich die Schlacht plötzlich in eine neue Richtung zu wenden begann. Es war nur eine Frage von wenigen Augenblicken und aus dem Überrennen und Abschlachten seitens Nawarhons Heeres wurde ein wahrer Kampf. Mittlerweile fiel nicht mehr unter jedem Hieb gleich ein Feind, sondern nun entbrannten Duelle, längere Auseinandersetzungen, die Unmengen von der Ausdauer raubten. Und sie alle wussten nur zu gut, wer in dieser Richtung den Vorteil besaß.


  Mandy konnte kaum noch zusehen. Momentan hatte es den Anschein, als wäre die Schlacht ausgeglichen, doch das täuschte. Wer genau hinsah, konnte erkennen, dass ihre Streitmacht kaum merklich, aber Stück für Stück zurück wich. Außerdem war die schwarze Armee immer noch über das Doppelte hinaus mit Kriegern besetzt. Unglücklicherweise kam noch hinzu, dass sich auf ihrer Seite erste körperliche Kraftnachlässe bemerkbar machten. Spätestens jetzt wurde deutlich, dass sie ohne den Überraschungsvorteil längst verloren hätten.


  Und sie werden trotzdem unterliegen.


  Mandy schämte sich dieses Gedanken, aber er war leider realistisch. Der Feind hatte sich bereits formiert und kämpfte nun verbissen. Einfach die Überzahl machte sie stärker.


  Dann geschah etwas Unglaubliches. Mandy riss erstaunt die Augen auf. Nawarhons Heer wurde bis über den Bach zurück gedrängt und sie keuchten bereits, mussten sich längst mit der Niederlage abgefunden haben. Dennoch verharrte die Macht der schwarzen Armee inmitten ihrer Bewegungen und versuchten nicht einmal, ihnen nachzusetzen.


  „Was geschieht da?“ Mandy war fassungslos. Aus ungläubig aufgerissenen Augen beobachtete sie die verrückte Szenerie. Von einer zur anderen Sekunde hatte der Krieg geendet, sie alle blieben wie erstarrt stehen.


  Und plötzlich passierte ein Unding. Wie mit einem Male vom Blitz erschlagen brach Nawarhons Truppe zusammen, ohne Ausnahme.


  „Was, was soll das!?“, schrie Mandy entsetzt. Sie vernahm ein Stöhnen und riss den Blick zur Seite. Auch die anderen, die hinter den Gespannen in Deckung gegangen waren, sackten wortlos zu Boden und ...


  ... und schnarchten.


  Mandy blieb der Atem im Halse stecken und für einen Moment zweifelte sie tatsächlich an ihrem Verstand. Die waren doch wirklich eingeschlafen und zwar ohne Ausnahme.


  Das ging doch nicht?


  Mandy wusste nicht, was sie tun sollte. Irgendetwas war nicht richtig, das spürte sie. Was zum Teufel sollte das? Sie waren dem Feind nun schutzlos ausgeliefert.


  Nein!!


  Mandy sprang mit einem Ruck in die Höhe und starrte auf das Schlachtfeld hinab. Die schwarze Armee hatte sich von dem Schrecken erholt. Schwerter glitten in die Höhe, bereit, die schlafende Meute gnadenlos abzustechen ...


  Mandy schloss die Augen, schluckte bitter und betete wohl zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie alle waren dem Tode geweiht und niemand würde etwas tun können.


  Stahl pfiff durch die Luft.


  Keine Schreie. Körper fielen einfach zu Boden, Blech schepperte getroffen.


  Misstrauisch öffnete Mandy die Augen und staunte nicht schlecht, als die vorderste Front der schwarzen Krieger plötzlich fiel wie eine Reihe Dominosteine. Und ehe Nawarhon und den anderen Unglücklichen doch noch etwas passieren konnte, wurde die schwarze Armee komplett angegriffen, und zwar von einem ganzen Schwarm in tuchähnlichen Gewändern gehüllte Kämpfer. Wie Berserker fuhren sie unter den Feind und nach Sekunden war weit über die Hälfte der Teufelsbrut geschlagen.


  Mandy wusste nun entgültig nicht mehr, was sie tun und denken sollte. „Was geschieht hier nur? Diese Männer kommen mir so bekannt vor...?“


  „Braucht dein edler Prinz also Hilfe von einem Schurken?“, erklang eine Stimme von hinten.


  Mandy zuckte wie unter einem Blitzschlag zusammen und fuhr fast panikerfüllt herum. „Was tust du denn hier?“ Ihre Worte waren ausgesprochen, noch ehe sie richtig begriff, wer heimlich aufgetaucht war.


  Sator grinste triumphierend. „Ich will dir deinen Hintern retten, kleines Mädchen. Aber bilde dir ja nicht ein, dass ich das im Sinne des Guten tue. Ich werde nicht vergessen, was du mir versprochen hast.“


  „Versprochen, ach ja?“ Mandy war vollkommen durch den Wind. Irgendwie hatte sie nicht mehr mit Unterstützung gerechnet. So fuhr sie lediglich herum und betrachtete das weitere Geschehen unten im Tal. „Deine Krieger.“


  „Ganz recht. Wir werden den Kristall zurück holen.“


  Mandy konnte noch immer nicht wieder klar denken und schien gar nicht zu spüren, dass Sator neben sie trat. „Werden sie eine Chance haben?“


  „Meinst du meine Krieger oder deine Clownsherde?“


  „Was?“ Mandy blinzelte den Wüstenherren verständnislos an. „Na ja, beide, um ehrlich zu sein.“


  Sator holte Luft und überlegte einen Moment angestrengt. „Was mit deinen Leuten geschehen ist, weiß ich nicht. Ich habe meinen Kriegern Befehl gegeben, sie hierher zu bringen, dann werden wir es wissen. Zu letzterem ... wir können die schwarze Armee hinhalten, aber bestimmt nicht besiegen.“ Trotz dieser Meinung wirkte Sator äußerlich ziemlich gelassen.


  Mandy seufzte. „Ich kann mir das alles nicht erklären.“


  Derweil tobte im Tal eine unerbittliche, neue Schlacht. Diesmal zeigte sich der Feind von der Überraschung wenig beeindruckt und sie konnten dem größten Ansturm von Sators Heer standhalten. Erneute Zweikämpfe brachen aus, erbitterte Schlachten und lärmende Krieger wirbelten wie die Leibhaftigen dort unten. Dennoch, Sators Mannen waren dem Gegner ebenfalls zahlenmäßig weit unterlegen, schlugen sich aber weitaus eleganter vorwärts, als es Nawarhons Truppe vermocht hatte. Die Wüstenkämpfer zeigten große Ausdauer und unglaubliches Geschick im Kampf. Während die Garde des Prinzen mit der Kraft der Verzweiflung gefochten hatte, lieferten die Tuaregs taktisch bemessene Fights. Vielleicht hatten sie eine winzig kleine Chance.


  Die Streitmacht aus der Wüste teilte sich in zwei Truppen. Eine Hälfte schlug die vordere Front erfolgreich zurück und hielt sie überraschend gut in Schach. Ihre Ausdauer war nahezu beeindruckend. Aber auch der Rest leistete tüchtige Arbeit. Wie abgesprochen schnappten sich die Tuaregs einzelne oder mehrere Gefährten aus Nawarhons Heer und schleiften sie – ohne dabei sehr rücksichtsvoll umzugehen – den Hang zu Sator hinauf. Dabei gaben sie sich auch gegenseitig Rückendeckung, im Falle, ein Feind durchbrach trotzdem die Verteidigungslinie.


  „Sie schaffen es“, hoffte Mandy begeistert und sah zu, wie Sators Männer einen nach dem anderen herauf hievten. Was einer mühseligen Arbeit glich, dauerte kaum länger als fünf Minuten und Nawarhons Streitmacht lag ohne Verluste hier oben im Schutze der Wagen.


  Augenblicklich ließen sich Sator und Mandy neben einem nieder. Das Mädchen hatte dabei ein ungutes Gefühl. Während es noch vorhin den Anschein gehabt hatte, als wären Nawarhons Leute nur eingeschlafen, wirkten sie aus der Nähe und nach der kurzen Zeitspanne völlig anders. Sie sahen krank aus und zeigten allesamt das gleiche Bild. Sie regten sich nicht, die Haut bekam eine schlechte Farbe und die Atmung stockte immer heftiger.


  Sator sah einem der Betroffenen in die Pupillen, tastete notdürftig den Körper ab und blickte Mandy schließlich tröstlich an. „Tut mir leid, Kleine. Was denen passiert ist, habe ich schon einmal gesehen. Ihnen wurde Gift verabreicht, vermutlich im Zusammenhang mit Nahrung. Sie scheinen alle betroffen.“


  „Nahrung?“ Mandy horchte entsetzt auf. „Aber, aber das kann nicht sein. Wieso fallen die mit einem Mal alle um? Können wir nichts tun?“


  Sator seufzte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Glaube mir, ich habe dieses Gift schon einmal wirken sehen und wir haben damals alles versucht. Wenn es ein Heilmittel gibt, dann muss es erst noch erfunden werden. Und die Zeit haben sie nicht.“


  „Was soll das bedeuten?“, fragte Mandy mit aufkeimender Furcht. Der Mann sprach, als hätte er mit den Opfern längst abgeschlossen.


  „Das bedeutet“, sprach er tonlos. „Das Gift ist schnell und lässt niemanden am Leben. In spätestens einer halben Stunde werden sie ausnahmslos sterben und keine Macht kann das verhindern.“


  „Aber...“ Mandy ballte in einer Geste der Hilflosigkeit die Fäuste. „Wir müssen doch etwas tun können. Sie dürfen nicht alle tot sein.“ Sie kämpfte verbissen gegen die Tränen.


  „Es ist grausam, ich weiß.“ Sator suchte nach den richtigen Worten. „Weiß der Himmel, wie es sie alle auf einmal erwischen konnte. Nur du bist scheinbar nicht befallen.“


  „Aber warum?“


  Sator zuckte mit den Schultern. „Lass uns gehen, wir können nichts tun. Und was kommt, willst du nicht sehen.“


  „Wir dürfen sie nicht im Stich lassen“, beteuerte Mandy am Rande des Zusammenbruchs. „Wir haben doch nicht die Reise angetreten, damit alle sterben.“ Sie erwartete Sators Reaktion erst gar nicht, sondern lief ein Stück. Unter den Bewusstlosen fand sie auch den Prinz, seine Schwester, die Trolle und ihre Freundin Nirrka. Sie war so jung und konnte von allen am wenigsten dafür.


  Es durfte nicht sein. Sie konnten doch nicht alle hier und jetzt sterben? Das ging nicht!


  Mandy schrie in den Himmel, ballte noch einmal so heftig die Fäuste, dass es schmerzte und griff nach ihrem Lederbündel, um es mit aller Gewalt gen Boden zu schleudern. Es würde nichts ändern, aber irgendwie musste sie die brodelnde Spannung bekämpfen.


  „Aua!“


  Mandys Zornesausbruch wandelte sich schlagartig in Staunen und verblüfft betrachtete sie die Tasche am Boden. „Das ist ... Niestchen, bist du das?“ Augenblicklich ließ sie sich auf die Knie fallen und öffnete das Bündel.


  Ein kleiner Kopf lugte hervor und hustete gequält. „Verdammte Menschenbraut, keine Rücksicht. Typisch, in dienem Alter hatte ich noch Achtung vor Älteren.“


  „Niestchen.“ Mandys Augen glänzten vor Freude und sie hob die kleine Fee behutsam aus der Tasche. „Ich hätte dich doch fast vergessen. Ein Glück, dass ich dich habe.“


  „Jaja“, schimpfte das winzige Wesen in Mandys Handfläche. „Nun tuste wieder so, klar. Aber die ganze Zeit hock ich in dem blöden Keller da. Hättest ruhig mal was sagen können. Ich sag´s ja, Menschenkinder ... bä.“


  Mandy grinste.


  „Du ... du besitzt eine Fee?“ Sator quollen die Augen aus den Höhlen und er konnte kaum noch still stehen.


  „Ja ... und sie wird mir jetzt einen zweiten Wunsch erfüllen“, sagte das Mädchen mit neuer Hoffnung.


  „Aber dann haste nur noch einen, weeste. Großes Mädchen und kann ne zählen. Na sag endlich, was soll ich wieder für dich tun.“


  Mandy deutete auf die am Boden liegenden Gestalten. „Das ist Nawarhons Gefolge. Sie alle hat ein tödliches Gift getroffen und sie würden sterben. Kannst du ihnen helfen?“


  „Wenn‘se noch ne tot sinn, kein Problem.“ Niestchen schloss die Augen und für einen Herzschlag umgab sie eine leuchtende Aura. Dann atmete sie aus und grinste. „Schon fertig. Das war der Zweite, vergisses ne.“ Und damit sprang Niestchen von Mandys Hand und kroch freiwillig zurück in die Tasche.


  „Oh Mann“, machte Sator.


  „Vielen Dank, kleine Fee.“ Mandy sah sich um. Niestchen hatte nicht übertrieben. Nawarhons Leute standen einer nach dem anderen wieder auf. Sie wirkten etwas ausgepowert und orientierungslos, sahen ansonsten aber wieder gesund aus.


  „Was ... was ist geschehen?“, wollte Lyhma wissen.


  „Das klären wir später“, kam Sator dem Mädchen zuvor. Er hatte nicht die Absicht, lange um den heißen Brei zu reden. „Meine Männer kämpfen für euch gegen die schwarze Armee. Kommt ihr mit? Gemeinsam können wir sie in die Flucht schlagen.“


  „Sator.“ Nawarhon funkelte den Wüstenherren misstrauisch an, begriff aber ebenso, dass der Mann Recht hatte. Jetzt zählte nur, den Feind zu schlagen und den Kristall zu finden. Alle Ungereimtheiten waren nicht so wichtig, als dass man sie nicht später ausfechten konnte. „Also gut. Ein letzter Angriff, jetzt können wir gewinnen.“


  Sator nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.


  Mandy kam nicht mehr zu Wort. Obwohl es Differenzen gab und Nawarhons Mannen bis vor ein paar Augenblicken im Sterben gelegen hatten, war sie eher wieder alleine, als sie überhaupt begriff.


  Gemeinsam mit Sator stürzten die neu Lebenden ins Getümmel hinab, als wäre nie etwas gewesen.


  Mandy blieb einsam und verständnislos hier oben zurück. „Gern geschehen“, murmelte sie an sich selbst gewandt und zuckte lediglich mit den Schultern.


  Dann lächelte sie.


  Das war es eben, was wirklich gute Krieger ausmachte. Was auch immer zwischen Sator und Nawarhon sein mochte und egal, wie sie sich nach der Schlacht begegnen würden, momentan zählte nur das Hier und Jetzt. Beide waren klug genug, dass sie nur gemeinsam gewinnen konnten. Der Feind meines Feindes ist immer noch mein Feind. Dieser Spruch war nur allzu bekannt und wahrscheinlich würden die beiden Kriegsherren auch niemals Freunde werden. Dennoch schuf der gleiche Gegner und das gleiche Ziel ein vorübergehendes Bündnis. Mandy fragte sich insgeheim, ob so ein notgedrungener Waffenstillstand vielleicht gefährlicher war als offene Feindschaft.


  Zumindest aber erwies sich die Vereinigung als notwendig und klug. Selbst gemeinsam musste Mandy erkennen, dass der Feind sehr stark war. Einzeln hätte keiner der beiden Befehlshaber eine Chance gehabt. Nun aber erwog sich die Schlacht als interessanter. Wohl bemerkt, denn gewonnen hatten sie längst noch nicht.


  Zahlenmäßig befanden sich beide Heere annähernd auf gleicher Höhe, trotzdem machte sich auch deutlich bemerkbar, welchen Vorteil die schwarze Armee mit ihrer Ausdauer erzielte. Nawarhons Truppe war nach wie vor angeschlagen und auch Sators Leute machten nicht mehr den allerfrischesten Eindruck. Die schwarze Brut hingegen focht mit eiserner Kraft, ohne auch nur geringschätzig von ihr abzugeben.


  Mandy verfolgte den Schlagabtausch mit wachsender Verunsicherung. Was eine Frage von wenigen Minuten war, zog sich in ihrem Verstand zu einem Gemetzel von unendlicher Dauer. Sie hatte das Gefühl, jede Einzelheit in Zeitlupe und mit grausamer Genauigkeit zu erleben. Und es wurde schlimmer. Zunächst hatte der doppelte Ansturm große Wirkung gezeigt und die beiden Heere waren in ihrer Zahl geschrumpft, aber auch ausgeglichen. Überschlagen mussten auf beiden Seiten noch etwa zweihundert Mann stehen. Diese Waage hätte vielleicht zu Beginn der Schlacht einen unumstrittenen Sieg bedeutet, mittlerweile war der längst nicht mehr gewiss. Ihre Streitmacht hatte die Grenze der Kraft und Ausdauer bereits überschritten und selbst ein vom Krieg unbeteiligter Sesshafter hätte erkannt, dass ihre Armee weit in der Defensive kämpfte, beschäftigt, zurückzuweichen und zu parieren. Kaum noch Feinde erlagen den Angriffen der Tuaregs beziehungsweise hoheitlichen Garde.


  Mandy sog hörbar die Luft ein. Sie schüttelte unbewusst den Kopf, denn der Kampf begann sich in eine unangenehme Richtung zu wenden. Selbst von hier oben glaubte sie den Schweiß auf der Stirn der Männer zu sehen.


  Die Schlacht würde dauern, womöglich sogar Stunden, aber sie konnten am Ende nicht gewinnen. So, wie es aussah, hatten sie verloren.


  Mandy versuchte tapfer, die aufkeimende Panik nieder zu ringen und den logischen Teil ihres Bewusststeins zu aktivieren. Noch hatte sie Zeit. Für Sekunden schloss das Mädchen ihre Lider, atmete tief durch und überlegte angestrengt. Irgendwie musste sie in das Geschehen eingreifen, sonst würden sie unterliegen. Nawarhon hatte befohlen, dass sie in Sicherheit bleiben solle, egal was passieren mochte. Mandy musste dieses Versprechen aufgeben, andernfalls hätten sie keine Chance. Außerdem, was nutzte ihr eigenes Leben, wenn alle anderen tot waren und die restlichen Kristalle überall, nur nicht in ihren Händen?


  Punkt eins wäre damit geklärt. Blieb im Grunde nur noch die Frage – was tun?


  Mandys Kopf schien schier explodieren zu wollen. Wie sollte sie eingreifen? Es würde wohl kaum von Nutzem sein, wenn sie allein mit einem Schwert – das sie gerade mal zu halten fähig war – hinunter stürmte und starb, bevor sie auch nur einen Hieb verteilt hatte.


  Nein, es musste anders gehen.


  Und sie wusste auch, wie!


  Noch einmal Luft holen und sammeln, dann rannte sie los. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Plan funktionieren würde und während ihres Sprints dachte sie eigentlich nur: Du musst ja vollkommen übergeschnappt sein, du bist ein kleines Mädchen, Mandy. Außerdem, was passiert, wenn ich mich verrechne? Muss das albern sein, ich will in die Schlacht eingreifen, dabei habe ich gerade genug Hände voll damit zu tun, nicht gleich auf dem Hintern zu landen. Und damit hatte sie gar nicht so Unrecht. Der Hang war sehr viel steiler, als ihn Mandy eingeschätzt hatte und aus ihrem hastigen Laufen wurde allmählich ein klägliches Stolpern.


  Sie erreichte das Tal dennoch. Es wäre auch unverzeihlich gewesen, wenn ihre Rettungsaktion daran gescheitert wäre, dass sie nicht einmal auf den eigenen Beinen stehen konnte. Aber noch war es nicht vorbei.


  Mandy stürmte in Richtung Bach, an dessen jenseitigem Ufer die Schlacht tobte. Sie stoppte noch davor, denn es wäre Selbstmord gewesen, zwischen die Klingen zu laufen.


  Niemand bemerkte sie.


  Hastig griff Mandy in eine Tasche und zog den sternenförmigen, spitzenbewehrten Kristall hervor. Sie schloss abermals die Augen, konzentrierte sich auf das Ziel und warf dann ihre geheimnisvolle Waffe.


  Noch bevor eine Wirkung eintrat, wurden die Kämpfenden aufmerksam. Nawarhons Heer fuhr überrascht zu ihr herum. Sie alle starrten ungläubig. Auch die schwarze Armee stand wie versteinert da.


  Der dritte Kristall flog in die Luft, gehüllt in eine flammende Aura, und schoss dann blitzschnell in die Tiefe. Wie eine Laserkugel durchbohrte er die Blechmänner in rasender Geschwindigkeit. Noch bevor die Opfer fielen, flog der Kristall bereits wieder zurück in Mandys Hand. Die Waffe hatte sie enorme, geistige Kraft gekostet, weshalb sie stürzte und kein zweites Mal angreifen konnte. Aber das war auch nicht mehr nötig. Durch den Schleier vor ihren Augen konnte sie immer noch sehen, wie die Getroffenen fielen, als hätte jemand die Marionettenfäden einfach durchtrennt. Es stürzten längst nicht alle, aber der Kristall hatte einen heftigen Krater in die Armee gestanzt. Nun waren sie hoffnungslos unterlegen, sollte Nawarhons und Sators Wille noch stark genug sein.


  Der Prinz begriff als erster. Er gab einem seiner Männer lautlos Befehl, damit er Mandy über die Schulter warf und erneut den Hang hinauf brachte.


  Sie lag auf weichem Gras und atmete tief und genussvoll. Es mussten Sekunden verstreichen, ehe alle nötige Energie in den Körper zurück kehrte. Sie setzte sich vorsichtig auf und sah, dass ihr Träger bereits wieder verschwunden war.


  Und im Tal machte sich neuer Mut breit. Ihr Heer war nun weitaus stärker besetzt.


  Wenn sie jetzt nicht mehr gewinnen konnten, dann würden sie es niemals schaffen.


  Mandy ließ sich zurück sinken.


  Die ersten Minuten des erneuten Kampfes gingen glattweg an ihr vorbei. Sie döste vor sich hin und wartete geduldig, bis alle Kraft in ihren Körper zurückgekehrt war. Mandy war erstaunt über die Nebenwirkung des Kristalls. Beim letzten Mal hatte sie keinen Schwächeanfall bemerkt. Wahrscheinlich sollte es auch für eine derartige Macht einfach nur Grenzen geben. Mittlerweile war sie gar nicht mehr so sicher, dass ihre Freunde in bezug auf den Kristall die allumfassende Wahrheit gesagt hatten. Der zweite Versuch vermochte sie beinahe an den Rande einer Bewusstlosigkeit zu treiben, Mandy wäre nicht verwundert gewesen, wenn die Magie sie irgendwann töten könnte. In Zukunft musste sie gut überlegen, ob sie den Kristall weiterhin einsetzte. So einfach konnte es nicht sein.


  Aber immerhin hatte die heilige Waffe einen guten Dienst erwiesen. Nach Minuten der Erschöpfung war sie wieder fähig, sich wenigstens aufzusetzen und das Geschehen im Tal bewusst zu verfolgen. In der Masse war die schwarze Armee hoffungslos unterlegen. Nawarhons Truppe erkannte diese Chance. Trotz ihrer zu Boden geneigten Ausdauer mobilisierten sie ein letztes Mal alle Kraftreserven und fochten mit wilder Entschlossenheit. Sie wussten, dass diese Runde die letzte sein würde.


  Mandy trat der Schweiß auf die Stirn und sie hatte das Gefühl, persönlich in der Schlacht dabei zu sein. Aber lange konnte es nicht mehr dauern. Wenn die Energie auf ihren Seiten nicht schlagartig erlosch, hatten sie durchaus gute Karten für einen Sieg.


  Zum vierten und letzten Mal prallten die Heere aufeinander. Auf beiden Seiten erkannte man den brennenden Willen und das Wissen, dass dies eine Entscheidung werden würde. Umso heftiger fiel auch der Ansturm aus. Die Schlacht war längst vorbei, was da unten vor sich ging, war lediglich ein letzter Zusammenstoß, in dem man fiel oder am Leben blieb. Wie zwei lebendige Züge donnerten die Heerscharen zusammen, schufen eine undurchschaubare Dreckwolke unter ihren Füßen. Der Kampflärm drang bis zu Mandy herauf. Was sich ihr wie eine unendliche Schlacht darbot, war nur ein einziger Hieb und eine Frage von wenigen Minuten. Ein letztes Kräftemessen, Sators und Nawarhons Mannen gingen noch einmal mit der Kraft der Verzweiflung in den Kampf, als wüssten sie, dass es keinen Morgen mehr geben würde. Die Entscheidung fiel.


  In keiner Sekunde des Krieges war erkennbar gewesen, wer gewinnen konnte und wer nicht. Bis zum letzten Atemzug starrte Mandy entsetzt ins Tal und erst Minuten nach dem Ende begriff sie überhaupt, was geschehen war.


  Sie hatten gewonnen!


  Mandy sprang mit einem Ruck in die Höhe und blinzelte ungläubig, als traue sie dem Frieden noch nicht wirklich. Mit halb offenem Mund stand sie versteinert da und beobachtete das Schlachtfeld, auf dem sich allmählich der Dreck und Staub wieder legte. Ihre eigene Streitmacht war noch einmal um die Hälfte geschrumpft und das letzte bisschen Energie verbraucht, Mandy glaubte sehen zu können, wie sich der Brustkorb der Männer schwer hob und senkte. Einen erneuten Ansturm hätten sie nicht mehr überstanden. Aber das war auch gar nicht nötig, ihre Zahl hatte einfach den Ausschlag gegeben. Seitens der schwarzen Armee standen allerhöchstens noch an die zehn Krieger aufrecht. Der Gutteil von ihnen ergriff die Flucht, obwohl sie so etwas wie Emotionen nicht besaßen.


  Sator, Nawarhon und Lyhma befanden sich ebenfalls unter den Lebenden. Mandy konnte von der Anhöhe aus erkennen, wie schwer es ihnen allein schon fiel, überhaupt stehen zu bleiben.


  Mandy ging langsam in das Tal hinunter. Diesmal aber wirklich in Ruhe, sie wollte niemanden noch zusätzlich in Aufruhr versetzen. Andererseits drohte keine Gefahr mehr, denn nur noch drei der Feinde waren auf dem Schlachtfeld übrig, ausnahmslos beritten und mit eingezogenen Waffen. Sie würden nicht mehr kämpfen.


  Ihr Heer machte keine Anstalten, die letzten Gegner anzugreifen. Keuchend standen sie da und starrten stumm auf die drei Reiter.


  Mandy blieb im Schutze ihrer Garde stehen und konnte alles genauestens beobachten. Zwei der Reiter sahen aus wie alle anderen der schwarzen Armee. Lediglich der Vorderste des Trios hob sich einsam unter seinen Kameraden ab. Vielleicht war er ein Anführer.


  „Für heute habt ihr gewonnen“, drang eine gedämpfte Stimme aus dem Blechhelm des Reiters.


  Mandy war überrascht. Er schien der einzige, der sprechen konnte. Seine Rüstung wirkte gewaltiger als die der anderen. Hinter dem Visier verbarg sich keine Leere, sondern Züge eines Lebenden. Er war nicht nur eine Marionette.


  „Und nicht nur heute“, erwiderte der junge Prinz mit leicht angekratzter Stimme. Er trat einen kleinen Schritt hervor, um in direktem Blickkontakt mit dem Reiter zu stehen.


  „Wir werden uns ein letztes Mal wiedersehen“, versprach der Reiter. Er klang überzeugt und fest. Dann hob er eine Hand in die Höhe und offenbarte etwas, was im schwachen Licht der Sonne funkelte.


  Einer der fünf Kristalle.


  Nawarhon zuckte förmlich zusammen. „Noch ist er in deiner Gewalt. Aber du hast nicht alle.“


  „Noch nicht“, erwiderte der Fremde kühl und steckte den Kristall wieder ein. „Du siehst, deine Opfer waren zwecklos, du wirst nur verlieren.“


  „Auch du hast keine Armee mehr.“


  Der Reiter lachte spöttisch. „Das ist auch gar nicht nötig.“


  Mandy verzog bitter das Gesicht. Der Fremde hatte Recht, dieser Kampf war unnütz gewesen. Der Kristall gehörte immer noch nicht ihnen. Unter ihren eigenen Leuten gab es keine zu Pferde mehr und niemand hatte noch genügend Kraft, um sich jetzt einen kurzen Sprint zu leisten. Die Reiter würden einfach fliehen.


  „Meinst du?“, fragte diesmal Sator. „Du hast verloren, gib uns einfach den Kristall und erspar dir die Mühe.“


  „Sei still!“ Die Stimme des Reiters war schneidend scharf. „Wir sehen uns wieder. Nawarhon, du kämpfst auf der falschen Seite, auf der Verliererseite.“


  „Was soll das bedeuten?“, rief der junge Prinz aufgebracht. Er verstand den Sinn der Worte nicht.


  „Hast du dich niemals gefragt, warum all deine klugen Pläne fehlschlagen? Warum habt ihr in Nectar den Kampf verloren, in der eigenen Festung?“


  „Sprich nicht in Rätseln.“


  „Wie du meinst.“ Und damit griff der Reiter nach seinem Helm und hob ihn vom Kopf. Er grinste.


  „Was zur Hölle...?“ Nawarhon verlor die Fassung und seine Schwester zuckte zusammen.


  „Du warst naiv, mein Sohn.“ Der Mann packte die Zügel und sprengte in Begleitung der zwei Teufelskrieger davon.


  Der Prinz stand fassungslos da und starrte vor sich ins Leere. Hinter ihm wurde panikerfülltes Gemurmel laut. Auch Mandy konnte es nicht glauben. Man hatte sie die ganze Zeit über verraten.


  Der Führer der schwarzen Armee war niemand anderer als der Satyr, der König von Nectar – Nawarhons Vater.


  Der letzte Akt


  


  


  Ihr Atem funktionierte nur noch stoßweise und erinnerte an ein rasselndes, von den Jahren gezeichnetes Uhrwerk, dessen Lebensdauer längst überschritten war. Jedes Luftholen wurde zu einem Stück Qual und blähte den Brustkorb so gewaltig, dass es schmerzte. Sie spürte Stiche in der Seite und erlag mehr und mehr dem Gefühl, als wolle ihr jemand die Kehle abschnüren. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Die Stirn glänzte vor Nässe im fahlen Licht des Mondes, der höhnisch vom Nachthimmel über den Dächern herab spähte. Vielleicht war es nichts weiter als dumme Einbildung, aber zum ersten Mal schien der Mond nicht nur ein sonnenreflektierender Himmelskörper in den Weiten des Universums, sondern etwas Eigenständiges, Lebendes. Fast kam es ihr vor, als wäre dieser Vollmond heute Nacht der Kopf eines Ungeheuers, dessen Licht nur dazu diente, sie für Gefahren sichtbar zu machen und seine Flächenkonturen und Maare spiegelten sich ihr als dämonische Fratze wider.


  Schaudernd löste Mandy ihren Blick vom Nachthimmel, sie hatte weiß Gott andere Probleme. Seit annähernd einer viertel Stunde lief sie nun bereits durch die schmalen Straßen der Stadt, die sie nicht einmal kannte. Sie war durchzogen von einem Irrgarten an Gassen und ein Winkel glich dem anderen. Zu beiden Seiten säumten gewaltige, baufällige Gebäude ihren Weg, deren ungesehene Höhe tiefe Schatten in die Straßen warfen. Aber nicht etwa, dass sie mit Leben gefüllt wären, im Gegenteil erinnerten sie Mandy höchstens an verlassene, halb zerstörte Fabrikhallen, in denen sich – wenn überhaupt – maximal Gesindel herum trieb.


  Mandy verscheuchte auch diesen Gedanken und ging schneller. Sie war noch weit davon entfernt zu rennen, trotzdem glich ihr Laufen schon eher einer überstürzten Flucht und sie verlor auch so stetig an Ausdauer. Aber schließlich legte sie nicht grundlos dieses panikerfüllte Tempo ein. Immer häufiger flog ihr Kopf zurück und die Augen tasteten die Straße ab, die sie gerade gekommen war. Nicht, dass sie unmittelbar bedroht wurde, aber da war so ein Gefühl ... Mandy konnte es kaum in Worte fassen. Sie spürte einfach, dass sie nicht alleine war und gleichzeitig erkannte sie auch, wenn da jemand sein sollte, dann musste er mit ihr spielen. Und das war grauenerregender als eine Gefahr, die ihr persönlich gegenüber stand. Ihre Angst war hundert Mal größer, wenn sie sich gejagt und bedroht fühlte, den Grund aber nicht sehen konnte. Das ging bereits seit einigen Minuten so und in dieser Zeit hatte es Mandy nicht ein Mal geschafft, logisch zu denken.


  Mandy starrte nervös voraus und eilte die gepflasterte Straße weiter entlang, ohne sich darüber Gedanken oder Sorgen zu machen, was vor ihr sein könnte. Einzig die Gefahr im Nacken machte sie unruhig. Angefangen hatte dieses Gespür mit dem Eindruck, nur beobachtet zu werden. Dann musste Mandy vermutlich einen Fehler begangen haben, als sie versuchte, nach dem Beobachter Ausschau zu halten. Danach hatte es begonnen: Sie vernahm regelmäßig hauchende Stimmen, die sie niemals richtig deuten konnte, sosehr sie sich auch bemühte. Obwohl ihre klackenden Geräusche auf dem Kopfsteinpflaster die einzigen blieben, hatte sie irgendwie den Eindruck gewonnen, verfolgt zu werden. Es war, als spüre sie bohrende, eiskalte Blicke in ihrem Rücken, die sie frösteln ließen. Aber jedes Mal, wenn sie herum fuhr und nach sah, war die Straße leer. Dabei blieb es aber nicht, denn Mandy konnte durchaus eins und eins zusammenzählen. Sie war absolut sicher, bei jedem Blick ganz kurz schattenhafte Bewegungen zu erkennen. Das Schauspiel musste sich mittlerweile dutzendfach wiederholt haben und immer gab sich der Verfolger die größte Mühe, blitzschnell zu verschwinden, und zwar auf eine Art, die Mandy ganz bewusst zu der Überlegung zwang, war es nun Einbildung oder nicht? Mandy war aber bereits der Meinung, dass da jemand war und unerkannt bleiben wollte.


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte Mandy, dass der geheimnisvolle Fremde lediglich Angst aufkeimen lassen wollte. Wenn er sie hätte töten wollen, dann war dazu bisher genügend Gelegenheit. Doch das schien irgendwie nicht die Absicht des Mystikers zu sein. Er war viel schneller und auch wenn Mandy nur selten zurück blickte, so spürte sie wohl den prickelnden Atem im Nacken und das Zittern, das einen befiel, wenn die Gefahr sehr nahe war. Ganz selten und nur mit äußerster Konzentration glaubte sie sogar fremden Luftzug zu hören. Dabei blieb es letztlich immer. Wenn Mandy stehen blieb oder sich umsah, war sie alleine und entdeckte nichts als Schatten aus den Augenwinkeln.


  Es machte sie rasend. Trotz der fast schmerzlichen Furcht rannte sie nicht einmal, sie ging einfach zügig und zielstrebig. Aber auch auf diese Weise verlor sie an Energie. Mandy hatte das Gefühl, als fließe der Schweiß in Strömen ihren ganzen Körper hinab, sie zitterte, wenn eiskalte Hände nach ihrer Haut griffen. Bald musste etwas geschehen, denn Mandy spürte, dass ihre Kraft versiegen würde, es war nur noch eine Frage von Sekunden. Nicht nur der strenge Lauf nahm ihr die Luft, sondern auch die Angst zusätzlich. Sie fühlte sich in einem schmalen Käfig gefangen, aus dem es kein Entkommen gab, und schlug sie noch so heftig gegen die Gitterstränge.


  Obwohl ihre Ausdauer merklich nachließ, lief sie noch schneller und versuchte endlich ihre Vernunft herbei zu zwingen. Das war alles andere als leicht. Die Panik war so heftig wie vor fünfzehn Minuten und in dem eiligen Lauf war es nahezu unmöglich, einen klaren Gedanken zu formen. Aber verdammt, sie musste endlich die Logik wiederfinden, sie konnte schließlich nicht ewig davon laufen. Ihre Angst haftete mit gleichbleibender Intensität an ihr und lähmte ihr Denken. Sie wusste, dass sie eine Lösung finden musste, doch wenn sie Details austüfteln wollte, schien es, als sitze in ihren Hirnströmen eine unsichtbare Blockade, so wie es Menschen spürten, die ein Erinnerungsproblem haben. Alle Daten sind vorhanden, aber nicht greifbar. Was Mandy ebenfalls nicht logisch wahrnahm, war die Tatsache, dass ihr Gehirn so beschränkt funktionierte, als säße sie in einem Traum fest.


  Für das Mädchen wurde es beinahe zu einer Selbstverständlichkeit, die einsamen, langen Gassen, die gleichen Häuser, die immer wiederkehrenden, selben Eindrücke. Eigentlich hätte sie längst Verdacht schöpfen müssen. Etwas stimmte nicht.


  Zum ersten Mal auf ihrer langen Flucht gelang es Mandy, vollkommen stehen zu bleiben. Sie würde wenige Sekunden später nicht mehr wissen, wie und warum ihr das gelungen war. Sie stand an einer Kreuzung und keuchte, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Sie musterte jeden der drei neuen Gassen, doch einer glich dem anderen und führte nur in einen Sichtbereich, der völliger Dunkelheit unterlag.


  Mandy spürte, dass sie am Ende ihrer Kraft war und die Panik steigerte sich ins Unermessliche. Die fremde Aura kam näher, ohne dabei jedoch sichtbar zu sein. Mandy fühlte irgendeine Gegenwart, einen Luftzug und sah auf und ab tanzende Schattenbewegungen, die sich ihr allmählich näherten.


  Ihre Fantasie überschlug sich. Sie glaubte bereits, dass sie verloren war und jemand nach ihr greifen wollte. Es waren nichts als Einbildungen, für Mandy aber bittere Realitäten. Sie spürte angebliche, knochige Hände, die sich um ihre Glieder wanden. Sie fühlte eine lähmende Kälte und schrie schließlich aus Leibeskräften. Der Ruf hallte durch die ganze Stadt, blieb trotzdem das einzige Geräusch weit und breit.


  Mandy prallte einen Schritt zurück und schnappte nach Luft. Noch niemals zuvor hatte sie eine derartige Angst gespürt und sie wollte nur noch sterben, einfach umfallen und nichts mehr wahrnehmen.


  „Kann ich helfen, junges Mädchen?“


  Wie unter einem Hammerschlag zuckte sie zusammen und fuhr in der selben Sekunde herum. Diesmal waren es keine Einbildungen gewesen. Halb im Mondlicht und teils verborgen in den Schatten der gigantischen Häuser stand eine alte Frau.


  Mandy schwieg und starrte gebannt auf die Fremde, deren Gesicht nur so von Runzeln und Falten übersät war. Die Alte stützte auf einem Stock und sah Mandy aus fast geschlossenen Augen entgegen. Dann kicherte sie plötzlich.


  Mandy schluckte und sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper versteifte. „Was...?“


  „Habe ich dich“, grinste die Alte höhnisch und ihr Gesicht begann zu zerfließen. Nein, sie löste sich nicht auf, sondern mit ihr ging eine Verwandlung vor. Die Haut wurde zu einer lebenden, wabernden Masse, hob und senkte sich, floss umher, als bewege sich etwas unter der Haut. Dann glätteten sich die Züge und von einem Schlag auf den anderen stand dort eine jüngere Frau. R´Ryah.


  „Du ... du bist hier?“, keuchte Mandy und ihr Atem schien auszusetzen. Fassungslos blickte sie Ry entgegen.


  „Ja ... kleines Mädchen.“ Ry lächelte und streckte ihre Hand nach Mandy aus. „Komm zu mir“, hauchte ihre Stimme, als käme sie aus dem Jenseits.


  „Aber ... was soll das?“


  Ry blieb stehen und vollführte mit ihren Armen schlangenhafte Bewegungen, dann löste sich auch ihr Körper auf, verfloss zu einer schwarzen, rauchigen Gestalt mit einem Gesicht, das keine Züge besaß, sie dennoch anzugrinsen schien.


  Mandy schrie in wilder Verzweiflung auf und ...


  


  ... erwachte endlich. Weder brüllte sie, noch schlug sie um sich. Sie setzte sich ganz einfach auf, atmete tief durch und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Diese Bewegungen waren rein instinktiv, denn in Wahrheit benötigte Mandy einige Minuten, um zu begreifen, dass sie geträumt hatte und wieder wach war. Verstört sah sie sich um.


  Das Lager befand sich in demselben Zustand wie schon vor ihrem Traum und hatte sich nicht verändert. Weder hingen Schatten wie fetzige, düstere Nebelschwaden in der Luft, noch fühlte sie irgendeine Art der Bedrohung. Alles war friedlich und fast still.


  Dennoch verstrichen ganze Minuten, bis sie soweit klar denken konnte, um das zu begreifen. Ihr Puls schlug wieder regelmäßiger und sie vermochte den Unterschied zwischen Realität und Traumwelt allmählich auseinander zu halten. Es war zumindest anfangs gar nicht so leicht, wie sie immer gedacht hätte. Selbst mit offenen Augen spürte sie die Nachwirkungen des Albtraumes deutlich und ihr Blick zeigte eine diesige Atmosphäre, in der sie nicht die Wirklichkeit zu sehen im Stande war, sondern fremde Bilder wie das Aufblitzen von Lichtflecken gewahrte.


  Sehr spät, wie Mandy selbst fand, kehrte die Orientierung vollständig zurück. Sie wusste, dass sie geträumt hatte und zwar heftig unangenehm und so real und spürbar, dass sie noch hinterher lange der Annahme war, diese Erlebnisse tatsächlich erlitten zu haben. Für einen winzigen Augenblick dachte sie sogar an etwas wie eine Vision, schlug diese Möglichkeit jedoch beiseite. Wahrscheinlich war sie nervlich nur angekratzt und überspannt.


  Mandy saß nach wie vor auf dem schmalen Bündel Stroh und zog die Knie bis an den Körper, um sie mit den Armen umschlingen zu können. Verzweifelt bemühte sie sich darum, den Traum noch einmal gedanklich nachzuspielen, doch es gelang ihr nicht, wie so ziemlich bei allen Träumen. Es war ein seltsames Gefühl, sowie die Scheinwelt im Schlafe ebenfalls ein Phänomen war. Alle Erinnerungen an den Traum waren vorhanden, verborgen in den hintersten Winkeln des Gehirnes, das wusste und fühlte Mandy mit Sicherheit, aber immer, wenn sie nach den Daten zu greifen versuchte, verschwanden sie – Stück für Stück. Das war so ähnlich, als wolle sie aus einer Distanz, die eine Berührung gerade noch zu ließ, ein Brikett nasse, glitschige Seife fassen, diese jedoch mit jedem neuen Versuch ein weiteres Stück davon rutschte, bis sie schließlich unerreichbar sein würde.


  Mandy gab ihre Bemühungen auf, holte noch einmal tief Luft und kam dann vorsichtig in die Höhe, um keinem überraschenden Schwindel zu erliegen. Wie sie erstmalig feststellte, herrschte längst wieder Morgengrauen und die letzte Etappe der Reise musste jeden Moment anbrechen.


  Als könne sie sich nicht mehr genau erinnern, warf das Mädchen einen Blick in die Runde. Von einem Lager konnte eigentlich kaum mehr Rede sein, denn nicht viele waren nach der Schlacht übrig geblieben. Zugegeben, ihre Verluste während des Kampfes waren weit geringer ausgefallen, als jeder Normaldenkende angenommen hätte, trotzdem hatten sie letztlich fast alle Mitstreiter verlassen. Was sie laut Legenden in den Kristallbergen erwarten sollte, war den meisten dann doch zu viel. Aber ehrlich gesagt war es erstaunlich, wie lange die Truppe durchgehalten hatte, niemand konnte ihr Weggehen verübeln.


  Und jetzt?


  Mandy sah sich seufzend um. Jetzt waren sie keine beachtliche Streitmacht mehr. Aller Situation entsprechend dürfte das auch nicht mehr nötig sein, dennoch hatte die Masse einen kleinen Eindruck von Sicherheit vermittelt. Nun aber zählte ihre Truppe höchstens noch zwanzig Mann. Darunter befanden sich überraschend alle Freunde aus Nectar, zudem einige der Echsenkrieger und ein paar Mutige aus dem Wüstenvolk, einschließlich Sator selbst.


  Hoffentlich sollte das genügen ...


  Mandy lief zu den Pferden hinüber. Mittlerweile musste sie selbst reiten, denn alle Wagen hatten sie in Mindor zurück gelassen. Doch das war nicht unbedingt problematisch, außerdem konnte es nicht viel weiter sein, als dass es diesen Tag einnehmen würde.


  Und dann wartete die Entscheidung!


  Das Mädchen verzog leicht das Gesicht, denn ihre Vorraussetzungen wollte sie nicht unbedingt als vorteilhaft bezeichnen. Einen Kristall mussten sie noch finden, den anderen besaß nach wie vor der Herr der schwarzen Armee, einer, der kein Problem mit heimtückischen Fallen hatte und zudem Nawarhons Vater war. Hinzu kam, dass der Wächter bei Vollendung der Zeremonie lauerte und sie töten würde; zweitens machten Sator und der Prinz nicht den Eindruck, als würden sie noch einmal Freunde werden.


  Aber der Tag war ja längst nicht zu Ende. Entschlossen schwang sich Mandy auf eines der Pferde und wartete geduldig, bis auch die anderen Aufbruchbereit waren. Letzte Feuer wurden schnell erstickt, Mitbringsel verstaut und die üblichen Befehle erteilt, was Sicherheit und dergleichen betraf.


  Zehn Minuten später brachen sie auf. Ihr neues Ziel für diesen Tag waren die Kristallberge. Was danach sein würde, stand sprichwörtlich in den Sternen.


  Mandy ritt zentral in dem Zug aus zwanzig Kriegern und hatte erstmals ein Schwert angelegt bekommen. Sie bezweifelte, dass sie damit großartig etwas anfangen konnte, mehr als ein Gefühl der Sicherheit erbot es nicht. Natürlich hatte sie die Erlebnisse im Tempel nie vergessen, trotzdem erkannte sie den Unterschied zwischen Wirklichkeit und dem lehrhaften Training unter Anweisungen, welches sie geführt hatte.


  Ehrlich gesagt war Mandy der Überzeugung, dass sie eine Waffe nicht nötig hätte. Ihre Begleitung nahm sie vollkommen in die schützende Mitte und ritt mit teils bereit gelegten Schwertern und Speeren. Überhaupt waren sie enorm auf der Hut. Sie ritten nicht nur langsam und konzentriert, sondern tatsächlich darauf gefasst, etwas Schlimmes zu erleben. Zwei oder drei Krieger waren sogar voraus, um die Gegenden auszuspähen.


  Angesichts der nahenden Gefahr fühlte sich Mandy gut und entspannt. Da machte sie selbst Lyhma nervöser, denn die ritt so dicht neben ihr, dass sie sich hätten gegenseitig auf die Schultern hauen können.


  „Fühlst du dich gut?“, fragte Lyhma irgendwann in der knappen Stunde, die sie bereits unterwegs waren. Mittlerweile befanden sie sich auf offenem Feld, ohne ein Ziel im Auge zu haben. Die Atmosphäre war trügerisch und dämmrig, die Sonne würde erst in ein paar Stunden aufgehen.


  „Wenn ich jetzt mit Ja antworten würde, wäre das wahrscheinlich gelogen“, gestand Mandy zögerlich. Allerdings waren Worte kaum mehr nötig, ihr Anblick genügte, um jedem nur schäbigen Beobachter zu beweisen, dass sie nervös war. Sie alle hier waren das. „Körperlich bin ich fit und ich weiß, welches Ziel wir haben. Ehrlich gesagt war es das dann auch schon mit den guten Voraussetzungen. Es gibt noch jede Menge Ungereimtheiten und wichtige Teile in dem großen Puzzle fehlen.“


  „Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte Lyhma mit ruhiger Stimme und nach reichlich Überlegen. „Im Groben weißt du, was deine Aufgabe ist, aber im Einzelnen erkennst du nicht einmal Freund und Feind.“


  Mandy blinzelte überrascht. „Ist das ein Vorwurf?“


  Einen Moment sah Nawarhons Schwester unschlüssig aus, doch dann lächelte sie sanftmütig, fast mitleidig. „Ganz und gar nicht. Keiner von uns hätte überhaupt das Recht, dir etwas vorzuhalten, was er selbst nicht besser bringt.“ Sie seufzte hörbar. „Die Wahrheit ist, wir wissen selbst nicht alle Details in diesem ... Spiel.“


  Das Mädchen war nicht einmal überrascht. Allein die Betonung ihres letzten Wortes ließ darauf schließen, dass selbst Lyhma nicht mehr genau wusste, worum es wirklich ging. Anfangs hatte alles so einfach gewirkt, jeder war sich seinem Teil der Mission bewusst gewesen – aber mittlerweile spürte Mandy, dass ihre Freunde mehr und mehr misstrauisch worden. Sie schienen ebenfalls zu spüren, wie eine neue, dunkle Vision ihr Denken und Handeln bestimmte. Alles hatte sich irgendwie geändert. Es ging letztlich um das Überleben dieser märchenhaften Welt, nach wie vor. Doch die Umstände und Voraussetzungen hatten sich gewandelt. Aus Feinden wurden plötzlich Verbündete, Vertraute erwiesen sich als Falschspieler, die Erfüllung des Reliktes bekam für jeden irgendwie eine andere Bedeutung, der wahre Feind war stärker als vermutet und schließlich war auch ihre Sicherheit verflossen. Zu Beginn der Reise verlief die Mission planmäßig, jede Bewegung wurde vorausberechnet ... aber nun ritten sie einfach dahin, mit dem ständigen Gewissen im Nacken, dass jeder Schritt durchaus der falsche sein konnte.


  „Verzeihung“, bemerkte Lyhma mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich wollte dich nicht entmutigen.“


  Mandy brauchte eine Weile, um den Sinn dieser Worte zu verstehen. „Oh nein, es muss dir nicht leid tun. Es wäre schlimm, wenn ihr noch immer unfähig sein würdet, mir die Wahrheit zu sagen.“ Mandy brauchte gar nicht in Lyhmas Augen zu sehen, um zu begreifen, dass sie etwas Schmerzliches gesagt hatte. Stockend wechselte sie das Thema. „Wie ... wie verstehen sich der Prinz und Sator mittlerweile?“


  Lyhmas Trauer schwand so rasch, wie sie gekommen war. „Nun ja, sie haben noch immer Burgfrieden geschlossen. Aber sie werden niemals Freunde werden. Ich glaube, spätestens in den Kristallbergen wird es einmal zu einer Katastrophe kommen. Wenn du mich fragst“, fügte sie noch mit einem aufmunternden Blick hinzu. „Allzu schlimm wird es aber nicht werden. Sie sind keine Todfeinde, eher erscheinen sie mir wie zwei große Jungs, die mit Begeisterung ein Spielzeug jagen und einfach zu stur sind, es sich zu teilen. Männer halt.“


  Mandy lachte leise. „Da könntest du Recht haben.“


  „Aber etwas anderes bereitet dir Sorgen?“


  Der Themensprung war so hastig, dass Mandy abermals einen Moment nachdenken musste. „Wahrscheinlich habe ich dieselben wie du. Nawarhons Vater.“


  Lyhma nickte. „Ich weiß, was du gern wissen möchtest ... eine Antwort darauf habe ich nicht. Niemand ahnt auch nur, was der Prinz tun wird, wenn er seinem Vater wieder begegnet. Eigentlich müsste er ihn töten, er hat uns betrogen und gefährdet die Existenz unserer Heimat.“


  „Aber er ist Nawarhons Vater und euer König“, führte Mandy vor Augen.


  „Das ist ja das Problem.“


  Beide schwiegen sie, denn es war vorauszusehen, dass dieses Gespräch höchstens in neuen Zweifeln enden würde, bestenfalls hätten sie sich im Kreis gedreht. Doch es war auch eine Debatte, die es später zu klären galt, denn nun wurde Mandys Aufmerksamkeit angeregt, ohne dass ihr Reiterzug auch nur verlangsamte.


  Mandy blickte erstaunt voraus. Die knappe Stunde war ebenfalls viel zu schnell an ihr vorbeigezogen und jetzt hatte sich die Landschaft geändert, und zwar radikal. Sie musste gar nicht erst nachfragen, um zu wissen, dass sie dem Ziel nahe waren. Noch unscharf, aber bereits schemenhaft tauchte am Horizont das Kristallgebirge auf. Sie erkannte keine Einzelheiten und wusste auch nicht zu sagen, wie hoch oder breit das Mineralmassiv war. Genau genommen sah sie noch nicht einmal, ob es tatsächlich aus Kristall bestand. Sie bemerkte lediglich das spiegelnde Licht der gebrochenen Sonnenstrahlen auf den Kämmen.


  Mandy verlor kein Wort in diesen Sekunden, sie wusste auch so genug. Die Landschaft unter den Hufen wurde lehmiger, dann teils felsenbewehrt und mit einer hauchdünnen Schneedecke überzogen. Momentan stellte das alles aber noch keine Hürde für die Pferde dar; ihre Reiter schienen weitaus größere Probleme zu haben. Es schneite nur sacht und der Wind blieb nichts als streifender Hauch, dennoch führte er eine eisige Kälte mit sich. Nicht nur Mandy hatte in die Bündel gegriffen und einen Fellmantel umgelegt. Sie war erstaunt, dass dieser sogar offen fast alle Schärfe des Windes abfing.


  Mandy ritt jetzt viel steifer und komplizierter auf ihrem Pferd, klammerte sich mit beinahe verzweifelter Kraft an den Riemen fest. Sie musste die Augen zusammenkneifen, wenn der Wind ihr ins Gesicht heulte und die Haare auffladerte. Trotzdem entgingen ihr die Vorboten des nahenden Untergangs nicht und sie las in den Gesichtern der anderen das gleiche Erschrecken, das sie selbst empfand. Risse zeichneten hier und da den Boden. Noch waren sie schmal und so gut wie harmlos, die meisten der blitzartigen Spalten befanden sich nicht einmal unmittelbar auf ihrem Weg. Dennoch war es ein Anzeichen, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Mandy konnte sich bildlich vorstellen, was passieren mochte, wenn aus den Erdspalten Schluchten werden.


  Letztlich dauerte der Ritt doch länger, als Mandy angenommen hatte. Sie musste sich in der Entfernung maßlos getäuscht haben – nicht alles, was sichtbar war, sollte auch gleich erreichbar sein – und die Wetterbedingungen völlig unterschätzt. Die Pferde kamen nur sehr langsam voran, denn der Boden wurde merklich glätter und der Gegenwind stemmte sich wie ein Widerstand gegen die Kraft der Tiere. Kurzum, ihr Weg war noch weit.


  Eine gute halbe Stunde verstrich, ehe sie den Hang abgestiegen waren und durch das Tal ritten. Von dem Kristallgebirge waren lediglich die Kämme sichtbar und Mandy rechnete in Gedanken noch einen halben Tag hinzu. Höchstwahrscheinlich würden sie ihr Ziel doch erst mit Anbruch des neuen Morgens erreichen. Bei diesem Gedanken befiel Mandy fast ein Schüttelfrost. In dieser Kälte und öden Umgebung die Nacht zu verbringen, trug nicht unbedingt zu ihrem Wohlbefinden bei.


  Das Tal musste groß sein und Mandy hörte auf, die Minuten zu schätzen, die sie unterwegs waren. Auch konnte sie die Tageszeit nur raten, denn die Sonne war erstens hinter den Bergen verschwunden und zweitens zog sich ein Band aus Haufenwolken wie eine neue Schicht unter den Himmel. Sie waren schwer und grau und zeugten davon, dass es bald neuen Schnee geben musste.


  Der Trupp verhielt sich in erbittertem Schweigen und kam von Minute zu Minute schwerfälliger voran. Es war nicht mühsam zu erraten, dass eine allgemeine Erschöpfung die Reisenden befiel, nicht nur Mandy. Allmählich kamen ihr sogar leise Zweifel, jemals ihr Ziel zu erreichen. Außerdem zählten sich nicht mehr viel Mann, vielleicht kaum genug, um gegen eine legendäre Bestie zu bestehen. Was vor zwei Tagen eine stattliche Karawane gewesen war, glich nun einem Reitertrupp aus Verzweifelten, wahrscheinlich sogar Übermütigen. Ihre Chancen sanken ins Erbärmliche, denn mit dem Beginn der Eisöde waren neuerliche Wüstenkrieger umgekehrt. Weder Nawarhon, noch Sator hatten versucht, sie daran zu hindern. Ein wenig konnte es Mandy verstehen, für Tuaregs musste dies hier die Hölle sein.


  Ihr Vordermann blieb so plötzlich stehen, dass Mandy beinahe gegen das andere Pferd geprallt wäre. Mit einem harten Ruck zwang sie ihr eigenes zum Stehen und blinzelte aufmerksam nach vorn. Nicht nur der Vordermann, sondern gleich der ganze Trupp hatte gehalten. Fragliches Gemurmel drang in das Windgeheul, bis der Prinz schließlich zurück ritt und neben Lyhma hielt. „Ich habe etwas zu erledigen, pass auf die Männer auf, Schwester. Ich weiß den Trupp lieber unter deiner Führung, als bei Sator.“


  „Was hast du vor?“, fragte Lyhma mit einer Mischung aus Unglauben und Sorge.


  Nawarhon lächelte flüchtig. „Keine Angst, ich tue nichts Dummes. Ich werde nur einen kleinen Umweg machen. Reite du weiter, ich werde euch einholen.“


  „Aber...“


  Bevor sie auch nur noch ein Wort sagen konnte, riss der Prinz sein Pferd herum und bewegte sich von dem Hauptweg fort. Was sein Ziel war, konnte Mandy nicht erkennen, denn er verschwand bald selbst hinter den dünnen Schleiern des Schneefalls.


  „Verrückter Kerl“, schimpfte Lyhma kopfschüttelnd, unternahm jedoch keinen Versuch, ihren Bruder in irgendeiner Form nachzureiten oder gar aufzuhalten. Stattdessen ritt sie den Weg weiter und trieb auch die anderen vorwärts. Aber so hart sie sich auch gab, Lyhma hatte sich nicht so gut in der Gewalt, als dass sie ihr Misstrauen hätte verbergen können.


  Mandy ging es ja ähnlich. Da Nawarhon kein Typ war, der aufgab oder sie reinlegen wollte, konnte er eigentlich nur auf eigener Faust unterwegs sein, um ihnen den Rücken frei zu halten oder ähnliches.


  Alleine!


  Mandy ritt langsamer und fiel schließlich bis ans Ende der Truppe zurück. Niemand nahm davon Notiz und wenn doch, dann wollten sie ihr vielleicht die nötige Ruhe lassen. Erst als in ihrem Rücken niemand mehr war, sah sie in die Richtung, in der Nawarhon verschwunden sein musste. Sie ritt noch langsamer und dachte verzweifelt nach.


  Der Prinz würde doch keine Dummheiten begehen?


  Mandy sah an sich hinab und legte in einer flüchtigen Berührung eine Hand auf den Schwertgriff. Sie seufzte und wechselte den Blick zwischen dem Reitertrupp und der Stelle, wo der Junge abgetaucht war. Sie überlegte, schien unschlüssig. Wenn sie ihm folgte und Nawarhon nicht wiederfand, wäre das peinlich. Andererseits war da ein seltsames Gefühl, so ein Gespür, dass sich der Prinz in Gefahr begeben würde. Sie konnte ihn nicht alleine lassen.


  Sie warf einen letzten Blick auf Lyhma und die anderen, holte tief Luft und ließ sich weiter zurück fallen. Als die Hufschläge der anderen außer Hörweite waren, drehte sie ab und trabte zielstrebig vom Hauptweg in Richtung des Prinzen. Sie brauchte nicht einmal zu suchen, sondern fand die Spuren seines Pferdes auf Anhieb in der dünnen Schneedecke.


  Als Mandy nach wenigen Sekunden den Blick zurück warf, stellte sie fest, dass sie vollkommen außer Sichtweite und allein war. Nun spornte sie ihr Tier noch ein gutes Stück an und verfolgte die Hufspuren. Sie musste sich beeilen, denn der frische Schnee war bemüht, die Abdrücke zu überwehen. Trotzdem blieb sie vorsichtig. Mit Pferden hatte sie keine professionelle Erfahrung und wusste nicht, in wie weit das Tier durch diese Landschaft reiten konnte. Der Schnee trübte das erste Bild bereits erheblich, obwohl die weiße Schicht nicht sehr hoch war. Aber Mandy konnte erleben, wie sie manchmal Gras erwartete, wo doch Fels war und umgekehrt. Sie musste höllisch aufpassen.


  Irgendwann verfluchte sie ihre Idee, allein aufgebrochen zu sein und noch dazu in eine Gegend, in der sie sich rein gar nicht auskannte. Mandys Orientierung war dahin und auch jegliches Zeitgefühl. Sie konnte eine Stunde unterwegs sein, länger oder genauso gut erst ein paar Minuten. Sie wusste es einfach nicht. Allerdings konnte sie auch nicht mehr umkehren, ihre eigenen Spuren würde sie nicht wiederfinden. Aber ebenso erging es ihr in die andere Richtung. Nawarhons Fährte verblasste immer weiter und Mandy war sich nicht immer ganz sicher, ob sie nun Abdrücke von Pferdehufen vor sich hatte, oder längst andere Spuren. So oder so wusste sie keinen anderen Weg und folgte diesem einfach. Verdammt, sie musste Nawarhon endlich einholen, auch er konnte kaum wesentlich schneller reiten als sie, der Boden ließ das überhaupt nicht mehr zu.


  Trotzdem fand sie ihren Freund nicht und Mandy spürte, wie ein Gefühl der Verzweiflung in ihr aufkam. Sie musste völlig verrückt geworden sein, allein inmitten eines Schneetobens aufzubrechen. Zumindest half sie nun niemandem mehr, ganz im Gegenteil. Sie verabscheute ihre Art, lieber auf ein spontanes Gefühl zu hören, denn auf die Vernunft.


  Sie würde ihren Ausflug bezahlen und zwar teuer, Mandy spürte das deutlich. Die Atmosphäre wurde allmählich dämmrig und das Gefühl der Einsamkeit wuchs. Am Himmel hatten sich die Wolken etwas gelichtet und erste Schimmer von leuchtenden Sternen fielen ihr auf. Bald musste die Nacht herein brechen.


  Von Umgebung und Zeit bekam Mandy immer weniger mit. Sie schaukelte müde im Sattel und ihre letzte Kraft und Konzentration verwendete sie dazu, sich wenigstens an den Riemen festzuhalten. Ihr Atem ging schwerer und die Glieder wurden träge. Die Kälte würde ihren Tribut zahlen und Mandys Unverfrorenheit erst recht. Aber sie war zu erschöpft, um ähnliche Gedanken auch nur im Ansatz zu schaffen. Die Welt sah sie nur noch aus halb geöffneten Augen und ein letzter Rest ihrer Logik flüsterte, dass sie jetzt nicht nachgeben durfte. Wenn ihre Augen nur ein einziges Mal zu fielen, würde sie sterben.


  Mandy biss die Zähne zusammen und setzte sich noch einmal straff im Sattel auf. Ihre Energie reichte allerdings gerade, um sie nicht aus dem Sitz fallen zu lassen. Um irgendeiner Spur zu folgen, war sie nicht mehr in der Lage. Sie erkannte auch nicht, dass die Abdrücke vor ihr im Schnee längst nicht mehr die eines Pferdes waren ...


  Mit verzweifelter Kraft krallte sich Mandy an das Zaumzeug und kämpfte in jeder Sekunde darum, nicht einzuschlafen. Sie war es längst nicht mehr, die ein Pferd ritt, das Tier folgte mittlerweile seiner eigenen Logik und trug das Mädchen einfach irgendwohin. Zwar konnte Mandy den Gedanken nicht fassen, aber im Grunde hatte sie noch Glück, das Tier würde von sich aus den besten Weg suchen, so wie ein Kamel in der Wüste immer den sicheren einschlägt.


  Das ständige Sitzen und Schaukeln des Pferdes machte Mandy immer träger und erschöpfter. Sie spürte, dass sie einschlafen würde, bald.


  Wahrscheinlich war sie das auch für kurze Zeit, denn als ihr Tier schnaubte, erschrak sie und sah auf Anhieb die veränderte Umgebung.


  Häuser.


  Eine neue Hoffnung glomm in ihr auf und gab Mandy zusätzliche Kraft. Ihre Müdigkeit war mit einem Mal erloschen und machte Aufmerksamkeit Platz. Wo Häuser waren, da mussten auch Lebewesen sein.


  Mandy schwang sich vom Sattel des Pferdes und landete bis fast zu den Knien im Schnee. Hastig blickte sie sich um. Eine ganze Siedlung an Hütten stand herum, so grau wie das der Umgebung. Allerdings wirkten die Buden klein und irgendwie verlassen. Mandy zweifelte, dort Leben anzutreffen.


  Aber es war ihre einzige Chance.


  Sie ließ das Pferd stehen – es würde warten, wie die meisten vertrauten Tiere – und ging langsam in Richtung der kleinen Stadt.


  Das hieß, gehen war vielleicht ein zu hoch gegriffenes Wort. Mandys Vorwärtskommen schien eher eine belustigende Mischung aus Vorsicht und verzweifeltem Kampf. Dabei war der Schnee längst nicht so tief, wie Mandy zuerst befürchtet hatte, er langte kaum bis zu den Waden. Allerdings handelte es sich auch nicht um weichen Pulverschnee, sondern um eine weiße, zähe Masse, die Mandys Füße an den Boden presste, als besäßen sie Hände. Für den Funken einer winzigen Sekunde keimte in ihr der absurde Gedanke auf, dass etwas in dem Schnee lebte. Aber wie gewohnt verrauchte auch diese Blitzidee, noch bevor der Gedanke Form annehmen konnte.


  So stapfte Mandy schwerfällig in Richtung der einsamen Siedlung. Sie musste ihre Beine nachziehen und hieven, als wären diese mit zentnerschwerem Blei gefüllt und mehr als nur einmal kämpfte sie verbissen um ihr Gleichgewicht. Letztlich sahen ihre Bemühungen nicht nur reichlich albern aus, sondern sie brauchte unendlich lange für die Zwei-Minuten-Distanz. Was natürlich nicht Mandys größtes Problem darstellte, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie durch ihre Artistennummer beinahe alle Vorsicht vergaß und die Gegend nicht genügend im Auge behalten konnte. Selbst ihre Gedanken flossen in eigentlich unbrauchbare Richtungen, wie zum Beispiel, dass ihre Müdigkeit wie weggeblasen schien und dass sie den Schnee hier tausendmal verfluchte ...


  Doch das sollte sich schlagartig ändern. Irgendwann überwand Mandy ihre kleine Hürde und gelangte auf die Hauptstraße, welche schnurgerade durch die gänzliche Siedlung verlief und glücklicherweise vom Schnee weitaus besser bereinigt war, als der Rest der Landschaft. Was nicht nur dazu führte, dass sie nun wieder bequem laufen konnte, sondern auch ihre Konzentration aufstockte.


  Rasch sah sich das Mädchen um. Verstecke gab es wahrscheinlich genügend, denn die kleinen, ärmlichen Bauten waren nicht nur zahlreich und unsystematisch wie in einem Dorf üblich, sondern standen obendrein eng aneinander geschmiegt und schufen genügend Schatten, dass sich ein Elefant darin hätte verbergen können.


  Auch so hatte Mandy diesmal einige Trümpfe auf ihrer Seite. Ein Blick gen Himmel gewahrte ihr, dass eine Abenddämmerung herrschte und zwar in jenem Stadium, in dem die Sicht im Grunde noch beschwerlicher war als bei völliger Dunkelheit. Dort oben kämpfte sich sogar schon der Mond durch die leicht zurückgebliebene Wolkendecke, die stellenweise den Sternenhimmel dahinter durchscheinen ließ.


  Mandy warf einen Blick die Straße entlang. Sie erkannte keinerlei Abbiegungen und Bewegungen in dem Sonnenlicht reflektierenden Hell des Mondes.


  Alles lag ruhig und verlassen vor ihr.


  Ein Grund mehr zur Sorge?


  Mandy trat entschlossen von dem Hauptweg herunter und in den schattigen Schutz des ersten Hauses. Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Gebäude und stellte stirnrunzelnd fest, dass hier wirklich ärmliche Verhältnisse herrschen mussten. In Nectar hatte sie Bauten erlebt, die an Stabilität ihrer Heimatwelt nicht weit hinterher waren, aber das erschien Mandy beinahe lächerlich. Sie war weder Architekt noch ein Bauexperte, trotzdem verwunderte sie das Mauerwerk deutlich, das eine Mischung aus schmalem Holz und schlechtem Zement aufwies. Zudem konnten die Hütten nicht viel größer sein als zwei Meter, dafür aber waren sie zahlreich und glichen sich in Bauart aufs Haar.


  Mandy blickte wieder zur Straße. Noch immer war nicht das geringste Lebenszeichen auszumachen und allmählich begann sich Misstrauen in ihr einzuschleichen. Wenn das Dorf hier nicht bis auf den letzten Mann leer stand, dann konnte ihr Missgeschick von vorhin kaum unbeobachtet geblieben sein.


  Etwas stimmte nicht.


  Mandy spürte, wie ihr Atem schwerer wurde und die Hände nicht mehr so ruhig blieben, wie sie es gerne hätte. Ihr gefiel die Situation ganz und gar nicht und sie verfluchte sich zum zweiten Mal, nicht bei dem Reitertrupp geblieben zu sein. Was hatte sie sich nur eingebildet? Dass sie Nawarhon einholen würde, einen Jungen, der sich hier wenigstens zum Teil auskannte und bereits mehr Jahre auf dem Rücken eines Pferdes saß, als ihr Leben überhaupt zählte? Nein, so etwas funktionierte allerhöchstens im Film, aber niemals in der Wirklichkeit.


  So oder so, sie war jetzt hier, eine Tatsache, an der sich nicht rütteln ließ. Und wer weiß, vielleicht sollte sie den Prinzen doch noch in dieser Siedlung antreffen, immerhin war sie das bisher einzig, wenigstens teilweise sinnvolle Ziel, das Nawarhon angestrebt haben könnte. Alles zuvor stellte nur karge Landschaft dar und konnte für den jungen Prinzen kaum von Interesse sein.


  Mandy packte neuer Mut. Sie konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Umgebung, was sich bisher allerdings als überflüssig erwies. Nach wie vor herrschte hier drückende Stille und Einsamkeit. Dennoch zog Mandy plötzlich, aber krampfhaft langsam, um auch ja kein Geräusch von sich zu geben, ihr Schwert aus der Scheide. Sie behielt es in der linken Hand und ließ es herab hängen, irgendwie bezweifelte sie, dass sie es gebrauchen würde. Andererseits verbreitete die Waffe die besagte Sicherheit, auch wenn Mandy das immer für Blödsinn gehalten hatte. Das Schwert verströmte eine Aura ungeahnter Geborgenheit und neuer Stärke.


  Mandy lehnte sich an die Hausmauer – innerlich darauf gefasst, dass die Steinzeitkonstruktion jederzeit zusammenfallen könnte – schloss für Sekunden die Augen und dachte nach. Wie sollte sie vorgehen? Das Beste wäre, sie untersuchte alle Hütten, denn irgendetwas musste sich finden lassen, ein Dorf konnte nicht vollkommen nutzlos errichtet worden sein, selbst wenn es hier kein Leben gab.


  Plötzlich schmunzelte Mandy, obwohl ihre Situation alles andere als lustig war. Dennoch amüsierte sie ihr Vorgehen und Denken. Daheim war sie ein kleines Mädchen gewesen, das sich selbst manchmal vor den großen Jungs gefürchtet hatte und Dunkelheit wollte sie immer respektieren. Nicht, dass sie Angst vor der Finsternis hätte, aber ihr war der Sonnenschein weitaus lieber gewesen, denn da machte sich nicht so viel Fantasie im Kopf breit und aus Schatten wurden keine Dämonen. Aber was tat sie jetzt? Ein sechszähnjähriges Mädchen allein in einer fremden Welt voller Gefahren, und sie rannte herum wie eine Kriegerin der Nacht und bedachte Kriegstaktiken. Irgendwie hatte dieser Gedanke schon etwas Narrenhaftes an sich. Zuhause würde ihr das niemand glauben. Und ehrlich gesagt, wirklich glaubte sie es ja selbst nicht.


  Leicht geduckt und eng an das Mauerwerk geschmiegt schlich sie los, peinlich genau darauf bedacht, immer im Schutz der Schatten zu bleiben. Vorsichtig lugte sie um die Hausecke und untersuchte alles, was sie in ihrem Blickfeld hatte. Nichts. Die Gegend blieb, was sie bisher gewesen war: Einsam.


  Mandy huschte um die Ecke und gab sich alle Mühe, nicht mit schweren Schritten zu laufen. Sie verhielt sich beinahe lautlos. Im Gegensatz zu vorhin musste der Schnee hier locker und weich sein und ihr Auftreten erheblich dämpfen. Sie hörte ihre eigenen Schritte selbst kaum.


  Fast auf Zehenspitzen arbeitete sie sich bis an die hölzerne Tür vor, blieb nun allerdings stehen und presste sich mit angehaltenem Atem an die Wand, in dem Verdacht, jemand könne doch noch aus dem Haus kommen. Allerdings bezweifelte Mandy, dass sie dieser Jemand erkannt hätte, die schattige Schwärze war hier beinahe vollkommen.


  Erst jetzt hob Mandy die Schwertklinge ein wenig an, lauschte noch einmal in sich hinein und stürmte das Haus. Was bisher an Lautlosigkeit für ihre Verhältnisse nahezu beeindruckend gewesen war, machte sie schlicht und einfach mit dieser Aktion wieder wett. Sie trat gegen die Holztür, die mit einem schmerzlich lauten Quietschen nach innen aufschwang und zu guter Letzt noch gegen eine Mauer rasselte. Mandy hatte das Gefühl, ein Donner müsse durch das ganze Dorf hallen und zuckte unweigerlich zusammen. Sie schallte sich in Gedanken eine Idiotin und brach in das Haus ein.


  In diesem Moment begriff sie, dass sie alles andere als ein Einbrecher war, denn sie verhielt sich vollkommen falsch und nur der Umstand, dass niemand in dem Haus war, rettete ihr vermutlich auch das Leben. Zunächst stand sie mitten im Raum, benötigte drei, vier Sekunden, um sich an das Dunkel hier drinnen zu gewöhnen und begann erst jetzt, die Umgebung abzusuchen und zu sichern. Glücklicherweise war sie allein und das konnte nur gut sein, denn jeder halb verkrüppelte Penner hätte bei ihrer Aktion genügend Zeit gehabt, sie aufzuspüren, den Schrecken zu überwinden und sie schließlich zu überwältigen. Wahrscheinlich, dachte selbst Mandy spöttisch, hätte jener Bewohner sogar noch die Zeit gefunden, sie dabei auszulachen.


  Aber es war ja anders gekommen. Mandy nahm sich vor, das nächste Mal geschickter vorzugehen.


  Sie ließ das Schwert wieder sinken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und musterte das Innere der ärmlichen Bude. Sie entdeckte nichts Brauchbares in dem spärlichen Licht des geringfügig eindringenden Mondes, lediglich einen Holztisch, eine halb heruntergebrannte Kerze und einen Lumpen in der Ecke auf dem Boden.


  Doch zumindest musste es hier drinnen irgendwann einmal Leben gegeben haben.


  Mandy verließ diese erste Hütte und wollte in der Hoffnung weitergehen, in den anderen auf mehr Erfolg zu stoßen. Wie gesagt, sie wollte ...


  Ein seltsames Heulen erklang in der grauen Dunkelheit da draußen und ließ Mandy erstarren. Der Ruf musste von einem Wolf oder ähnlichem Tier stammen, aber das war nicht einmal das Erschreckende daran. Vielmehr Sorgen bereitete ihr, dass dieses Heulen laut gewesen war und ganz in ihrer Nähe.


  Als hätte es erst diesen Gedankens bedurft, machte Mandys Herz einen heftigen Satz. Angewurzelt blieb sie in der Tür stehen und starrte fast panikerfüllt auf eine Reihe an geduckt dastehenden, eng anschmiegenden Häusern, deren Schatten im Gegensatz zu den übrigen nur schmal waren. Das Mondlicht schien all seine Intensität dort auszuüben.


  Mandy schluckte bittere Galle und ihr Herz klopfte, als wolle es aus ihrer Brust springen. Ohne die geringste Bewegung und auch nur einen logischen Gedanken stand sie dort, zitternd und zur Steinsäule erstarrt. Ihre Augen tasteten bebend durch die schmalen Schatten vor der Häuserreihe, aus deren Richtung Mandy das Heulen vernommen hatte. Und ihr war gar nicht wohl dabei, denn der Ruf hatte nicht wie der eines einfachen Wolfes geklungen, sondern viel anders, kräftiger, bedrohlicher.


  Mandy umschloss den Schwertgriff so derb, als wolle sie ihn mit der bloßen Faust zermalmen. Ihre Fingerknöchel zuckten und traten weiß hervor. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.


  Der Schatten bewegte sich.


  Zuerst dachte Mandy, es sei nur Einbildung, doch die Bewegung wiederholte sich, wie eine Welle durch schwarzen Teer. Und feindselig.


  Mandy erkannte, dass sie gerade in Panik geriet, aber nicht einmal das Wissen dazu genügte, um sie zu bekämpfen. Ihre Stirn glänzte vor perlendem Schweiß und sie musste atemlos dastehen. Ihre Fantasie überschlug sich und machte aus allem Schlechten noch Grauenhafteres. In ihrem Kopf formten sich Bilder, alle möglichen Abarten und Einbildungen von Schattenwesen mit reißenden Zähnen und scharfen Pranken. Ein Ungeheuer.


  Mandy hatte schreckliche Angst und wünschte sich beinahe, das Ding in den Schatten möge hervor treten und alles zu Ende bringen, denn die meisten Menschen fürchteten sich vor dem, was sie nicht sahen oder kannten. Erst Auge in Auge vermag ein starker Sterblicher, seiner Angst zu wiederstehen oder sie gar zu bekämpfen.


  Ein leises Knurren drang aus der Schwärze und zwei gelbe Punkte glühten darin auf, wie dämonische Augen.


  „Was ... wwas willst du?“, stammelte Mandy keuchend und sie spürte, dass diese wenigen Worte alle ihre Kraft benötigt hatten.


  Natürlich bekam sie keine Antwort, nicht, wenn das Ding in den Schatten ein Tier war. Aber es musste hören und spüren, dass sein Opfer riesige Angst hatte.


  Mandy stand da, die Augen weit aufgerissen und darauf wartend, was nun Grausames geschehen würde. Sie könnte nicht darauf reagieren, was auch immer es sein sollte.


  Wieder bewegten sich die Schatten, flossen dahin wie Wellen im Meer und lautlos diesmal.


  „Komm schon“, murmelte Mandy mehr zu sich selbst, als an das Fremde gewandt. Und im selben Moment starb sie tausend Tode und verspürte eine Angst und Widerwertigkeit, wie noch nie zuvor.


  Denn das Monster löste sich aus den Schatten, trat in das Mondlicht und starrte Mandy an.


  Was dort erschien, vermochte das Mädchen nicht einmal vollkommen zu beschreiben, denn sie sah eine Kreatur, wie man sie allerhöchstens aus Fieberträumen kannte und die einfach nur hässlich und bösartig waren, nicht aber klar zu erkennen. Das Ding vor ihr stellte nichts anderes dar, einfach ein Monstrum, bizarr, gefährlich und aus den tiefsten Tiefen der Hölle stammend. Das Wesen verströmte eine Aura bodenloser Grausamkeit und schien die Erde um sich herum mit seinem Argwohn zum Erzittern zu bringen. Ein drohendes, dunkles Knurren drang aus der Brust des Ungeheuers und die Augen kamen Mandy wie vor wie zwei winzige Spiegel, durch die man bis in die Seele hinabblicken konnte. Und genauso erging es dem Mädchen, es fühlte, dass eine unsichtbare, kalte Hand nach ihrem Inneren greifen wollte und sich dort an ihrer Angst labte. Was auch immer das Wesen sein mochte, es war kein gewöhnliches Tier.


  Mandy stand wie gelähmt, dennoch versuchte sie irgendwie eine Musterung des Feindes. Sie fand nur schwer Worte dafür. Auf den ersten Blick schien ihr alles beinahe klar, doch das Untier entzog sich auf unheimliche Weise einer näheren Beschreibung und letztlich fand Mandy nur einen Begriff: Fabelwesen. Das Monster glich auf direkte Weise nichts, was Mandy jemals zuvor gesehen oder auch nur gehört hatte. Und dabei war sie in dieser Welt vielen Überraschungen offen. Aber die Kreatur konnte auch gar nicht von sterblicher Oberfläche stammen, wie ein künstlicher Nebel hatte sich Schwefeldunst gebildet, begleitete die Höllenbestie und verlieh ihr etwas Infernalisches.


  Ein Wolf.


  Natürlich handelte es sich nicht wirklich um einen, dann hätte Mandy wahrscheinlich nur Angst gehabt und befände sich nicht schon im Sterbeprozess. Aber das war es, was ihr auf den ersten Blick deutlich wurde. Das Wesen ähnelte einem übergroßen Wolf. Doch wenn ihre Augen weiter glitten und Details erforschten, wurden auch die Zweifel stärker und Mandy gab es irgendwann auf, einen alles erfassenden Begriff zu finden. Zumindest stand vor ihr ein Vierbeiner in grauem, fast staubigem Fell und besaß – wenn man von Details absah – die Statur eines anderthalb Meter hohen Wolfes. Sein Körper wirkte muskulös und schwer, der buschige Schwanz pendelte langsam hin und her und scharrte dabei über den Schnee, als wären die feinen Haare in Wirklichkeit ein Geflecht aus Eisenstreben. Ebenso unnatürlich empfand Mandy die krallenbewehrten Pfoten, die gute zwanzig Zentimeter lang sein mussten. Dann kam der Hals, der auf verwirrende Weise lang und zugleich kurz wirkte, selbstverständlich in ungekannten Größenordnungen. Unterhalb des Kopfes bis hin zum Magen zierte sein eigentlich kurzes und drahtiges Fell eine regelrechte Mähne, so buschig und füllig wie bei einem ausgewachsenen Grizzlybären. Und dieser Schädel ...


  Wenn ein Teil des Wolfes dafür verantwortlich war, dass ihr die Bestie in keiner Abart auch nur minimal bekannt erschien, dann der Kopf. Mandy bemühte sich wirklich und sie strengte ihre Fantasie über die Grenzen hinaus an, aber es war ihr nicht möglich, eine Beschreibung zu finden. Es hatte den Anschein, als würde ihr Blick auf unnatürliche Weise plötzlich verschwimmen oder die Ideen, die ihr Gehirn ausspuckte, mussten von unsichtbarer Hand zurückgeschlagen werden, noch bevor sie danach greifen konnte.


  Wieder stieß das Ungetüm ein Knurren aus, bedrohlich und aus dem Maul entwichen gleichzeitig Dämpfe, als würde es innerlich vor Energie kochen. In diesem Moment gewahrte Mandy einen Blick in die Wolfsschnauze. Das Gebiss war mit keinem anderen Raubtier vergleichbar. Wenn es zuschnappte, mussten die Fänge wie Schraubstöcke wirken. Die daumengroßen, scharfen Zähne waren gebleckt.


  Mandy betrachtete die spitzen, fast luchsgleichen Ohren, den Raubtierschädel, der seltsamerweise keine feste Substanz zu besitzen schien. Jede Sekunde hatte sie das Gefühl, ein anderes Tier vor sich zu haben. Mal glich der Kopf einem Panther, dann einem wilden Bären, einem Wolf und dann wieder einem Panther.


  Unheimlich.


  Und Mandy blickte in diese Augen und wusste im selben Moment, es war ein Blick in die schwarze Hölle. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen derartigen Ausdruck gesehen, so voller Hass, unendlicher Wut, Bösartigkeit und Stärke. Wenn es ein Wesen gab, das hundertprozentig böse und nicht zu bereinigen war, dann dieses hier. Allein bei dem Blick in diese glühenden und zeitgleich schwarzen Augen wurde ihr anders.


  Dieses Monster kannte keine Gefühle, nur Kälte.


  Mandy vermochte die verstrichene Zeit nicht mehr einzuschätzen und sie hatte keinen Schimmer, wie lange sie schon hier stand und den Höllenwolf anstarrte. Sie verwunderte kaum die Tatsache, dass sich die Kreatur noch immer nicht aufmühte, ihr Opfer zu attackieren. Es sah beinahe so aus, als würde das Tier die Angst schüren wollen und weidete sich daran.


  Nein, diese Bestie konnte keine Intelligenz besitzen!


  Mandys Denken hatte bereits wieder eingesetzt und alles in ihr schrie: Lauf weg oder ramme diesem Monstrum die Klinge in den Leib! Mach, was du willst, nur tu es und warte nicht auf den Tod!! Sie wusste es, verdammt, aber Gedanke und Nerven spielten nicht immer zusammen. Natürlich wäre es das Beste gewesen, zu laufen oder zu kämpfen – egal, Hauptsache sein Leben teuer verkaufen, eine Heldentat vollbringen. Mandy hatte sich stets gefragt, was an den Ruhmgeschichten in Buch oder Film dran war, ob das funktionieren konnte? Jetzt wusste sie die Antwort. Sie befand sich in der Realität und war ein kleines Mädchen, das noch nie in ihrem Leben Extremsituationen kennen gelernt hatte. Und sie war auch nun keine Heldin, sondern ein sterbliches Wesen, das so reagierte wie auch jeder andere vollkommen normale Mensch in ungekannter Lage, ob Mann oder Frau.


  Die Angst lähmte sie.


  Es war nichts, weswegen sie sich hätte schämen müssen, allerdings auch nichts, was ihr nutzte. Sie würde eine leichte Beute sein. Aber darüber verschwendete sie keinen Gedanken, dafür war sie viel zu sehr in Panik. Sie konnte nicht beschreiben, was sie durchmachte und wenn sie diese Minuten irgendwie lebend überstehen sollte – woran sie ehrlich gesagt nicht glaubte, Wunder waren relativ – würde sie sich nicht daran erinnern, zumindest was die Gefühle anging.


  Ihre Angst schmerzte und sie vermochte die Stelle gar nicht zu lokalisieren, wo es pochte. Irgendwie bebte ihr ganzer Körper und badete in Schweiß und Schüttelfrost. Das Herz schlug so heftig wie ein Boxer gegen seinen PunchingBall. Alle anderen pulsierenden Organe konnte sie nicht definieren und ihr Atem war schwach. Das Heben und Senken des Brustkorbes tat erbärmlich weh, war zusätzlich überzogen von einem engen Stahlring, der sich weiter zusammen drückte und Nerven und Hirnströme lahm legte.


  Sie bewegte sich nicht – sie konnte es gar nicht.


  Alle Eindrücke waren für Mandy unrealistisch geworden, Zeit und Gefühle schienen in einem zähen Sirup zu treiben und fast gänzlich stehen zu bleiben.


  Und sie taute erst wieder auf, als sich der Höllenwolf regte. Seine Muskeln spannten sich, seine Zähne blitzten im Mondlicht auf, schienen bereits blutverschmiert, begleitet von einem bösen Grollen, in der nichts als Mordlust mitschwang. Danach erscholl ein bestialisches Brüllen, was keinem bekannten Raubtier ähnelte, und der graue Körper setzte sich in Bewegung, unglaublich schnell und zugleich kräftig.


  Mandy keuchte erschrocken und riss die Augen auf. Sie sah einen grauen Panzer heran donnern und in Sekundenvisionen bereits den Tod.


  Die Kreatur war da, hinter ihr stob der Schnee fontänenartig in die Höhe. Ihr tödlicher, widerwärtiger Atem berührte Mandys Fingerspitzen.


  Dann sprang sie!


  Obwohl Mandy fest mit dem Leben abschloss, kam es anders. Der Wolf musste ihre Panik wohl überschätzt haben und sie selbst besaß immer noch den Überlebensinstinkt, tief verborgen hinter Logik und Denken, aber vorhanden. Und der ließ sie diese erste Begegnung überstehen.


  Ihre Reaktion kam wie computergesteuert. Sie machte einen Satz zur Seite, entging damit dem wütenden Anprall des Tieres und riss fast gleichzeitig ihr Schwert in die Höhe. Die Klinge schnitt in die rechte Schulter der Kreatur und schuf eine heftig, blutende Furche. Aber auch Mandy hatte das Gefühl, ihr Arm würde herausgerissen. Der Druck des Sprungs war so gewaltig, dass die Wirkung nahezu wellenartig durch Schwert und Schultern ging.


  Mandy fühlte sich herumgeschleudert, schaffte es aber irgendwie, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit verzweifelter Kraft hielt sie ihre Waffe fest und unterdrückte den pochenden Schmerz in ihrer Schulter. Sie fühlte sich für einen winzigen Moment wie gelähmt und fand die Sekunden, um den Feind zu betrachten. Es wurde nicht mehr als ein flüchtiger Blick. Das Monster dafür war auf einem Bein zusammengebrochen und blieb für geraume Weile liegen. Die einzige Erklärung, die das Mädchen fand, war die Tatsache, dass der Höllenwolf so etwas wie Überraschung empfinden musste.


  Diese Gelegenheit war einmalig, dass wusste Mandy. Noch einmal würde sich diese Bestie nicht täuschen lassen. Wenn es also ein Entkommen gab, dann jetzt.


  Wie ein Wirbel fuhr Mandy herum und stürmte los. Das Schwert hielt sie fest umklammert, hastete mit gewaltigen Sätzen durch den Schnee und vorbei an den kleinen Hütten. Diesmal hielt sie sich nicht damit auf, hinein zu sehen. Sie wollte nur noch weg, fort von dieser Kreatur.


  Aber der Schock des Untieres dauerte nicht annähernd so lange an, wie Mandy gehofft hatte. Ein Bruchteil der Sekunde verstrich und das Monstrum setzte zur Verfolgung an.


  Sie brauchte gar nicht nachzusehen, um zu bemerken, dass ihr der Tod im Nacken saß. Sie hörte die trippelnden, harten Pfoten selbst im weichen Schnee, vernahm das drohende Knurren und spürte den widerlichen Atem der Bestie auf der Haut.


  Ihr Herz schlug wie wild und die Angst schien ihre Beine stärker zu machen. Sie lief hakenschlagend umher, zwischen den Häuserreihen entlang, manchmal sogar wieder zurück. Das einzige, was für sie zählte, war, ein möglichst bewegliches und unkontrollierbares Ziel zu sein und zu laufen, irgendwohin, Hauptsache, nicht stehen bleiben.


  Die Höllenqualen, die Mandy litt, waren mit Worten nicht mehr zu beschreiben. Sie rannte wie von Furien gehetzt und wagte es nicht einmal, den Blick zu wenden. Doch sie spürte, dass die Kreatur näher kam.


  Für sie waren es Stunden der Angst, in Wahrheit lieferten sie eine Hetzjagd von Sekunden und Mandy konnte unmöglich entkommen. Sie hörte das Tier unmittelbar im Rücken und spürte, das es ein zweites Mal sprang.


  Mandy hätte sich durchaus auch täuschen können, trotzdem ließ sie sich einfach flach auf den Bauch fallen und erkannte aus den Augenwinkeln, wie das Mordgeschöpf über sie hinweg raste. Mit unglaublicher Gewalt prallte der Höllenwolf gute zwanzig Meter weiter entfernt auf den Boden, knurrte zornig und bemühte sich um seine Orientierung.


  Mandy nutzte die Gelegenheit. Vom Schwung des Falls getrieben, rollte sie zur Seite und hinein in eines der Hütten, die glücklicherweise offen stand. Mehr in Panik, als elegant, kam sie wieder in die Höhe und schlug die Tür mit aller Gewalt ins Schloss.


  Ruhe.


  Von einem Herzschlag zum anderen verging der Trubel. Mandy war bis zur Wand gegenüber der Tür zurückgewichen und lehnte sich keuchend dagegen, die Waffe noch immer zum Kampf erhoben.


  Und sie hatte keine Ahnung, was die Bestie da draußen tat. Wusste sie, dass ihr Opfer in diesem Haus war?


  Mandy bemühte sich, ihren Atem zu senken, weil sie einfach Angst hatte, das Biest könne sie hören. Bibbernd und in Schweiß nur so gebadet stand sie an der Wand und wäre ohne diese vermutlich zusammengebrochen. Sie versuchte irgendwie ihre Gedanken zu ordnen, doch schaffte es nicht. Sie war viel zu aufgeregt.


  Draußen war es still. Die Ruhe machte Mandy bereits wieder verrückt. Angestrengt lauschte sie, dann ihrem pulsierenden Herzen und starrte in Todesangst auf die Tür, gekleidet in schwarze Schatten und zugänglich für alles.


  Binnen von Sekunden erklang das erste Geräusch. Sie musste mehrmals scharf hinhören, doch identifizierte es schließlich als Hecheln. Dann waren da die harten Pfoten und das ständig leise Knurren. Die Laute bewegten sich in Richtung dieser Hütte.


  Mandy riss die Augen auf, murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin und packte das Schwert schließlich mit beiden Händen und so fest, dass ihre Schulter erneut zu schmerzen begann.


  Flehend starrte Mandy zur Tür, jederzeit darauf gefasst, eine Höllenkreatur hereinbrechen zu sehen. Und fast wünschte sie sich, das Untier möge kommen und sie holen. Nur schnell und ohne Schmerzen sollte es gehen.


  Ihr Wunsch wurde nicht erfüllt, jedenfalls noch nicht so bald. Dennoch schlich das Wesen in unmittelbarer Nähe umher und musste zumindest etwas wittern. Aber warum zögerte es dann noch?


  Mandy fuhr unweigerlich zusammen, als sie ein Schaben und Kratzen an der Holztür vernahm. Sie presste sich so eng an die Wand, als könne sie diese mit bloßer, menschlicher Kraft einreißen. Neuerlicher Schweiß brach auf ihrer Stirn aus und das Schwert in den Händen schien plötzlich Zentner zu wiegen.


  Die düsteren Raubtierlaute wurden deutlicher und Mandy spürte einfach, dass der Höllenwolf direkt vor der Hütte stand und wahrscheinlich überlegte, wie er am besten eindringen konnte.


  Ihr Körper bebte noch immer so heftig, dass ihre Kiefer aufeinander schlugen, trotzdem atmete sie tief durch und zwang sich einen Moment zur Ruhe. Sie fand keine wirkliche Konzentration, begann jedoch in Bruchstücken nach einem Ausweg zu grübeln. Langsam, als könne jede Bewegung das Untier anlocken, drehte sie den Kopf auf die Seite und starrte aus der glaslosen Fensteröffnung. Sie benötigte viel Zeit, um zu begreifen, was das bedeutete: Ein zweiter Ausgang.


  Sie kam nicht dazu, einen Plan zu fertigen, denn ihre Gedankenbahnen gingen einfach zu stockend und diese Zeitspanne genügte dem Jäger da draußen vollkommen. Mandys Herz machte einen stechenden Satz, als der Dämon mit dem ganzen Gewicht seines gewaltigen Körpers gegen die Tür prallte, und zum ersten Mal spürte sie, was die Floskel Das Herz in der Hosentasche tragen bedeutete.


  Das Glück blieb ihr beim ersten Versuch treu. Die Tür hielt dem wütenden Anprall stand und ließ nur ein ächzendes Knarren hören, gefolgt von einem wütenden Knurren der Bestie. Mandy fragte sich mit einem Mal, wie dumm dieses Wesen sein musste, dass es bei seiner Kraft immer wieder Hindernisse unterschätzte. Da es nicht zimperlich sein konnte – unmöglich bei einer solchen Höllenkreatur – musste es schlicht vollkommen ohne einen Funken von Intelligenz sein. Jeder herkömmliche Wolf hätte sie längst erledigt gehabt. Diese Teufelskreatur da draußen konnte doch nicht ernstlich Respekt vor ihr haben? Aber irgendetwas war da, etwas, das ihr Ende drastisch hinauszögerte und das dem Höllenwolf vielleicht keine Furcht einflösste, zumindest aber Ehrerbietung.


  Wie schon bei der Begegnung in der ersten Hütte unterliefen der Kreatur niemals zwei gleiche Fehler. Erneut warf sie sich wuchtig gegen die Holztür und diesmal erfolgreich. Der Flügel sprang auch nicht einfach nur auf, sondern zersplitterte regelrecht, während ein Regen von Holzspänen ins Zimmer flog.


  Mandy erkannte sehr wohl, dass sich das Untier weder orientieren musste, noch irgendwie verwundet wurde. Es hielt direkten Kurs auf das Mädchen und zwar mit einer Kraft und Schnelligkeit, dass Mandy einen leichten Luftzug verspürte. Und sie sah die Schnauze auf sich zu rasen, bestückt mit dolchlangen Zähnen. Dieser Umstand löste ihre Spannung vollkommen. Die nächsten Sekunden verstrichen wie in Trance und so unglaublich schnell, dass Mandy hinterher keine Ahnung mehr hatte, was geschah.


  Hastig wirbelte sie herum und sprang gleich aus dem Stand ab. Ihre Aktion wäre rekordverdächtig gewesen, als sie wie von der Feder geschnellt gut anderthalb Meter in die Höhe stieg und durch die Wandöffnung flog. In Millimeterarbeit und wie hundert Mal trainiert und geplant, gelangte sie durch das schmale Fenster – nicht einmal mit dem Schwert blieb sie stecken. Draußen rollte sie sich elegant über die Schulter ab und wälzte sich hastig auf den Rücken, um im Notfall den Feind sehen zu können.


  Dieser Zug blieb nicht unbegründet, wie Mandy zeitig feststellen musste. Der Höllenwolf zögerte kein Stück mehr und haftete ihr diesmal unmittelbar an den Fersen. Und er machte sich gar nicht erst die Mühe, Fenster oder Tür zu benutzen. Er rannte glattweg durch die Hauswand, was dem Wesen noch mehr geisterhaftes verlieh, als ohnehin schon. Mandy sah einen Dämon aus der Unterwelt aufsteigen, wie er so durch den Zement brach, eingehüllt in graue Wolken inmitten eines feinen Steinregens, der zusätzlich sein Fell bedeckte. Und all das hielt ihn nicht auf.


  Mandy lag wehrlos auf dem Rücken und blickte dem Monster aus schreckgeweiteten Augen entgegen. Sie konnte einfach nicht mehr gewinnen, schloss die Lider und hob die Schwertklinge blind in Richtung der Kreatur.


  Die kümmerte sich keine Spur um Mandys Waffe, sondern hielt frontal drauf zu und sprang. Sie nahm eine blutende Furche im Gesicht klaglos hin und landete auf dem Mädchen, klemmte sie zwischen alle vier Beine.


  Mandy schrie in wilder Panik auf, spürte, wie ihr das Schwert den Händen entglitt und irgendwo in den Schnee flog. Sie öffnete noch einmal die Augen und spürte den schwefeligen, heißen Atem der Bestie im Gesicht. Sie knurrte und kläffte wie wild und schnappte nach Mandys Kehle, während die krallenbewehrten Pfoten in ihre Arme und Beine fetzten.


  Sie hatte keine Chance mehr und hätte sie mit der Kraft von zehn Männern nicht gehabt. Dennoch riss sie einen Arm in die Höhe. Das gewaltige Gebiss des Höllenwolfes schraubte sich nun um den Unterarm, statt in die Kehle und zögerte das entgültige Ende noch einmal hinaus.


  Mandy schrie wie von Sinnen, als sich tausend Nadeln tief in das Fleisch gruben. Dazu schüttelte sich das Biest noch in seiner Rage und er würde ihren Arm nicht nur beißen, sondern zerfetzen und sämtliche Knochen durchtrennen.


  In ihrer Todesangst merkte Mandy nicht einmal, dass die Kreatur ein schmerzliches Winseln ausstieß und zur Seite kippte, herunter von ihrem Körper. Beinahe schien sie überrascht, als der Druck verflossen und der Schmerz wieder erträglicher war. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen hoch und blinzelte verwirrt das Wesen an, das mittlerweile regungslos auf der Seite lag und neuerliche Sekunden vergingen, ehe Mandy den Grund entdeckte. Ein Schwert steckte bis zum Schaft im Leib des Höllenwolfes, umrungen von Blut und einer unglaublichen, klaffenden Wunde, so gewaltig, dass sie von keiner gewöhnlichen Waffe stammen konnte.


  Mandys Atem ging rasselnd und sie war geistig noch nicht wieder vollständig anwesend, trotzdem schlug sie ihren Kopf zur Seite und blinzelte irritiert zum dem jungen Gesicht auf. „Das...“ Ihre Stimme kehrte nur schleppend zurück und die Gedanken mussten erst wieder klar werden.


  In Nawarhons Augen las sie Besorgnis, dann Erkennen und schließlich einen abgrundtiefen Schrecken. „Himmel. Mandy, das bist du ja!“


  Endlich stand Mandy auf, ausgenommen ihres einen Armes war sie unversehrt. „Ich ... du hast mir das Leben gerettet, danke.“


  Für den Prinzen schien das gar nicht der Rede wert. Im Gegenteil, als er ihren guten Gesundheitszustand erkannte, wurde er wütend. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, wie kommst du überhaupt hierher?“


  Mandy überlegte geschlagene fünf Sekunden, denn sie wusste nicht sofort, ob in seinem Brüllen eine Frage war. „Ich bin dir gefolgt und ... leider nur dieser Bestie begegnet.“ In ihren Augen zitterte etwas und zeugte auch jetzt, dass sie höllische Ängste ausgestanden hatte.


  Nawarhon beruhigte sich etwas. „Ich hoffe, ich muss dir nicht sagen, wie dumm das von dir gewesen ist – allein mir nachzureiten.“


  Mandy verzog nur schief lächelnd das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du durch Länder reist, in denen solche Geschöpfe leben. Was war das überhaupt für ein Ungeheuer?“


  Während der Prinz antwortete, griff er nach Mandys verletztem Arm und untersuchte ihn. Seine Augen spiegelten keine Besorgnis wider, es konnte nicht allzu schlimm sein. Er entfernte das Stück der in Fetzen gerissenen Kleidung, verband die Bisswunde mit einem sauberen Ärmelteil, um die Blutung zu stillen. Er tat das unglaublich schnell und zugleich sorgfältig, wahrscheinlich nicht zum ersten Mal. „Das Wesen, das kurz davor war, dich ohne Skrupel zu zerfleischen...“ Nawarhon wählte die Worte nicht umsonst und sie verfehlten ihre Wirkung auch keineswegs. Mandy zuckte heftig zusammen. „...war ein Xolotlwolf. Er ist überaus gefährlich und lebt normalerweise nicht hier in der Gegend. Keine Ahnung, er muss sich wohl verirrt haben. Jedenfalls hast du Glück, in seiner Heimat leben sie in Rudeln und dann hätte auch ich dir nicht mehr helfen können.“


  „Verstehe“, sagte Mandy kleinlaut und schluckte einen bitteren Brocken hinter. Dann zog sie ihren frisch verbundenen Arm zurück. „Danke.“


  Nawarhon holte tief Luft. „Naja, wenigstens bist du noch am Leben. Aber du warst nicht gerade geschickt. Der Xolotl ist ziemlich blöd, weißt du. Wahrscheinlich das dümmste Wesen unter der Sonne. Als er so rücksichtslos auf dich zugesprungen kam, hättest du ihn leicht aufspießen können.“


  „Ich glaube, zur Kriegerin wird es bei mir noch nicht reichen.“ Mandy bückte sich nach ihrem Schwert und schob es zurück in die Scheide. „Und was hast du eigentlich vor, du suchst doch etwas?“


  „Scharf kombiniert“, lobte Nawarhon und irgendwie wirkte er nervös. „Deshalb gefällt es mir nicht, dass du hier bist.“


  „Das bin ich aber nun und ich denke, es wäre wohl besser, wenn ich auch Bescheid weiß.“


  Der Prinz sah sich misstrauisch um, fingerte unruhig an seinem Schwertgriff herum und seufzte schließlich. „Du hast Recht. Ich bin allein losgezogen, um den Kristall zu holen, den mein Vater besitzt.“


  Mandy riss die Augen auf. „Du ... du willst dich ihm allein stellen? Das ist verrückt, er ist doch viel stärker.“


  „Mag sein“, entgegnete der Prinz und plötzlich war seine Stimme gelassen. „Und wahrscheinlich verdient er für seinen Verrat tausend Tode. Trotzdem ist er mein Vater und ich will, dass er einen fairen Kampf bekommt. Wenn wir uns treffen, wird das die letzte Begegnung sein und ich werde ihn töten.“


  Mandy hegte Zweifel daran und sie sprach es auch laut aus. „Erst mal fragt sich überhaupt, ob du im Stande wärst, deinen eigenen Vater zu bekämpfen. Aber abgesehen davon, wo hoffst du eigentlich, ihn zu finden?“


  „Er ist dort, wo ich auch bin.“


  „Was?“ Mandy verstand kein Wort.


  Nawarhon lächelte auf dramatische Weise. „Er ist ein Verräter, aber trotzdem ein Ehrenmann, was die Familie betrifft. Er weiß, dass es eine Entscheidung zwischen uns beiden sein wird, wir warten nur auf die richtige Gelegenheit. Deshalb wird er in meiner Nähe sein, wo auch immer ich sein mag.“


  Mandy sah sich erschrocken in der Siedlung um, konnte jedoch niemanden entdecken. Sie bezweifelte zudem, den schwarzen Reiter in der angehenden Nacht auch nur erahnen zu können.


  „Und deshalb bist du bei mir am falschen Ort. Aber das lässt sich nicht mehr ändern.“


  „Wissen die anderen das auch?“


  Nawarhon nickte. „Und jetzt leise. Du wirst in meiner Nähe bleiben. Aber egal, was passieren mag, du wirst dich in unseren Kampf nicht einmischen.“


  Mandy spürte, dass hinter diesen Worten weit mehr Sinn lag, als sie auf den ersten Blick wahr nahm. Trotzdem nickte sie.


  „Dann komm.“ Und damit zog der Prinz sein Schwert und lief weiter durch das verlassene Dorf.


  Mandy blieb wie versprochen im Rücken des Jungen, sah sich aufmerksam um und achtete vor allem peinlichst darauf, jeden Hinterhalt zu vereiteln. Ehrlich gesagt, obwohl sie nicht wirklich wusste, wonach sie Ausschau halten sollte. Und selbst wenn einer dieser – wie hatte sie Nawarhon doch gleich genannt? – Xolotlwölfe aufgetaucht wäre, Mandy hätte eher eine Behinderung dargestellt, denn ein Schutz. Trotzdem verhielt sie sich still und aufmerksam und ein inneres Gefühl flüsterte ihr zu, dass ihnen abgesehen von dem schwarzen Krieger keine Gefahr drohte. Und sogar seine Anwesenheit bezweifelte Mandy irgendwie, ansonsten musste das Dorf vollkommen ausgestorben sein. Die Höllenkreatur hatte sich einfach hierher verirrt. Um genau Mandy zu begegnen? Eigentlich ein ziemlich großer Zufall, aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen.


  Der Prinz hatte ungeheuren Respekt vor dem Satyr, selbst jetzt, als er weder zu sehen, noch zu spüren war. Seine Konzentration musste auf Höchsttouren laufen und auch im Dunkel konnte Mandy erkennen, dass er schwitzte – und nicht vor Wärme. Er schlich nahezu auf Zehenspitzen, obwohl der weiche Schnee fast alle Laute restlos verschluckte. Zudem ging er unregelmäßig, um keine Sekunde ein direktes Ziel darzustellen, hastig von Hütte zu Hütte und immer darauf bedacht, im Schutze der Schatten zu bleiben. So tastete er sich allmählich durch das ganze Dorf.


  Mandy empfand das Spielchen schon als reichlich albern, enthielt sich dahingehend aber jeden Kommentars. Sie verstand die Sorge nicht. Gut, Mandy war keine annähernd so gelernte Kriegstaktikerin wie Nawarhon ein Kämpfer war, dennoch hätte jeder Amateur, der nicht einmal mehr halb bei Sinnen war, keine Gefahr gewittert, nicht hier. Aber Mandy seufzte nur und hatte so genug damit zu tun, überhaupt Schritt halten zu können. Der Prinz lief lautlos und wie auf Federn, musste sich seiner Umgebung sichern und legte dabei trotzdem ein unglaubliches Tempo vor, bei dem Mandy mehr als nur einmal fast den Anschluss verloren hätte. Wenn der so weiter rumrast, dachte Mandy spöttisch. Dann haben wir keine Kraft mehr zum Kämpfen.


  Allerdings erwies sich das bisher nicht als nötig. Nicht nur, dass von Nawarhons Vater niemals etwas zu sehen war, es offenbarte sich auch keine Spur, keine Schattenbewegung und keine noch so winzigen Laute. Nichts.


  Mittlerweile standen die beiden mal wieder im Schatten einer Hauswand und der Prinz spähte in alle Richtungen, blieb diesmal sogar stehen und atmete tief durch. Die hohe Konzentration verbrauchte reichlich Energie.


  Mandy wollte die Chance nutzen, um ein Gespräch anzufangen. Zudem war sie taktvoll genug, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. „Sag mal, was ist das hier für ein Dorf? Es scheint völlig leer und nutzlos.“ Alles, was sie sagte, geschah im Flüsterton.


  Einen Moment blinzelte sie der Prinz irritiert an. „Hier gab es Leben, aber den Bewohnern muss es zu gefährlich geworden sein, immerhin liegt es nahe an den Kristallbergen. Die Katastrophe würde sie hier als erstes ereilen.“


  „Aha“, machte Mandy, war ja irgendwie logisch. „Und da glaubst du ernstlich, hier deinen Vater zu treffen?“


  „Natürlich“, erwiderte Nawarhon selbstverständlich, als hätte er mit dieser Frage beinahe gerechnet. „Wie ich sagte, er wird immer in meiner Nähe sein und wahrscheinlich beobachtet er uns sogar. Außerdem hat er denselben Weg und dasselbe Ziel, früher oder später würden wir uns ohnehin begegnen. Das weiß er und ich auch.“


  Mandy runzelte die Stirn. „Und meinst du nicht, das Treffen könnte eher später sein? Ich meine, hier ist absolut niemand. Ich bezweifle...“


  „Er ist hier“, unterbrach sie Nawarhon mit einem Lächeln. „Glaub mir, ich kenne den König besser, als irgendein anderer. Er wartet auf seine Gelegenheit, er kann es sich gar nicht leisten, mich zu verlieren.“


  Mandy seufzte und kramte nach den richtigen Worten. Sicher, der Junge kannte seinen Vater am besten und für ihn mochte das hier logisch sein, aber nicht für sie. Mandy sprach ihre Bedenken auch laut aus. „Na schön, versuchen wir es anders. Durchdenk dir die Lage doch mal realistisch und nüchtern. Wir sind hier vollkommen alleine, es gäbe für deinen Vater – wenn er denn hier sein sollte – keinen Grund, sich zu verbergen. Er könnte kommen und dich stellen. Ich kann für ihn ja wohl keine Hürde sein. Was er da tut, ist eigentlich Zeitverschwendung und Zeit haben wir ganz bestimmt so schon zu wenig.“


  Einen Moment wandelte sich Nawarhons steinerne Maske in ein amüsiertes Lächeln. „Du hast viel gelernt, Mädchen, dass muss ich neidlos anerkennen und es ehrt mich, dass du dir so viele Sorgen um mich machst.“ Er entlockte Mandy ein hoffnungsloses Stöhnen. „Aber bei uns hier gibt es Regeln. Mag sein, dass die Ehre nicht mehr so hoch angesehen ist wie früher, trotzdem spielt sie eine wesentliche Rolle. Wir beide werden das alleine austragen, das sagt die faire Regel. Aber es heißt nicht, dass einer nicht versuchen könne, Vorteile zu ziehen. Mit diesem Versteckspiel will er mich nervös machen und schwächen. Und gerade weil ich von seiner Gegenwart überzeugt bin, könnte sein Plan funktionieren. Bei dir hat es ja schon geklappt, nicht wahr?“


  Mandy blinzelte verlegen und wollte etwas sagen, schaffte es aber nur zu einem kläglichen Japsen.


  Nawarhon legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Mach dir nichts daraus, du bist tapfer, aber das hier regle ich.“ Und damit spannten sich seine Gesichtszüge neuerlich und die Augen untersuchten zollgenau die Umgebung.


  Mandy schwieg nun entgültig. Sie war nicht sicher, ob sie den Prinzen wirklich verstand und ob der selbst überhaupt wusste, was er hier tat ... zumindest wurde ihr klar, dass dieser Feldzug Nawarhon gehörte, niemand anderem. Und sie wollte ihn – soweit der Ehrenkodex das zu ließ – nach Kräften unterstützen.


  Vielleicht war der König doch nicht so dumm, wenn er auf sich warten ließ, denn das Wetter begann jetzt drastisch umzuschlagen. Seit ihrem Eintreten in das Dorf war mittlerweile endgültige Nacht hereingebrochen und die nach Schnee riechenden, grauen Wolken am Himmel schufen auch keine klare Dunkelheit, sondern eine leicht diesige. Und es würde noch schlimmer werden, das ahnte Mandy bereits. Die Kälte hatte beträchtlich zugenommen und auch der Wind erschien ihr stärker als zuvor. Mit ihm wurde natürlich der Schneewirbel ebenfalls dichter. Jeder wusste, dass die Natur in einer Schlacht der schlimmste Feind sein konnte und der König in seiner festungsgleichen Rüstung dürfte hier Vorteile ziehen. Vielleicht Entscheidente.


  Wahrscheinlich hockten sie noch gute fünf Minuten im Schutze der Hütte und Mandy ließ es kommentarlos geschehen, obwohl sie keinen Sinn darin sah. Aber ein wenig Erholung tat auch ihr ganz gut. Zum ersten Mal spürte sie am eigenen Leib, dass auch Spannung und Konzentration allein an Kräften zehren konnten.


  Schließlich entschloss sich der Prinz, weiterzugehen. Keine Ahnung, welche Beweggründe ihn so vorwärts trieben, Mandy ging ihm einfach nach.


  Die Nacht würde nicht nur schlimmer werden, sie tat es bereits. Mandy bekam das zu spüren, als sie die Deckung des Hauses verließen und auf den Hauptweg hinaustraten. In den wenigen Minuten hatte sich das Wetter schlagartig verändert und Mandy das Gefühl, als müsse sie plötzlich gegen einen Orkan ankämpfen. Aus dem leichten Lüftchen war ein unangenehmes Wehen geworden und trug Kälte und Schnee mit sich, die allesamt wütend in Mandys Gesicht peitschten. Einen solchen Schneesturm hatte sie lange nicht mehr erlebt, selbst Nawarhon schien überrascht, denn er blieb einen Moment stehen und drehte sich besorgt zu dem Mädchen herum, wobei er den Kopf tief zwischen die Schultern steckte.


  Mandy signalisierte ihm, dass sie klar kommen würde. Sie hatte versucht zu sprechen, doch sich selbst dabei kaum verstanden. Der Wind war so gewaltsam angewachsen, dass es ihr für eine Sekunde nicht natürlich erschien. Aber der Gedanke war Unsinn, änderte allerdings auch nichts daran, dass die eisigen Böen unangenehm waren und Mandy das Gefühl hatte, sich gegen eine unsichtbare Wand stemmen zu müssen. Er fegte brüllend durch die Siedlung, hier und da knarrten bereits die ersten Holzdielen der einfachen Hütten.


  Mandy schlug jetzt ihren Kragen hoch und zog ihn bis ins Gesicht hinauf, was allerdings dazu führte, dass nun ihre Hände abfroren. Leicht vornüber gebeugt folgte sie dem Prinzen weiterhin und fragte sich schon nach einigen Minuten, wie er die Orientierung behalten konnte. Sie dachte jedoch nicht weiter darüber nach, sie war mit gänzlich anderen Dingen beschäftigt. Wahrscheinlich hätte sie nicht einmal den Satyr bemerkt, wenn er direkt vor ihr aufgetaucht wäre.


  Weitere zehn Minuten verstrichen, in denen sie quer durch das Dorf liefen – besser gesagt, kämpften – und Mandy allmählich an Nawarhons Verstand zu zweifeln begann. Wenn sie nicht vollkommen die Sinne verloren hatte, dann mussten sie bereits im Kreis laufen. Sie schwieg auch diesmal beharrlich weiter. Immerhin war der Wind in dieser Zeit erträglicher geworden. Kälte und Schnee nahmen nicht ab, sondern im Gegenteil noch eher zu, aber der Sturm peitschte nicht mehr ununterbrochen als eine Orkanböe in ihr Gesicht, sondern nur noch in vereinzelten Wehen, sodass Mandy wenigstens hin und wieder aufblicken konnte. Dennoch fühlte sie sich miserabel, der Wind schnitt wie Tausende, eisige Nägel in ihr Gesicht und überallhin, wo sie wenig geschützt war. Der Schneefall wurde so heftig, dass er mittlerweile nur noch ein weißer Schleier vor ihren Augen darstellte. Mandy erkannte kaum noch die Umgebung, lediglich ein auf Auf und Abhüpfen von dicken, frostigen Schneeflocken, die sie völlig durchnässten.


  Mandy verbarg ihre zu Eisklumpen gewordenen Hände endlich in den Kleidern und senkte dafür den Kopf noch tiefer, um gegen die schlimmste Kälte gefeit zu sein. Sie amtete kräftig durch, beobachtete die nebelfetzigen Rauchwolken, die aus ihrem Mund stiegen und kämpfte sich verbissen vorwärts. Sie spürte, wie ihre Schritte schwerer wurden. In wenigen Minuten musste der Schnee so hoch sein, dass sie gar nicht mehr laufen können würde.


  Mandy war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie unvermindert gegen Nawarhon prallte, als dieser plötzlich stehen blieb. Erschrocken sah sie auf und fühlte gerade noch, wie sie zwei Arme zur Seite rissen und etwas haarscharf an Mandys Gesicht vorbei flog. Entsetzt sah sie zurück und glaubte eine Axt zu erkennen, die im Schneetanz der Nacht verschwand.


  Der Prinz ließ sie los. „Bleib in Deckung!“, schrie er durch den Wind und ging weiter.


  Mandy bemerkte erst viel zu spät, was geschehen war. Entsetzt starrte sie auf die Gestalt, gehüllt in einen schwarzen Panzer und mit einem gewaltigen Bihänder bewaffnet. Sie maß gut einen Kopf größer als Nawarhon und war auch um einiges massiger.


  Der König!


  Mandy blieb der Atem im Halse stecken, als sie sah, wie sich die ungleichen Gegner aufeinander stürzten.


  Alles ging unglaublich schnell, so dass sich das Mädchen abermals der Tatsache bewusst wurde, wie wenig sie im Grunde eine Kriegerin war und Chancen hätte. Bis sie selbst aus sicherer Entfernung begriff, was passierte, wäre sie längst tot gewesen. So jedoch beobachtete sie das Szenario mit entsetzten Blicken.


  Im ersten Moment geschah nichts Entscheidendes. Die beiden Krieger prallten hart aufeinander und genau zweimal kreuzten sich ihre Klingen, bevor sie auseinander sprangen und sich anstarrten. Aber allein in diesen beiden Hieben verbarg sich ungeheure Kraft, die Mandy verblüffte, wenn nicht gar erschreckte. Wie ein zweiter, noch gewaltigerer Windzug pfiffen die Klingen durch den Schneemantel und schlugen dicht vor den Gesichtern aufeinander, so wuchtig, dass blaue Funken wie Blitze aufzuckten. Von dem Anprall getrieben federten beide Kontrahenten zurück und maßen sich aus sicherer Entfernung mit eisigen Blicken.


  Mandy sog scharf die Luft ein. Die eigentlich erst spielerische Eröffnung zeigte ihr, wie wenig sie Chancen gehabt hätte. Selbst durch den Wind vernahm sie den Klang des sich treffenden Stahles.


  Nawarhon packte seine Waffe nun mit beiden Händen und suchte nach einem geeigneten Stand. Wie Mandy misstrauisch fand, war der Junge deutlich nervöser als sein Gegenüber. Die Arme bebten und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wusste, dass es alles andere als ein Kinderspiel werden würde. Körperlich war er eindeutig unterlegen und der Kampf gegen den eigenen Vater war kein Erlebnis, das man jeden Tag bekam.


  Der Satyr hingegen schien die Ruhe in Person, er ließ sein Schwert sogar herab hängen. „So sehen wir uns endlich, Sohn. Glaub mir, ich hätte es lieber gesehen, wenn du an meiner Seite kämpfen würdest.“


  Nawarhon starrte seinen Vater zornig an, seine Hände schienen den Griff des Schwertes zermalmen zu wollen. „Kein Problem. Gib mir den Kristall und hilf uns, den Untergang zu verhindern. Wir werden Seite an Seite kämpfen, Vater.“ Er spie das Wort hasserfüllt aus. Aber eigentlich war es nicht direkt Raserei und Todeswunsch, die er gegen den König empfand, sondern eher Verbitterung und Enttäuschung.


  „Das klingt richtig hart“, versetzte der schwarze Krieger gefühllos. „Aber geschehen ist nun einmal geschehen. Ich kann dir nur noch anbieten, auf die richtige Seite zu kommen, meine Seite.“


  „Vergiss es.“ Nawarhon tobte vor Zorn. „Niemals hätte ich erwartet, dass du uns hintergehen würdest. Zumindest warst du nicht zu feige, dich diesem Duell zu stellen – Mann gegen Mann.“


  Der Satyr überhörte den Spott einfach und wenn nicht, dann hatte er sich sehr gut in der Gewalt. „Ihr seid nichts als Jammerlappen. Ich werde unserer Welt ebenfalls beistehen, nur stehen meine Chancen besser.“


  „Du hilfst dieser Welt? Zu deinen Bedingungen, verstehe. Verzeih mir, aber ich sehe keinen Unterschied, ob die Erde zerstört wird oder belagert und versklavt.“


  Der König lachte triumphierend. „Du bist gar nicht dumm. Komm zu mir und wir teilen uns das Glück.“


  „Keine Chance“, beharrte der Prinz stur. „Ehrlich gesagt bezweifle ich überhaupt, dass du vorhast, die Kristalle zu vereinen.“


  „Blödsinn“, widersprach sein Vater mit sich überschnappender Stimme. „Wir alle wollen das Relikt vereinigt sehen. Nur das Danach sieht unterschiedlich aus.“


  „Irgendwie kann ich das nicht glauben. Für mich erscheint es unlogisch, aber ihr habt niemals wirklich versucht, an alle Teile des magischen Kristalls zu gelangen. Wenn ihr einen in eurem Besitz hattet, war es genug ... Hauptsache, es kann nicht vervollständigt werden. Was plant ihr kranken Hirne? Wollt ihr es drauf ankommen lassen oder seid ihr unsterblich?“


  „Ich habe dich unterschätzt“, meinte der Satyr anerkennend und gleichzeitig gleichgültig. „Mir ist es gleich, ob das Relikt vollständig wird oder nicht. Wie auch immer, solange es durch mein Wirken geschieht, werde ich Sieger sein.“


  „Wie willst du Sieger sein?“


  Der König schwieg.


  Nawarhon schüttelte den Kopf. „Du bist ein Verräter, ein Feigling. Du drückst dich vor der Verantwortung. Es gab Zeiten, da war ich stolz auf dich ... heute verspüre ich den Wunsch, dich zu töten.“


  „Ich hoffe für dich, dass du dazu im Stande bist.“ Seine Worte waren von entsetzlicher Kaltherzigkeit. Er schien keinen Funken von Gefühl zu empfinden.


  Der Prinz sagte nichts mehr, sondern ging langsamen Schrittes auf seinen Vater zu. Er wirkte angespannt und suchte nach einer Möglichkeit, den König zu überwältigen.


  Der Satyr hob nun auch seine Waffe in Position, verströmte aber immer noch eine absurde Gelassenheit.


  Mandy blieb nichts anderes übrig, als dem Streit zuzusehen und sich gleichzeitig verborgen zu halten. Sie verspürte wieder diese leise aufkeimende Panik und Unsicherheit, obwohl sie jetzt gute zwanzig Schritt vom Geschehen entfernt war und noch dazu in einem immer dichter werdenden Schneeschleier.


  Der junge Prinz griff zuerst an. Er schwang sein Schwert wie eine gewaltige Axt und drosch mit wutentbrannter Kraft auf den Satyr ein. Diese erste Attacke stellte einen mörderischen Hieb dar, in dem alle Aggressionen Nawarhons lagen, und hätte er getroffen, wäre vermutlich auch von dem stählernen Anzug des Königs nur ein Trümmerhaufen übrig geblieben. Aber dem Angriff fehlte jede Schnelligkeit und Technik und so war es kaum verwunderlich, dass sein Vater dem Hieb zwar entsetzt, jedoch leicht auswich. Er trat nur einen halben Schritt beiseite und stöhnte kurz vor Überraschung auf. Ernsthaft gefährlich konnte der Prinz ihm aber nicht werden, ganz im Gegenteil.


  Nawarhon schien zu begreifen, welchen Fehler er beging, noch bevor seine Klinge die Bewegung wirklich zu Ende geführt hatte. Er bemühte sich, das Beste daraus zu machen, ganz gelang es ihm nicht. Das Schwert pfiff mit einem mörderischen Schlag an dem Blechhelm seines Gegners vorbei, Nawarhon selbst spürte den Windzug dabei. Doch in seiner blinden Rage blieb der Hieb nichts als ein Intermezzo. Der Prinz stolperte an seinem Vater vorbei und ins Leere, nach vorn gerissen von dem eigenen Schwung seiner Waffe. Hastig stemmte er sich gegen den Lauf und riss das Schwert mit aller Kraft zurück. Irgendwie brachte er sogar das Kunststück fertig, nicht zu fallen, aber ein klägliches Schwanken konnte auch er nicht mehr verhindern. Als er zu dem König herumfuhr, kämpfte er Sekunden um seine Balance – Sekunden, in denen er wehrlos war.


  Der König hatte niemals vorgehabt, mit Gnade zu fechten, ebenso nicht bei seinem Sohn. Spielerisch langsam und mit einem spöttischen Funkeln in den Augen empfing er den Sturz seines Sprösslings. In einer demütigend gelassenen Bewegung hob er seinen Bihänder in die Höhe und stach wie mit einem Degen zu, eine Taktik, die normalerweise sein Leben gekostet hätte, wäre Nawarhon nicht mit seinem Gleichgewicht beschäftigt. Mit einer einfachen, leichten Fechtwaffe mochte das funktionieren, nicht aber mit einem Schwert dieses Kalibers. Der Bihänder des Königs war doppelt so gewaltig wie Nawarhons schon elegantes Schwert und besaß ein Gewicht, welches jeder nur halbstarke Mann höchstens mit beiden Händen ausbalancieren konnte. Der Satyr führte es mit nur einem Arm und bewies Mandy und auch dem Prinzen, welch ungeheure, körperliche Kräfte in dem schwarzen Krieger stecken mussten. Andernfalls hätte sich dieser selbst bei einem solchen Stich die Schulter ausgekugelt. Der König aber verspürte entweder keinen Schmerz, oder lachte nur müde über das Gewicht dieses Schwertes, das ein Mädchen wie Mandy vermutlich noch nicht einmal angehoben hätte.


  Mit diesen Voraussetzungen erwies sich die Taktik des Königs nicht einmal als sehr dumm. Hätte sein Junge festen Stand gehabt, dann könnte ihn dieser mit Leichtigkeit entwaffnen, selbst Mandy hätte das vermocht. Andererseits war der Stich eine Taktik, die Nawarhon auch im Falle eines Treffers nicht gleich töten würde, aber dem König dennoch Vorteile verschaffte.


  Seine Rechnung ging auch auf. Der Prinz schaffte es zwar um Millimeter, der bohrenden Klinge auszuweichen, geriet dabei aber noch deutlicher ins Stolpern und verlor entgültig die Orientierung. Er wankte drei Schritte zurück und zur Seite und fiel schließlich doch auf den Rücken.


  Das Lachen des Königs erklang durch das Helmvisier metallisch und umso spöttischer. Er wollte seinen Sohn regelrecht demütigen, denn er setzte ihm nicht nach und machte den Garaus, sondern stand nur da und sah lachend auf Nawarhon herab.


  Der Prinz wusste um die Bedeutung dieser Geste, aber er beging nicht ein zweites Mal den Fehler, seinem Zorn nachzugeben. Im Gegenteil, einem körperlich überlegenen Gegner konnte er nur mit Technik begegnen.


  Was sollte er tun?


  Mandys Gesicht verzerrte sich zu einer Maske, als sie angespannt dem Duell folgte. Sie verspürte beißende Wut auf den König und gleichzeitig Mitgefühl für den Prinzen. Wie es aussah, hatte der keine sonderlich guten Karten und Mandy überlegte verzweifelt, was sie tun konnte. Oder besser gesagt, ob sie sich überhaupt einmischen sollte. Wie die Dinge lagen, brauchte Nawarhon wohl jede Hilfe und in Mandy zog sich alles zusammen bei dem Gedanken, hier nur zu hocken und nichts unternehmen zu können. Aber da war einfach dieser verdammte Respekt Nawarhon gegenüber, der es ihr unmöglich machte, klare Gedanken zu fassen. Sie durfte nicht in den Kampf eingreifen, der Prinz würde es ihr niemals verzeihen, seine Ehre ging ihm über alles. Dieser edle Stolz war ein Charakter, den es in ihrer Heimat nicht mehr in dem Maße gab, wie zu mittelalterlichen Zeiten. In ihrer Welt gab es kein Mann gegen Mann, keine Fairness und zu verletzende Ehre. Wenn ein Freund Hilfe benötigte, dann bekam er sie auch. Aber hier war das etwas anderes. Mandy konnte sich in die irren Gedanken nicht hinein versetzen, aber sie wusste, was Ehre in dieser Welt bedeutete. Sie war alles für einen Mann. Wenn sie Nawarhon jetzt beistand, würde er ihr das niemals verzeihen, er würde sich entehrt zurückziehen. Aber war dieser Stolz den Tod wert? Mandy begriff das nicht wirklich und sie rang verbissen mit ihren Überlegungen. Natürlich, sie konnte ihm jetzt helfen; was war schon dabei, wenn er hinterher kein Wort mit ihr redete? Sein Überleben wäre ihr viel wichtiger gewesen. Andererseits, was, wenn er Selbstmord wegen seinem verletzten Stolz beging? Mandy seufzte, sie konnte hin und her überlegen, fand aber keinen Nenner. Sie schaffte es einfach nicht, sich in diese komplizierten Gedankengänge der Ehre hineinzuversetzen.


  Ihm helfen oder die Ehre lassen? Stand sie ihm wirklich bei, wenn sie seinen männlichen Stolz nahm?


  Verdammt, das war einfach zu verwirrend. Wer hatte sich nur diese Idee einfallen lassen – Ehre bis in den Tod?


  Aber sie könnte ...


  Mandy sprang plötzlich in die Höhe und ihr Herz machte einen heftigen Sprung. Ja, vielleicht konnte sie beides tun. Es musste sich doch machen lassen, ihm zu helfen, ohne seine Ehre zu verletzen. Und wie? Ganz einfach, Nawarhon und sein Vater durften es nicht bemerken. Das war die Lösung. Mandys Augen leuchteten begeistert auf.


  Derweil hatte sich Nawarhon wieder aufgerappelt und feilte vermutlich an irgendeiner Taktik. Er hielt sein Schwert jetzt nur noch in der Rechten und begann, den König mit kleinen Schritten zu umkreisen. Er wollte den richtigen Moment abpassen. Zwar stand sein Vater leichtfertig offen da, aber er wusste wohl am besten, dass diese Gelassenheit täuschte, eine Verführung zum überheblichen Angriff war. Der Satyr war in Wirklichkeit hochkonzentriert.


  Mandy stand ebenfalls da und überlegte, wie sie unauffällig helfen konnte, während die beiden Männer sich momentan still gegenüberstanden. Beinahe erschrak sie, als das nächste Kräftemessen urplötzlich entbrannte. Besorgt und mit klopfendem Herzen erkannte sie die Unerbittlichkeit, mit der die beiden fochten. Aber diesmal waren es kluge und vor allem schnelle Hiebe. Mandy konnte dem Kampf nur schwer folgen. Nawarhon und der König wechselten ununterbrochen die Seiten, wichen mal zurück und griffen dann wieder an. Ihre Ausdauer war beachtlich und die Klingen prallten mit Präzision und unglaublicher Schnelligkeit aufeinander, wie ein Platzregen von Stahltropfen. Das Echo des aufeinanderschlagenden Harteisens hallte durch die ganze Nacht und gegen jedes Windheulen.


  Und schließlich waren sie verschwunden.


  „Hallo?“ Mandy murmelte das Wort nur vor sich hin. Überrascht blinzelte sie in ihre Umgebung und es dauerte noch einmal etliche Sekunden, ehe sie im Schneegestöber das Aufprallen der Klingen vernahm. Der Kampf schien pausenlos anzudauern.


  Ich darf sie nicht verlieren, rief sich Mandy gedanklich zu. Noch einmal lauschte sie aufmerksam dem Kampflärm, bevor sie den Kopf zwischen sie Schultern zog und sich daran machte, den Duellanten zu folgen. Und sie merkte sofort, wie schwer es werden würde und sie fragte sich ernsthaft, wie diese beiden Verrückten bei dem Wetter auch noch kämpfen konnten. Sie selbst hatte alle Mühe, nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Es dauerte gute fünf Minuten, bis Mandy die zwei wiederfand. Damit neigten sich ihre Kräfte auch allmählich dem Ende, der Schneesturm hatte nicht vor, nachzulassen. Stattdessen wurde es von Minute zu Minute schlimmer.


  Der Kampf tobte in sicherer Entfernung und keiner der beiden konnte sie auch nur erahnen. Mandy sah dem Wüten nur kurzzeitig zu, bevor ihr klar wurde, dass sie etwas unternehmen musste. In den paar Minuten war das Duell heftig verlaufen, um nicht zu sagen, fast beeindruckend. Immerzu flogen die Klingen aufeinander zu, Schmerzensschreie und Stöhnen erscholl und weiterhin wirbelten die beiden durch die Siedlung, als hätten sie unbegrenzt Ausdauer. Gerade bekämpften sie sich vor einer Hütte, stolperten gemeinsam hinein. Mandy konnte ein Poltern und Scherbeln hören, dann tänzelten sie wieder heraus, wobei noch immer die Schwerter aufeinander schlugen. Hieb um Hieb wurde versetzt.


  Aber Nawarhon würde trotzdem verlieren. Mandy hatte genügend über die Kampfeskunst gelernt, um zu erkennen, dass die Bewegungen des Prinzen eine Winzigkeit lahmer waren als die seines Gegners. Über kurz oder lang würde Nawarhon die Kraft verlassen und zwar noch vor seinem Vater. Und dann konnte er nur noch unterliegen.


  Mandy vergeudete keine weitere Zeit. In weitem Bogen um die beiden schlich sie zu der Hütte, die ihnen am nächsten war. Dieser Teil der Hürde stellte kein Problem dar, denn der Schnee fiel so dicht, dass sich alle Sicht auf weit weniger als zwei Meter beschränkte.


  Mandy kämpfte sich tapfer vorwärts, sie brauchte keinen Schwertkampf, um Energie zu lassen. Der Schnee war mittlerweile so hoch, dass sie stapfen musste, aus Flocken wurden allmählich Eissplitter, die wie Nadeln in ihre Haut stachen und sämtliche Kleidung war klamm von der Kälte und Nässe. Sie konnte sich nur noch mit Mühe bewegen.


  Sie erreichte das Haus dennoch und war hier wenigstens vor dem gröbsten Wind geschützt. Geduckt und in die Schatten verkrochen schlich sie um die Hütte herum, bis sie um die nächste Ecke den Rücken des Satyrs sehen konnte. Er kämpfte keine drei Meter von ihr entfernt und bewegte sich langsam, aber stetig rückwärts.


  Das war ihre Chance. Mandy ging gänzlich in die Hocke und ergriff ihr Schwert fest mit beiden Händen. Nun musste sie geduldig abwarten.


  Dabei erwies sich des Königs jetzige Taktik als vorteilhaft. Er kämpfte nicht mehr offensiv mit seinem Sohn, denn er konnte sehr wohl erkennen, dass dieser merklich schwächer wurde, seine Hiebe immer ungezielter und kraftloser. Er hätte leicht den Sieg erringen können, aber wahrscheinlich war auch seine eigene Ausdauer begrenzt und die Rüstung musste ihn zusätzlich behindern. Deshalb tat er das einzig schlaue, wie Mandy verbittert eingestehen musste. Der schwarze Krieger ließ die harten Angriffe seines Sohnes über sich ergehen und begnügte sich damit, auszuweichen oder zu parieren. Damit würde er weniger Kraft verbrauchen und musste im Grunde nichts weiter tun, als abzuwarten, bis sein Sohn erschöpft zusammenbrach.


  Aber in seiner Taktik bewegte er sich auch rückwärts.


  Schweißgebadet wartete Mandy ab. Wenn sie in Nawarhons ausgelaugtes Gesicht blickte, dann wäre sie am liebsten hinter ihrer Deckung hervor gesprungen. Sie schaffte es, sich zu beherrschen.


  Es wurde mehr als knapp. Als der Satyr unmittelbar vor Mandys Nase auftauchte, konnte sich Nawarhon bereits kaum mehr auf den Beinen halten. Der König holte zu einem letzten, wuchtigen Hieb aus. Er brüllte dabei.


  Mandy schlug die Schwertklinge mit aller Macht in die Kniekehlen des Königs. Seine schwarze Rüstung war wirklich purer Stahl und beinahe wäre ihr die Waffe aus den Händen geprellte worden. Ein stechender Schmerz explodierte von den Handgelenken bis hinauf in die Schulter. Mandy keuchte und schaffte es gerade noch, in den Schatten zurückzukugeln.


  Niemand bemerkte etwas und die Panzerung nahm ohnehin die größte Wirkung. Trotzdem brachte Mandys Aktion den König aus dem Tritt und sein Bihänder fraß sich nicht tödlich in Nawarhons Brust, sondern nur in den Oberarm. Der Satyr schrie überrascht auf.


  Nawarhon nutzte die Chance, es würde seine letzte sein. Er rang den Schmerz im Arm nieder, wechselte das Schwert in die Linke des unverletzten Armes und stieß die Klinge mit einem Schrei in die Kehle des Königs, die einzig wirklich nackte Stelle in dem Panzeranzug.


  Mandy schluckte bittere Galle, als sie das Ende beobachtete. Der Satyr röchelte, schaumiges Blut trat aus seinem Mund und die Lippen formten den Ansatz eines letzten Wortes, bevor sie sich schlossen.


  Nawarhon kippte Arm in Arm mit seinem Vater zu Boden. Kleider und Rüstung waren besudelt mit Schnee und Blut, zerbeult und zerfetzt.


  Während der König reglos liegen blieb, fingerte Nawarhon mit letzter Kraft irgendwo unterhalb der Rüstung umher, zog schließlich einen winzigen Lederbeutel hervor und ließ ihn kraftlos in den Schnee fallen. Der Prinz wälzte sich stöhnend von der Leiche und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen.


  Mandy kroch hinter der Deckung hervor. Mit schwachen Bewegungen steckte sie ihr Schwert weg und näherte sich den Kampfopfern. Schnaufend ertastete sie den Puls des Königs, aber er blieb, was er war: tot! Sie konnte nicht behaupten, dass sie Mitleid für ihn empfand.


  „Va ... ter“, keuchte Nawarhon mit geschlossenen Augen.


  „Du hast gewonnen“, sagte Mandy tonlos, griff nach dem Bündel im Schnee und stellte mit einem flüchtigen Blick fest, dass der vierte Kristall in ihrer Sammlung darin lag. Sie verschnürte den Lederbeutel gut und verstaute ihn in der Kleidung.


  „Wir ... müssen ... die anderen...“


  „Ich helfe dir.“ Mandy stieg über die Leiche hinweg und kauerte vor Nawarhon nieder. Sie untersuchte ihn zunächst mit besorgten Blicken.


  Unter normalen Umständen wäre seine Wunde harmlos gewesen, aber das waren sie nun einmal nicht. Nawarhons Körper hatte viele Strapazen erfahren, auf der Reise von Nectar, in diesem Schneesturm und gottverdammten, im Grunde sinnlosen Kampf. Der Prinz war geschwächt und ohnehin einer Besinnungslosigkeit nahe, hinzu kam die eisige Kälte, die den Blutfluss verschlechterte und Wunden sichtbar langsamer heilte, schlimmstenfalls monatelang. All diese Umstände machten die Stichwunde unter seiner rechten Schulter zu einer Gefahr, dass Blut quoll ununterbrochen hervor und der Oberarm begann bereits blau anzulaufen. Ein schlechtes Zeichen, Nawarhon hätte allein keine Chance gehabt.


  Mandy riss die Kleidung, die an der Wunde ohnehin zerfetzt war, gänzlich auseinander und legte sie völlig frei. Mit Schrecken sah sie, wie das Blut unentwegt pulsierte und aus dem Körper sprudelte. Eigentlich grenzte es an ein Wunder, dass Nawarhon nicht längst das Bewusstsein verloren hatte. Er wand sich noch immer leicht im Schnee, hielt die Augen fest verschlossen und stöhnte ein paar unverständliche Laute zusammen.


  „Wir werden es schaffen“, raunte ihm Mandy zu, legte eine Hand flach über seine Stirn, um erstens seine Temperatur zu messen und ihm andererseits ein Gefühl der Geborgenheit zu vermitteln. Es schien zu wirken, der junge Prinz wurde ruhiger und sein Atem gleichmäßiger. Aber dafür würde ihn irgendwann ein Fieber ereilen, sollte er die nächsten Minuten lebend überstehen.


  Mit flinken Fingern fetzte sie Stoffbänder aus ihrer eigenen Kleidung, säuberte damit die Stichwunde und verband sie fest, sodass er wenigstens kein Blut in dem Maße mehr verlor, um lebensgefährlich zu werden. „Komm, mein Prinz, wir werden doch jetzt nicht schlapp machen.“ Sie griff unter seinen unverletzten Arm und zog ihn in die Höhe. Dabei schien Nawarhon zumindest teilweise zu erwachen. Schwach blinzelte er durch halb verschlossene Lider und bemühte sich sogar, selbst zu laufen. Natürlich reichte das nicht aus und Mandy legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Die nächsten Sekunden, Minuten, vielleicht auch Stunden – Mandy hatte keinen Sinn mehr für die Zeit – vergingen in Höllenqualen. Wenn sie bisher gedacht hatte, dem Tod Auge in Auge gegenübergestanden zu haben oder wirklich am Ende ihrer Kräfte gewesen zu sein, dann wurde sie nun eines Besseren belehrt. Sie fand sich in einer Lage, die mit Worten niemals ausdrücken könnte, wie nahe sie dem Tod waren. Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben verstand sie die wahre Bedeutung des Ausdruckes: Auf schmalem Grat zwischen Tod und Leben. Niemand, der jemals in einer solchen Situation gewesen war, konnte sagen, wie schmal diese Kante war. Millimeter trennten vor falschen Schritten und einem Absturz in eine der beiden Richtungen der Kante. Sie wusste nicht, welche es sein würde, obwohl ihre Gedanken ununterbrochen flüsterten, dass sie sterben würde oder gar musste. Kein sterbliches Wesen hatte in dieser Eisöde eine Chance auf Überleben, nicht allein.


  Mandy stützte den Freund auf jedem Schritt ihres Weges und sie spürte, dass Nawarhon selbst in seiner Lage das möglichste tat, um es ihr leichter zu machen. Es war fast absurd, aber er musste fühlen, wie sehr Mandy am Ende ihrer Kräfte war und dennoch ihre einzige Hoffnung. Wenn sie zusammenbrach, sollte das ihr beider Tod bedeuten.


  Alle Sinne schienen wie blockiert und Mandy fand keinerlei Orientierung. Das einzige, was wie ein Überlebensinstinkt in ihrem Schädel hämmerte, war, weiterzugehen und nicht stehen bleiben. Immer vorwärts, egal wie und wohin.


  Ob ihre Tortour Minuten oder Stunden dauerte, für Mandy wurde es eine Ewigkeit und sie glaubte nicht mehr an Wunder und daran, es lebend zu schaffen. Seltsam, sie hatte gar keine Angst vor dem Tod, jetzt, wo er so zum Greifen nahe war. Beinahe sehnte sie ihn sich herbei.


  Die beiden kamen immer schleppender voran und so sehr sich Nawarhon auch anstrengte, konnte er nicht verhindern, letztlich doch ein Klotz am Bein zu sein und Mandy spürte sein ganzes Gewicht auf den Schultern ... nein, irgendwie das Doppelte. Ihre Kräfte schwanden zusehends, es bereitete ihr immer mehr Mühe, die Augen offen zu halten und weiter zu gehen. Es war der reine Instinkt, der sie einen Fuß vor den anderen setzen ließ. Am liebsten wäre sie stehen geblieben, einfach nur die Augen schließen und schlafen ...


  Aber dann würde sie nie wieder erwachen!


  Der Gedanke weckte die restlichen Lebensgeister in ihr und sie kämpfte sich tapfer voran. Alles ging plötzlich wie automatisch. Sie spürte ihre miserable Lage kein einziges Mal, ausgenommen ihre Erschöpfung. Alles andere blieb von ihr fern, prallte irgendwo an einer unsichtbaren Barriere ab. Der Schnee, der immer höher stieg und sie eigentlich ungemein hinderte, den sah sie gar nicht mehr. Irgendwie war es selbstverständlich geworden, mit watenden Schritten gegen die weiße Macht anzukämpfen. Ebenso spürte sie den eisigen Wind nicht mehr, denn es gab kein Körperteil an ihr, das nicht längst erfroren wäre. Der Schneewirbel war viel grausamer geworden, gewandelt zu scharfkantigen Eissplittern, die wie ein Meteoritenhagel zu Boden rasten und sich in die nackte Haut bohrten und sie sogar aufrissen. All das geschah, ohne dass sie den Schmerz wahrnahm.


  Mandys Kragen war so weit ins Gesicht gezogen, wie möglich und sie ging weit nach vorn gebeugt, um dem direkten Schneeansturm zu entgehen. Deshalb taumelte sie rein instinktiv vorwärts, ganz so wie ein Tier, denn sie sah keinen Weg mehr und wahrscheinlich hätte sie es auch nicht gekonnt, wenn sie bei voller Gesundheit gewesen wäre. Der Schneetanz wurde immer heftiger und so dicht, dass vor ihnen nichts als eine weiße Wand lag, undurchdringlich für das Auge.


  Irgendwann ging es kaum mehr vorwärts. Mandy keuchte und biss sich so wuchtig auf die Lippen, dass sie aufplatzten und zu bluten begannen. Mühsam schaukelte sie vorwärts und kämpfte jetzt mit jedem Schritt um ihr Gleichgewicht. Ihre Beine wollten einfach nicht mehr, die Knie zitterten und waren irgendwie taub.


  Nawarhon stöhnte und schlug für einen kurzen Moment die Augen auf. Er starrte Mandy mit dem Versuch eines Lächelns an. Schließlich bewegten sich seine Lippen. Sie bebten und formten keuchende Laute. „Halt ... durch, Mandy. Du ... du ... schaffst es. Der letzte Weg ... wir werden gewinnen...“ Danach fielen seine Augen ganz zu und sein Kopf kippte auf die Seite.


  Nawarhon wurde durch seine entgültige Bewusstlosigkeit noch schwerer und drückte zusätzlich auf Mandys Schultern. Zunächst rief sie das erneute Gewicht ins Leben zurück, doch dann taumelte sie noch unkontrollierter. Zumindest hatte Nawarhons Versuch des Sprechens fürs erste seinen Zweck erfüllt. Mandy war nicht sicher, ob sie wirklich den Sinn darin verstanden hatte, aber der Prinz hatte einfach nur gewollt, dass ihr Überlebensgeist erwachte. Einige Minuten funktionierte das auch und Mandy lief kurze Zeit eine Spur schneller. Doch auch die letzten Reserven verbrauchten sich einmal. Sie kämpfte gegen die Schwäche, konnte aber nichts tun. Entgültig brach sie auf die Knie, ebenso Nawarhon und weiter an das Mädchen gelehnt.


  Wieder fielen Mandys Augen zu, ihr Atem ging nur noch sehr schwach und jetzt im Schnee kauernd schien sie erst zu merken, wie sehr sie fror. Ihr gesamter Körper bebte und fühlte sich längst nicht mehr eisig an, sondern bereits taub. Sie zitterte, dass es weh tat und ihre Zähne schlugen schmerzlich aufeinander.


  Sie würden nun sterben.


  Eine wohlige Schwärze umfing ihren Geist und die Müdigkeit war so verlockend, dass sie nicht mehr dagegen ankämpfen konnte. Sie sah vor dem geistigen Auge einen riesigen, schwarzen Moloch voller Wärme und Geborgenheit. Ob das der Tod war?


  Irgendetwas riss sie verzweifelt in die Wirklichkeit zurück. Ihre Lider blieben geschlossen, dennoch boten ihre Sinne letzte Arbeit.


  Sie hörte etwas.


  Es war eigentlich nahe, aber für Mandy nichts als Laute, die ebenso gut der Fantasie entsprungen sein könnten. Sie glaubte ein Heulen zu vernehmen und der einzige Gedanke, der sich formte, war Wolf. Wie automatisch fuhr Mandys Hand an den Schwertgriff, obwohl sie natürlich keine Chance gehabt hätte. Ihre Hände waren so steif, dass sie keine feste Faust zusammenbrachte und selbst wenn das Wunder eingetreten wäre, sie die Waffe ziehen zu lassen, wäre sie im selben Moment zu Boden gefallen.


  Das Wolfsheulen blieb aber Einbildung und Mandys letzter Gedanke. Sie hörte Stimmen, unterschiedliche Laute ohne jeden Sinn. Ein Schatten näherte sich.


  Mandy hatte keine Ahnung, was gerade geschah. Jemand wollte sie ansprechen, doch sie verstand die Bedeutung nicht. Hilfe war da! Ob Einbildung oder nicht, für sie war der Gedanke die einzige Hoffnung. Sie mühte sich in einem erbitterten Kampf die Lider zu heben. Es gelang ihr sogar, doch vor den Pupillen lag ein Tränenschleier und sie konnte nichts erkennen, ausgenommen hell und dunkel. Mandy blinzelte immer wieder, ohne Ergebnis. Ihr Blick blieb vernebelt und jeder Versuch zu sprechen misslang. Plötzlich fühlte sie sich wie ein stummer Mensch. Ihr Gehirn formte sogar einen Sinn, ihre Lippen bewegten sich, doch brachte sie keinen Ton heraus.


  In einer verzweifelten Bewegung stemmte sie sich noch einmal auf, spürte, wie jemand ihre Arme ergriff, bevor ein schwarzer Schleier ihren Kopf einhüllte, sie ein Schwindel befiel.


  Schließlich brach sie bewusstlos zusammen.


  Endlich!


  


  Abschied von Kaija


  


  


  „Wie geht es Nawarhon?“


  „Den Umständen entsprechend.“ Lyhma bemerkte selbst, dass ihre Worte die beabsichtigte Wirkung verfehlten und entschärfte sie mit einem warmen Lächeln. „Du machst dir richtig Sorgen um ihn, wenn man davon absieht, dass du selbst erst seit ein paar Minuten wieder bei wirklichem Bewusstsein bist. Trotzdem kann ich dich beruhigen, der Prinz ist hart im Nehmen und dem Tod längst von der Schippe gesprungen. Zwei Tage hat er im Fieberwahnsinn gelegen und gekämpft und ... ehrlich gesagt, es sah danach aus, als würde er sterben müssen. Wir konnten einfach nichts tun, außer abwarten und hoffen, dass alles gut wird. Aber diesen Kampf konnte nur sein Körper selbst bestreiten und er hat gewonnen. Es wird noch einige Tage dauern, bis er ganz auf den Beinen ist, aber das Schlimmste ist bestanden.“


  Mandy hatte alle Mühe, den Worten folgen zu können, denn sie war selbst noch nicht gänzlich aktiv, sowohl körperlich, als auch geistig. Ihr Zeitgefühl war noch nicht völlig einsatzbereit, aber sie musste schätzungsweise gerade eine halbe Stunde unter den wirklich Lebenden sein und in dieser Spanne waren ihre Gedanken lediglich in wirren Bahnen verlaufen. Dennoch begriff sie, dass Nawarhon überleben würde, wie lange es auch dauern mochte und wie sehr er momentan auch litt. Am Ende würde er abermals siegen und das war alles, was zählte.


  Zwei Tage. Der Gedanke glomm urplötzlich in Mandy auf. Lyhma hatte davon gesprochen, dass Nawarhons Todeskampf zwei Tage andauerte. Mandy sprach ihren Gedanken laut aus. „Ist es richtig, dass wir fast drei Tage verloren haben? Was ist mit den Kristallen und...“


  Lyhma hob besänftigend die Hand. „Mach dir darüber mal keinen Kopf. Wir hatten ohnehin gute fünf Tage Vorsprung und genügend Zeit, alles mit Bedacht anzugehen. Nawarhons Umstand bringt uns nicht aus dem Geschehen. Wir werden das Kristallgebirge morgen in aller Frühe ansteuern und mit Anbruch des zweiten Morgens erreichen. Das wird genügen, um unsere Mission zu erfüllen und Nawarhon in einen angenehmen Zustand zu bringen.“


  „Was heißt angenehm?“


  Nawarhons Schwester starrte sie einen Moment irritiert an. „Naja, es ist schwer zu sagen, ich bin auch keine besonders begabte Heilpraktikerin, dafür war bisher immer Ry zuständig gewesen ... aber ... ich denke, an diesem zweiten Tag wird er ruhig schlafen, ohne Fieberträume und qualvolle Schmerzen. Jedenfalls wird er an dem Kampf nicht teilnehmen können, so viel steht fest.“


  Das war nur logisch. Mandy war sogar erstaunt, dass der Prinz, nach allem, was er erlitten hatte, bereits nach zwei Tagen außer Lebensgefahr war und noch dazu bei diesen kalten Wetterverhältnissen.


  „Und vielleicht ist es auch besser so.“


  Mandy zuckte erschrocken zusammen und spähte durch das provisorisch angerichtete Nachtlager. Es war nicht sonderlich groß, denn die meisten hatten sie ohnehin verlassen. Ihre Truppe zählte gerade einmal zwölf Mann, sie und Nawarhon eingeschlossen. Somit war auch das Lager nicht mehr sehr beachtlich, erstreckte sich auf einer Lichtung, die mit einem Mal zu überblicken war und ringsum eingezäumt von mannshohen Felsen. Zumindest der scharfe Wind blieb ihnen in diesem Steinbett erspart.


  „Ich traue ihm nicht“, fuhr die tiefe Stimme fort, ohne dabei aber bösartig zu klingen.


  Mandy benötigte viel Zeit, um die Person ausfindig zu machen, denn es war mittlerweile tiefschwarze Nacht und nicht einmal klar. Der Himmel überzog sich mit dicken Schneewolken und verschluckte das Licht von Mond und Sternen. Auch hier unten war es nahezu düster, im ganzen Lager brannten nur zwei winzige Feuer, die kaum die Hälfte des Felsbettes erleuchteten und jedes Mal ausgingen, wenn jemand versuchte, auch nur einen weiteren Holzscheit hinzuzuwerfen.


  Mandy erkannte den Mann erst, als er sich auf ihrer Rechten nieder ließ und die Knie weit an den Körper zog. Sator blickte verträumt in die Dunkelheit.


  „Lass ihn reden“, meinte Lyhma von der anderen Seite her und lächelte flüchtig. „Ich glaube, du hattest Recht, im Reden mag er vielleicht grausam sein, aber im Herzen ist er ein sensibler Mann, wenn nicht, dann zumindest ehrenwert. Du hättest mal sehen sollen, wie besorgt er war, als er euch beide halb tot gefunden hat. Sator war nicht ansprechbar, in den zwei Tagen ist er nicht einmal von eurer Seite gewichen. Selbst Nawarhon hat er gepflegt wie seinen einzigen Sohn. Niemand durfte ihm reinreden. Wer euch auch nur angesehen hat, musste um sein Leben bangen.“


  Mandy wollte, konnte sich ein leises Feixen aber nicht verkneifen. Sie warf Sator von der Seite einen amüsierten und zugleich dankbaren Blick zu.


  Sator grummelte vor sich hin. „Haha, bildet euch nur nicht zu viel darauf ein, meine Süßen. Ich habe das nicht aus Freundschaft getan, das könnt ihr vergessen.“


  „Schon klar“, erwiderte Mandy grinsend.


  Der Wüstenherr knurrte verärgert. „Verdammte Frauen, ihr habt überhaupt keine Ahnung. Ich habe ihn nur gepflegt, weil wir in der Aufgabe, die vor uns liegt, jede Hand gebrauchen können. Außerdem erschien mir das taktisch klug. Mandy schuldet mir ein Versprechen und ich dachte mir, sie würde es eher einlösen, wenn ich ihr noch einen kleinen Gefallen tue. Glaubt mir, jedes Haar hat sich dagegen gesträubt.“


  Mandy schüttelte lachend den Kopf. „Wie schaffst du es nur immer wieder, dir das einzureden.“


  „Was einreden?“


  „Vergiss ihn einfach“, winkte Lyhma ab und ließ sich seufzend zurück sinken.


  Auch Mandy legte sich mit im Nacken verschränkten Armen auf ihr Lager, das sich wie bei allen auf ein Bett aus Stroh und Fellen bezog. Mehr hatten sie nicht zur Verfügung. Allerdings konnten sie auch froh sein, wenigstens dem Wetter getrotzt zu sein. Der Sturm war lange nicht mehr so heftig, dennoch unangenehm, wenn es um eine Nachtruhe ging. In dieser Lichtung der Felslandschaft war es nahezu lautlos und täuschte eine unglaubliche Ruhe vor. Jenseits der Steinhügel tobte noch immer ein rasender Wind und es schneite ununterbrochen, gerade jetzt in der Nacht.


  Einen Moment spielte Mandy mit dem Gedanken, nach Nawarhon zu sehen, verwarf ihn dann aber rasch wieder. Als sie sich in die Felle legte, schien sie erst zu spüren, wie erschöpft sie noch war. Das Gespräch mit den beiden hatte an ihren notdürftig gewonnenen Kräften gezehrt. Sie fühlte bereits wieder diese aufkeimende Müdigkeit, die ihre Sinne umstrich wie eine warme Hand.


  Aber vorerst schliefen weder Lyhma, noch Mandy. Sator saß noch immer neben ihnen auf dem nackten, steinigen Boden. Da sein Nachtlager wo anders war, konnte er nur ein Gespräch im Sinne haben.


  Mandy holte tief Luft und stemmte sich noch einmal auf die Ellenbogen hoch. Sie fand, dass sie ihm Antworten schuldete, immerhin hatte er sich rührend um sie und den Prinz gekümmert. Vielleicht war es sogar er gewesen, der Nawarhon vor dem Tode bewahrt hatte, immerhin war er der einzige in ihrem Trupp, der genügend medizinische Kenntnisse besaß. Also tat sie ihm den Gefallen. „Sag schon, was bedrückt dich?“


  Sator sah sie verwirrt von der Seite an. „Nichts Besonderes. Ich wollte eigentlich nur wissen, was passiert ist.“


  Mandy schwieg eine ganze Weile und spürte, wie sie auch von Lyhma neugierig betrachtet wurde. Zum ersten Mal, seit sie wieder bei Bewusstsein war, dachte sie über das Geschehene nach, als hätten erst Sators Worte dazu Ausschlag gegeben. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nur an das wenigste erinnern. Alle Eindrücke, alle Gefühle, ihre Todesangst – sie konnte sich nicht entsinnen. Sie wusste, dass da etwas gewesen war und sie dem Tode näher als je zuvor. Aber dann?


  Aus!


  „Du musst nicht darüber reden.“


  Mandy blickte Sator erschrocken an und lächelte dann. „Doch, es ist ja kein Geheimnis. Nur, ich kann mich so schlecht erinnern. Ich weiß, dass ich Nawarhon nachgeritten bin. Er hat gegen seinen Vater gekämpft ... ihn getötet. Ich habe den Kristall genommen und ... Nawarhon war verletzt. Seit dem erinnere ich mich kaum noch, da war Blut und Schnee und eine Schwärze vor den Augen ... ich wollte sterben, ich hatte ernsthaft diesen Wunsch. Das war alles, ich weiß nicht mehr, wie ihr uns gefunden habt, wohin ich gelaufen bin ... oder ob ich überhaupt etwas getan habe.“


  Sator legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du hast sogar sehr viel getan, du hast dir und dem Prinzen das Leben gerettet. Ihr wart fast zwanzig Minuten vom Dorf entfernt, als wir euch fanden. In deinem Zustand und mit Nawarhon als – entschuldige den Ausdruck – lebende Leiche ... beeindruckend, ganz ehrlich.“ Damit stand Sator auf und verschwand im Dunkel der Nacht.


  „Sensibel eben, dieser Kerl. Ich versteh ihn nicht, der ist mir ein Rätsel ... und du solltest dich jetzt ausruhen. Ich werde dich morgen wecken, wenn es soweit ist.“


  Mandy nickte Lyhma zu und sank auf ihr Lager nieder. Sekunden starrte sie in den finsteren, wolkenbedeckten Himmel und versuchte sich zu erinnern, was sie in den Minuten der Angst empfunden hatte. Sie konnte es nicht mehr. Diese Erfahrung war da, aber nicht geistig aufzugreifen. Vielleicht war es auch besser so.


  Mandy war noch immer genügend erschlagen, um gleich darauf einzuschlafen, fest wie ein Stein. Neben ihr hätte sich der Boden auftun können und sämtliche Dämonen das Lager überfallen oder der Himmel einstürzen – sie hätte es nicht gemerkt.


  


  Ihre Müdigkeit hatte eher noch an Intensität zugenommen, als sie am Morgen wach gerüttelt wurde. Sie fühlte sich beinahe, wie aus einer Ohnmacht entkommen und dementsprechend erschöpft. Wer auch immer sie gerade weckte, er ging dabei kaum zimperlich vor. Mandy fühlte sich durchgeschüttelt und dreimal schlug ihr dieser Jemand die flache Hand ins Gesicht – zu erwähnen, dass die Aktion nicht unbedingt Zurückhaltung aufwies.


  Mandy wusste nicht, wie lange sie sich diese Prozedur gefallen lassen musste, ehe sie stöhnend ihren Kopf hin und her wiegte und seltsame Laute zusammen stammelte. „Schon gut, ich bin wach ... du kannst aufhören, mich zu verprügeln.“


  Das Echsengesicht, das über Mandy hing, wies ein spöttisches Grinsen auf. „Wir brechen gleich auf, Langschläferin.“ Seine Gesichtszüge wurden noch breiter, ehe er aufstand und sich seinen Arbeiten widmete.


  Mandy legte stützend die Arme unter den Nacken und gähnte genüsslich. „So ein brutaler Mistkerl“, stammelte Mandy müde vor sich hin und öffnete schließlich blinzelnd die Augen, wobei sie sich alle Zeit der Welt genehmigte. Sie starrte zum Himmel hinauf und wartete geduldig, bis die gröbste Mattigkeit verstrich. Dabei stellte sie wenig überrascht fest, dass dieser Tag genauso weiterführen würde, wie es gestern begonnen hatte. Die Sonne kämpfte sich nur lückenhaft durch die Wolkendecke am Himmel und die Atmosphäre wirkte irgendwie grell und zugleich dunkler als bei normalem Sonnenschein. Einmal mehr verriet die weiße, aber wenigstens dünne Wolkendecke reichlich Schnee für diesen Tag.


  Schließlich brachte Mandy das Kunststück fertig, sich aufzusetzen und die Augen zu reiben. Sie fühlte sich vollkommen erschlagen und wusste nur zu gut, dass sie wieder eingeschlafen wäre, würde sie am Boden liegen bleiben. Der Tag in dieser Eishölle hatte eben seine Spuren hinterlassen und es sollte sie wundern, wenn sie bereits wieder völlig genesen war. Wahrscheinlich war Lyhmas Vorschlag doch eher klug, das Ziel noch einen Tag hinauszuschieben. Schon gestern Abend musste sie begreifen, dass es mit ihrer Ausdauer noch nicht wieder zum besten stand.


  Ihre Augenlider wurden bereits wieder schwer und garantiert wäre sie neuerlich eingeschlafen, hätte da nicht etwas Feuchtes durch ihr Gesicht geleckt. Erschrocken riss Mandy die Augen auf und blickte in das treuherzige Gesicht von Jenny, die sie neugierig zu betrachten schien und den Kopf zu den Seiten wiegte.


  Mandy gelang ein Lächeln. „Na komm her, mein Mädchen.“ Sie empfing die Hündin mit offenen Armen und verwöhnte sie mit ein paar Streicheleinheiten. Jenny ließ sich das gerne gefallen und schmiegte sich eng an Mandys Körper.


  Fünf Minuten saß sie da und schmuste mit dem Hund, bis auch ihre letzte Müdigkeit verging. „Das hast du gern was, verwöhnte Jenny?“ Mandy stand mit einem Ruck auf und blickte dem Tier einen Moment nach, wie es spielerisch umher tollte. Dann suchte sie das Lager ab. So gut wie alle Übernachtungsgelegenheiten waren verstaut und die Feuer gelöscht, einige saßen schon wieder auf ihren Pferden.


  Mandy ging ein paar Schritte. Sie brauchte reichlich lange, um sich einzulaufen, noch immer spürte sie eine Schwäche in den Beinen. Mit langem Fußmarsch oder gar Sprinten war es für die nächsten Tage wohl vorbei.


  Sie erreichte die Stelle, wo sich Nawarhon mehr oder weniger aufhielt, in Gegenwart von Sator. Er hatte den Prinzen auf eine Liege aus Holz gebettet und mit Fellen bedeckt. Am Kopfende befanden sich Lederriemen, die an dem Sattel eines Pferdes befestigt waren. Das Tier würde Nawarhon also auf seiner Liege hinterher ziehen, sodass dieser ausruhen konnte. Sator hatte zusätzlich schaumähnliche Bezüge über das Holz gezogen, damit die Liege besser über den Boden rutschen konnte.


  Mandy trat an die Trage heran und musterte Nawarhon für einen Moment aufmerksam. Er schlief ruhig, trotz des strömenden Schweißes auf seiner Stirn. Die Wunde im Oberarm war gut verbunden und hatte längst aufgehört zu bluten. Allerdings konnte sie auch durch den Verband erkennen, dass es mit dem Verheilen wesentlich schlechter stand. Es konnten noch Tage vergehen, vielleicht Wochen und Monate. Aber das Wichtigste war ja, dass er sich außer Lebensgefahr befand.


  „Angesichts der Vorkommnisse geht es ihm erstaunlich gut“, bemerkte Sator in beiläufigem Ton und gesellte sich neben das Mädchen. „Wie geht es dir? Es überrascht mich, dass man dich wach bekommen hat.“


  Mandy lachte abgehackt. „Wenn man malträtiert wird wie ein Schwerverbrecher, kein Wunder. Aber es geht schon, zumindest kann ich reiten.“


  „Morgen wirst du weitaus mehr können müssen.“


  Sie seufzte und blickte den Wüstenherrn erwartungsvoll an. „Sag mal ganz ehrlich, glaubst du, wir haben mit diesen wenig übrig Gebliebenen eine Chance?“ Und ihre Frage war gar nicht so unberechtigt. Ihre Truppe war weit geschrumpft und bestand noch einmal höchstens zur Hälfte aus fähigen Kämpfern. Nawarhon und sie selbst würden keine bedeutende Stütze morgen sein, Nirrka und die beiden Trolle waren ohnedies keine Krieger, Sators drei Tuaregkrieger würden im Eis sowieso ihre Schwierigkeiten bekommen und letztlich blieben Lyhma, Sator selbst und des Prinzen Echsenwesen. Keine besondere Summe, wenn man eine gefürchtete Fabelkreatur bekämpfen sollte.


  Sator ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. „Ganz ehrlich? Ich denke, wir können nichts weiter tun, als unser bestes geben. Zumindest haben wir den Sieg nicht sicher auf unserer Seite.“ Er seufzte gedehnt. „Aber zunächst müssen wir den Urkristall herstellen. Diese Aufgabe ist auch für uns machbar und wir verhindern wenigstens, dass sich die Hölle unter unseren Füßen auftut und uns verschlingt. Was danach kommt, ist ein anderes Problem, um das wir uns später Gedanken machen können. Was auch immer das für eine Legende sein soll, kein Wesen könnte uns schneller vernichten, als wenn der Himmel über uns zusammenbricht.“


  „Wir würden das Ende nur hinauszögern.“


  Sator nickte missmutig. „Ja. Aber mehr Zeit gibt uns mehr Chancen und Bedenkzeit ... jetzt komm, wir brechen auf.“ Der Mann schwang sich ohne weitere Worte auf sein Pferd, das Nawarhon hinter sich herziehen würde.


  „Das klingt ja wirklich optimistisch“, grummelte Mandy und bestieg ihr eigenes Pferd. Das Tier war wesentlich schlauer gewesen als sie selbst und hatte zur Truppe zurück gefunden. Was sich jetzt als vorteilhaft erwies.


  Mandy wusste nicht, wo sie waren und welche Wege sie benutzten, aber sie brachten es tatsächlich fertig, den sämtlichen Tag in Anspruch zu nehmen. Der blieb überwiegend ereignislos. Der Ritt verlief in grausamem Schweigen und sehr kräftesparend, um nicht zu sagen, lahm. Mandy selbst hielt sich wieder im Zentrum auf – wahrscheinlich nicht grundlos von Lyhma entschieden – und direkt hinter Sator, sodass sie den ganzen Tag über Nawarhon im Auge hatte. Der Prinz erholte sich wirklich gut. Er schlief lang und ruhig, schien weder Fieber noch Alpträume zu haben und wachte sogar vereinzelt auf. Nur kurz und nicht wirklich bewusst, aber immerhin. Ansonsten passierte rein gar nichts. Nicht einmal der vermutete Wolkenbruch kam. Es schneite nur ganz sacht und der Wind war die meiste Zeit über erträglich. Dafür wurde es nie richtig hell und wie schon drei Tage zuvor zeichneten auch diesmal bereits gewaltige Erdspalten die Reiseroute. Sie wurden größer, je näher sie dem Kristallgebirge kamen und manchmal musste sie diese regelrecht umrunden. Gefährlich wurde ihnen jedoch nichts, auch das sanfte Zittern, das kaum spürbar durch den Boden wellte. Eine Vorhut eines Erdbebens? Damit sollte der Tag markiert sein. Sie ritten noch die halbe Nacht hindurch, rasteten und schliefen in der zweiten Hälfte und brachen frühmorgens wieder auf. An diesem neuen Tag vergingen gute drei Stunden – die Konzentration der Reiter, insofern noch möglich, steigerte sich nun erheblich – und erst am Ende jener Frist erreichten sie ihr Ziel endgültig. Sie traten aus einem talähnlichen Gebirgsbecken heraus und standen so prompt vor den sagenhaften Kristallbergen, dass sie einen Moment nebeneinander stehen blieben und erstaunt aufblickten.


  Die Legende stammte nicht von irgendwoher und schon gar nicht von sensationslüsternen, dummen Schwätzern. Das Kristallgebirge existierte und es war so real märchenhaft, wie es in Erzählungen geschildert wurde. Noch niemals zuvor hatte Mandy etwas Derartiges gesehen, so gewaltig und gleichzeitig unschätzbar heilig. Zwar konnte von Menschenhand geschaffenes nicht unterbewertet werden, aber neben dieser Pracht waren alle Türme und Wolkenkratzer ihrer Welt vollkommen ohne Bedeutung. Das hier war anders, mit Worten nur sehr schwer zu beschreiben. In diesem Augenblick wusste Mandy, dass dies die erste und letzte Gelegenheit war, jenes Wunderwerk der Natur zu begutachten.


  Mandy holte, ohne es selbst zu bemerken, tief Luft und starrte regelrecht zu den Bergen hinüber, gefangen in einem mystischen Bann. Hätte neben ihr jemand Fragen gestellt oder sie gar mit einem Schwert bedroht, sie wüsste nicht, ob sie es für wahr genommen hätte.


  Ganz grob und oberflächlich betrachtet, sah Mandy einen übergroßen Mineral vor sich. Natürlich steckte weitaus mehr darin, aber das war es, was dem Mädchen auf Anhieb einfiel. Das Gebirge glich nämlich ohne Ausnahme dem, was sich Mandy in Träumen immer vorgestellt hatte und im Grunde beliebten Fantasie und Realität nicht Hand in Hand zu gehen. Diesmal schien es anders, das Gebirge war bis in die feinste Pore ein Traum von edler Gestalt. Wie groß es tatsächlich sein musste, konnte Mandy nicht überblicken. Aber was sie nun sah, genügte völlig. Jeder einzelne Berg, jeder Zipfel und jeder Kieselstein in diesem scheinbar tausend Meter hohen Gebirgszug bestand aus unverfälschtem, reinen Kristall. Niemand, der es je gesehen hatte, würde es zu beschreiben oder verstehen vermögen. Nur durch die Augen war die Bedeutung zu erkennen, in natura. Kein Foto der Welt hätte die Eleganz speichern können, diese majestätische Ausstrahlung und den Ausdruck von Heiligkeit, die es zu etwas Kostbarem machte.


  Mandy hing Minuten mit dem Blick an dem kristallinen Meisterwerk und sie spürte einfach, dass es den anderen genauso erging, obwohl mindestens die Hälfte von ihnen schon einmal hier gewesen sein musste.


  Der Tag befand sich in seinem frühen Stadium und ließ die Sonne vielleicht nicht besonders warm, aber dafür blendend intensiv vom Himmel scheinen. Und diese kosmische Energiequelle sorgte dafür, dass die Kristalle noch eindrucksvoller worden, als ohnedies. Normalerweise waren die glasig, mehr durchsichtig als weiß und spiegelglatt. Aber im Sonnenlicht wurden die Mineralien zu einem funkelnden Firmament aus blitzenden Farben. Aus weiter Ferne waren das winzige, silberne Explosionen, aber aus der Nähe konnte es nur ein tanzendes Spiel aus Regenbogenfarben sein.


  Mandy konnte die Spannung erst entkrampfen, als sie verzweifelt darüber nachdachte, wie ein solches Naturwunder möglich sein konnte. Sie wusste, dass sie hinterher keine Vorstellung mehr haben würde, zumindest nicht in diesem direkten Maße. Keine Fantasie konnte erschaffen, was diese Wirklichkeit bot – ein Kristall von gigantischen Auswüchsen, überwiegend glatt und mit schroffen, millionenfach gezackten Kämmen.


  „Einfach unbeschreiblich.“


  Mandy zuckte förmlich zusammen und drehte sich zu ihren Freunden herum. Sie wusste nicht, wer diese murmelnden Worte von sich gegeben hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Als sie in die Gesichter der anderen blickte, erkannte sie selbiges Erstaunen wie bei ihr persönlich. Vor allem die Tuaregs waren fasziniert. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie ernsthaft glauben können, dass dies der heilige Sitz Gottes war.


  „Ja, das ist es.“ Sator versuchte natürlich – wie es eben seine Art war – möglichst unbeteiligt zu klingen. Dennoch verrieten ihn auch seine Gesichtszüge deutlich. „Trotzdem sollten wir aufbrechen. Das ist Terrain, das niemand von uns hundertprozentig kennt und wer weiß, wie weit es noch sein mag. Jedenfalls wird von diesem Schatz nicht viel übrig bleiben, wenn wir zu spät kommen.“


  Mandy wurde sichtlich blass um die Nase. „Soll das etwa heißen, ihr wisst den Weg gar nicht?“


  Lyhma lächelte warm und kam Sator zuvor. „Mach dir mal keine Sorgen. In dem ganzen Gebirge gibt es nur eine einzige, grottenähnliche Öffnung und dazu nicht wesentlich mehr als eine Hand voll Pfade. Was Sator meint, keiner weiß, wie lange uns unser Weg führen mag und welche Gefahren lauern könnten.“


  „Dann ist es noch nicht überstanden?“


  Sator lachte hart und verbittert. „Überstanden? Mädchen, das Abenteuer geht hier erst richtig los.“ Mit diesen Worten rüttelte er nicht einmal sanft am Zaumzeug und gab dem Pferd dafür vorsichtig die Sporen. Augenblicklich löste er sich aus dem Rastzug und drang in einen Hohlweg des Kristallgebirges ein.


  Mandy und der Rest der Truppe folgte ihm gleich darauf. Der Weg zwischen meterhohen Kristallwänden veränderte die Atmosphäre gänzlich und nicht nur im Bereich des Sichtbaren. Gut, es wurde ein wenig dunkler und die Hufschläge schienen durch das sämtliche Gebirge zu hallen, aber es war vielmehr die Anspannung, die sich steigerte. Plötzlich witterte man überall Gefahr, Schatten wurden zu hungrigen Ungeheuern und das Schweigen zu einem nährenden Monster der Furcht.


  Mandy merkte selbst, wie sie immer häufiger ihre Hand an den Schwertgriff legte. Bisher war das jedoch unnötig. Glücklicherweise – denn wenn es hier tatsächlich noch Feinde geben sollte, würden ihnen ihre Waffen ohnehin wenig von Nutzen sein. Die Hufe zwischen den eng anliegenden Steilwänden verursachten einen solchen schallenden Lärm, dass sie jeder in einem halben Kilometer Entfernung hören musste und jene Feinde alle Zeit der Welt hatten, um sie in eine Falle zu locken.


  Mandy atmete leise auf, als der Hohlweg vorüber ging und sich über ihr wieder das breite Band des blauen Himmels erstreckte. Die Sonne streichelte zart ihre Haut und nahm einen wenigstens geringen Anteil der noch immer vorherrschenden Kälte.


  Sie musste gestehen, dass sie mittlerweile keine Ahnung mehr hatte, was die Orientierung betraf. Der Weg zurück durch die riesige Felsspalte war nach wie vor in Sicht, aber damit war es das auch schon. Zu allen Seiten und des Weges voraus sah sie nichts als die funkelnden Gebirgsketten, mal nur sehr flach und dann wieder bis in den Himmel ragend. Aber wenigstens war der Weg nun deutlich breiter und die Pferde verursachten nur noch gedämpfte Laute.


  Ihr Trupp trabte nur gemächlich dahin und sämtliche Köpfe flogen durch die Umgebung und tasteten jeden Winkel ab. Jetzt, ohne die schallenden Echos, wurde es bedrückend still. Selbst der Wind von draußen drang hier nur noch spärlich herein, eigentlich kaum der Rede wert.


  Ihr Weg führte sie eine gute halbe Stunde am Fuße der Berge entlang, wobei sie den Kristallen noch immer nicht nahe kamen und Mandy die Gelegenheit fand, sie ganz genau zu betrachten. Dafür entdeckte sie hier unten auf dem sicherlich zehn Meter breiten Weg – übrigens, dieser bestand ausnahmsweise nicht aus Kristall, sondern Schotter und Dreck – deutliche Erdspalten. Mal waren es Risse, mal klaffende Schluchten, die sie aber bisher gefahrlos umgehen konnten. Anhand der dunklen, saftigen Erde darunter, erkannte Mandy zweifellos, dass sich hier der meiste Boden erst vor kurzem aufgetan hatte.


  Allerdings gab es noch etwas, was Mandy beunruhigte. Seit sie aus dem Hohlweg getreten waren, begleitete sie ein sanftes Zittern des Bodens. Mandy hatte es anfangs als Einbildung abgetan, doch mittlerweile blickten auch einige andere misstrauisch nach unten. Sie spürten etwas, genau wie Mandy. Es musste sich um die Vorhut eines Erdbebens handeln. Wenn es schlimmer wurde, musste das Gebirge hier irgendwann unterirdisch versinken und zusammenfallen.


  Niemand sprach den Vorfall an. Wahrscheinlich war es den meisten bewusst, dass etwas derartiges geschehen musste. Momentan war auch noch kein Grund zur Panik, denn das von Mandy bezeichnete Beben war zur Zeit nur ein sanftes Vibrieren, das kitzelnd durch den Körper ging, begleitet von stetigem und leisem Rumoren unter der Erde.


  Dennoch konnte Mandy nicht verhindern, dass ihr der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  Dann endlich ging es aufwärts. Den dritten Gebirgspfad, an dem die Reisenden vorbei kamen, bestiegen sie. Er war wirklich so eng, dass nur noch zwei Reiter nebeneinander, dafür mehr gedrungen als bequem, Platz fanden. Der Pfad führte sie in weiten Windungen bis in gute dreihundert Meter Höhe. Was sich so einfach anhörte, stellte aber in Wirklichkeit schweißtreibende Arbeit dar. Zunächst dauerte es sehr lange, denn der Anstieg übertraf nie wirklich die FünfzehnGradMarke und das war wohl auch gut so. Im Gegensatz zu den spitzen Gipfeln der einzelnen Berge war der Pfad weites gehend glatt und für die Pferde nur beschwerlich entlang zu traben. Wäre es nur eine Winzigkeit steiler gewesen oder befänden sich nicht hin und wieder gesprungene Stellen in dem Kristall – er kam Mandy vor wie geschliffen – dann wären sie vermutlich den ganzen Weg zurück gerutscht.


  Letztlich blieb ihr Marsch so beschwerlich, dass Mandy für genauere Betrachtungen keine Gelegenheit blieb. Das Besteigen verlangte alle Konzentration von ihr ab, zumal auch das Vibrieren allmählich in ein Zittern überging. In nur wenigen Stunden musste daraus ein ausgewachsenes Erdbeben werden.


  Gabelungen gab es auf ihrem Weg nicht und auch sonst keine weiteren Hindernisse. Warum auch, die augenblicklichen genügten schon ...


  Nach einer anstrengenden, halben Stunde erreichte der Weg wieder eine Waagerechte, allerdings nur für ein paar Meter. Danach wurde es mit einem Schlag so eng, dass die Pferde abrutschen würden. So also stiegen sie allesamt von den Tieren, nahmen nur das nötigste mit und gingen vorsichtig und hintereinander den Pfad entlang, gerade breit genug, beide Füße nebeneinander zu bekommen. Mandy wäre nicht sicher gewesen, es lebend zu überstehen, aber glücklicherweise erwies sich der Marsch als nicht sonderlich weit. Noch nicht einmal die Pferde waren außer Sichtweite, als sie bereits wieder stoppten.


  Mandy vermied es krampfhaft, in die Tiefe zu sehen. Normalerweise waren dreihundert Meter keine schwindelnde Höhe, allerdings änderte sich das, wenn man auf einer Kante am Abgrund stand.


  Der Wind war hier oben wieder deutlich unangenehmer und blies kalt und direkt ins Gesicht.


  „Warum halten wir?“, fragte Mandy mit bebender Stimme und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich auf sicheren Boden zu gelangen.


  „Wir sind gleich da“, antwortete Sator, der die Führung übernommen hatte.


  Mandy blickte kurz zurück, um sich davon zu überzeugen, dass alle gesund waren. Zu ihrer Überraschung gewahrte sie sogar Nawarhon, gestützt auf seine Schwester. Mandy wollte gar nicht darüber nachdenken, wie die beiden Halt fanden. „Gleich da, wo liegt dann das Problem?“


  Sator deutete mit dem Zeigefinger in die Höhe.


  Mandy folgte der Geste und legte den Kopf in den Nacken. Erschrocken erkannte sie eine Höhle inmitten der Kristallwand. „Da ... da müssen wir hin?“


  Sator nickte.


  Mandy schluckte bittere Galle. „Aber führt denn dieser Weg nicht dort hinauf?“


  „Schon“, erwiderte der Wüstenherr wahrheitsgemäß. „Aber der Pfad wird weiter vorne noch steiler und glätter. Wir würden nur ausrutschen, das Risiko ist zu groß.“


  Mandy schnaufte hörbar und blickte noch einmal in die Höhe. Unmöglich würde es nicht werden. Die Kristallwand führte ja nicht vollkommen senkrecht nach oben und bestand aus unzähligen Vorsprüngen und Spalten.


  „Keine Angst, ich werde dir helfen.“


  Mandy starrte Sator entgeistert an, nickte dann aber trotzdem und warf einen neuerlichen Blick auf Nawarhon.


  Der Prinz bemerkte es und lächelte ihr zu. „Keine Angst, kleine Heldin, ich bin relativ gut in Form. Außerdem werden die Echsen mich stützen.“


  Mandy wusste nicht, ob sie das wirklich überzeugte. Jedenfalls blieb zum Widerspruch kaum Zeit, als es auch schon los ging. Den Anfang machte Jenny. Die Hündin bahnte sich einen geeigneten, kaum steilen Weg in die Höhe, den wahrlich nur ein Tier erreichen konnte. Mehr als eine Kristallspitze zerbarst unter ihren Füßen, dennoch überwand sie die zehn Meter hohe Hürde mit Bravur. Jenny hatte sich so geschickt angestellt, als wäre sie für die Berge abgerichtet. Nun starrte sie von oben herab und bellte aufgeregt.


  „Siehst du“, meinte Sator aufmunternd. „Ich kann mich zwar täuschen, aber ich denke, für einen Hund ist so eine Kletterei viel schwerer als für Zweibeiner. Sie hat es auch geschafft.“


  „Sehr beruhigend.“ Klang sie spöttisch?


  Bis sie gemeinsam mit Sator als letzte an der Reihe war, vergingen reichliche Minuten und sie hatte den anderen nur selten bei ihrer Tortour zugesehen. Zumindest hatten alle ihr Ziel erreicht, selbst Nawarhon, der von den Echsenmännern mehr gehoben wurde, als dass er selbst geklettert war.


  So schwer konnte es also nicht sein.


  Allerdings machte die Tatsache, dass alle anderen es geschafft hatten, die Sache nicht leichter. Mandy war in ihrem ganzen Leben noch nicht auf solchem Niveau geklettert und schon nach dem ersten Meter begannen ihre Hände zu zittern. Außerdem stellte sie sich reichlich ungeschickt dabei an, den einfachsten Weg zu finden. Zu ihrem Glück hatte Sator alles im Auge und sagte ihr meistens, wohin sie am besten kletterte.


  Sie hatte zwar höllisches Herzrasen, musste sich aber eingestehen, dass es durchaus hätte schwerer sein können. Bis zum letzten Drittel ging es wie von selbst. Doch der Endspurt versetzte sie fast in Panik. Verkrampft krallte sie sich in Spalten und spannte sämtliche Muskel so fest an, dass man hätte nicht einmal eine Nadel ins Fleisch bekommen.


  Die Partie wurde nun grausam und Mandy verschwendete viel zu viel Kraft. Drei Klimmzüge fehlten noch bis zur rettenden Kante, doch sie konnte einfach nicht mehr.


  „Bleib ganz ruhig, Mandy“, rief Sator herauf und machte sich daran, auf gleiche Höhe mit ihr zu gelangen.


  „Ich hab keinen Halt.“ Mandy fühlte, wie sie allmählich auf dem Kristall zu rutschen begann und warf einen gehetzten Blick in die Tiefe.


  Unter ihrem rechten Fuß gab das Mineral entgültig nach und zerbarst. Mandy sackte ein Stück ab und hing nur noch mit Hilfe ihrer Hände an der Wand.


  Von oben vernahm sie besorgte Schreie.


  Mandy strampelte wie wild mit den Beinen und wusste im selben Augenblick, dass sie es genau falsch machte. Doch die Panik war stärker, bis eine Hand ihren Oberschenkel packte und sie mit unglaublicher Kraft in die Höhe hievte und fest hielt.


  „Mandy, sieh mich an und beruhige dich.“


  Das Mädchen sah zitternd in Sators Gesicht, das nun neben ihr aufgetaucht war.


  „Du schaffst das, reiß dich zusammen.“


  „OOkay“, stammelte Mandy und zog sich weiter, wobei die meiste Arbeit noch immer Sator übernahm, der sie mit sicherer Kraft hinauf beförderte.


  Mandy schwang sich endlich über den Rand und blieb schwer atmend liegen. Neben ihr hievte sich auch Sator stöhnend hinauf. „Bist du in Ordnung?“


  „Ich danke dir.“ Mandy rappelte sich in die Höhe und lächelte Sator zu, der es beruhigt erwiderte.


  Und kurz darauf kam auch Nirrka hinzu und schloss Mandy in die Arme. „Musst du uns denn so erschrecken.“


  „Ich tu´s nie wieder“, versprach Mandy grinsend und beruhigte ihren Atem.


  „Na bitte“, kommentierte Sator noch. „Alle heil hier oben, dann kann es ja in die Endrunde gehen.“


  Nach kurzem Verschnaufen betraten sie die Kristallgrotte.


  Wie so ziemlich alles, bestand auch diese aus reinem, glasklarem Mineral und wirkte diesmal nicht nur heilig, sondern regelrecht zerbrechlich. Wenn man es nicht besser wusste, dann könnte die Grotte durchaus mit hauchdünnem Glas bedeckt sein. Glücklicherweise war Kristall dann doch ein wenig robuster, wenn auch nicht wirklich stabil. Aber er war hier drinnen so fein und spiegelglatt, als hätte ihn tatsächlich jemand zurecht geschliffen.


  Wieder einmal befand sich Mandy im schützenden Zentrum ihrer Truppe, ausnahmsweise zu Fuß. Sogar der Boden bestand hier aus Kristall, im Gegensatz zu Wänden und Decke jedoch schroff und uneben, andernfalls wäre aus ihrem Marsch wahrscheinlich ganz schnell eine Zitterpartie auf Glatteis geworden. So aber konnten sie sich konzentrieren, obwohl auch der Schalleffekt in dieser Kristallhöhle hin und wieder abzulenken vermochte. Deshalb wurde es nie vollkommen still, selbst ihr fast todbringendes Schweigen konnte das nicht verhindern.


  Sie gingen mehr als übertrieben langsam und vorsichtig, wie Mandy eingestehen musste. Sie selbst hatte davon abgelassen, ihr Schwert zu ziehen, dafür taten das ausnahmslos alle, die in einem Schutzring um sie herum liefen. Davon übernahmen Sator, Lyhma und zwei Echsenwesen die Führung. Auch ohne genau hinzusehen, konnte Mandy ihre Nervosität deutlich wahrnehmen. Der perlende Glanz auf deren Stirn kam bestimmt nicht vom Laufen und die peinlich genauen Blicke in sämtliche sichtbare und unsichtbare Winkel dieser Grotte dienten ganz sicher nicht dazu, die Halsmuskel zu erwärmen. Nein, sie rechneten mit jeder nur denkbaren Gefahr und es war bald zu erkennen, dass sich niemand in ihrem Trupp auch nur annähernd auskannte.


  Die detaillierten Beobachtungen überließ Mandy den anderen, sie selbst besah die Höhle mit mehr neugierigen Blicken und verbesserte ihre Gedanken bald auf eine ausgewachsene Grotte. Durch eine Höhle lief man keine viertel Stunde und mehr.


  Bis hierher erlag sie den Zweifeln, dass jene Grotte von der Natur geschaffen sein konnte. Gut, in Breite und Höhe war sie nicht ausgemessen, das wechselte von Minute zu Minute und auch die Form blieb nicht üppig, ganz im Gegenteil. Dennoch, selbst wenn diese verwinkelt und gebogen oder dergleichen war, blieb der Kristall immer klar und völlig glatt, geradeso, als befänden sie sich in einem Glasgewölbe.


  Noch nie zuvor hatte Mandy eine wirkliche Grotte betreten und sie war erstaunt über die Geräusche, die hier drinnen erklangen. Sie musste sich eingestehen, dass sie alleine wahrscheinlich schon wieder die Nerven verloren hätte. Mochte es auch nur ein Wassertropfen sein, der zu Boden plätscherte, dieser Laut hallte so verzerrt und unglaublich bizarr zwischen den Wänden, dass der Ursprung hätte alles mögliche sein können, nur kein Wasser.


  In Sekunden vollkommener Stille spürte Mandy, wie sie ihrem Herzschlag lauschte und jeder Schritt in den Ohren widerhallte. In dieser Zeit war sie abgelenkt und so unpassend oder kindisch dieser Gedanke auch sein mochte, aber genau diese Konzentrationsschwäche würde sie immer von einer wahren Kriegerin trennen. Ehrlich gesagt, sie wusste nicht, ob sie überhaupt eine sein wollte.


  Vor ihr stoppte der Zug so plötzlich, dass Mandy beinahe aufgelaufen wäre und sie einen Moment um ihr Gleichgewicht haderte. Sie tat ihr bestes, sich nichts anmerken zu lassen und trat an Sators Seite, um den Grund für die Rast zu erfahren. Sie erkannte ihn als eine Weggabelung mit drei Armen.


  Tiefes Gemurmel und Seufzen drang durch die Reihen.


  „Ich wusste immer, ihr kennt euch hier perfekt aus“, versetzte Mandy spöttisch. Sie hatte ihre Stimme weit gesenkt, dennoch erklang sie schallend und überaus deutlich.


  Sator verstand den Seitenhieb sehr wohl und grinste nur schief. „Es wäre ja irgendwie unlogisch. Wenn alle von diesem Ort wüssten, dann gebe es wahrscheinlich keine Sicherheit für das Kristallrelikt.“


  „Aber ihr seid euch sicher, dass dies die richtige Grotte ist?“ Mandy zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.


  „Ich kann mir vorstellen, wie kompliziert das alles für dich klingen muss“, antwortete Maxot – der kleine Troll machte es sich auf Nirrkas Schulter gemütlich. „Doch vertrau uns einfach.“


  „Fein, aber das ändert nichts an unserem Problem.“


  Sator zuckte mit den Schultern. „Es kann doch nicht so bedeutend sein, welchen Weg wir nehmen. Sie führen sicher alle ins Zentrum.“


  „Irgendwie einleuchtend“, erwiderte Nirrka ironisch.


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Hört endlich auf, euch die Haare zu raufen“, belehrte Nawarhon ärgerlich. Seine Miene bewies aber, dass er nicht wirklich zornig war. „Ich finde, Sator hat gar nicht so unrecht mit seiner Theorie ... so ungern ich das auch zugebe.“


  „Schon klar.“ Sator verzog das Gesicht.


  Lyhma verdrehte die Augen. „Hört auf euch zu zanken.“ Dabei musterte sie gerade ihren Bruder ermahnend. „Dieses Höhlensystem wurde nicht dazu erschaffen, um uns in die Irre zu führen, das kann ich nicht glauben. Schließlich war niemals geplant, dass irgendein sterbliches Wesen hierher gelangt. Wozu also ein Labyrinth?“


  „Um für den Fall vorzusorgen, dass doch jemand kommt?“, entgegnete Mandy kleinlaut.


  Ferax schnaubte verächtlich. „Musst du wieder alles von der schlechten Seite sehen.“


  Mandy blinzelte verwirrt.


  „Na schön, wir finden also keinen gemeinsamen Nenner“, stellte Sator überflüssigerweise fest. „Was tun wir jetzt: EneMeneMuh?“


  „Blödsinn“, meinte der Prinz und grübelte. „Wir gehen einfach in einen Gang und werden sehen, was passiert.“


  „Sehr schlau“, stichelte Sator weiter. „Unser geehrter Prinz weiß Rat. Damit sind wir aber noch immer nicht bei dem Thema, welchen Gang wir nehmen.“


  „Könntet ihr beiden, sturen Streithammel wenigstens ernst tun, immerhin steht unsere Welt auf dem Spiel.“ Lyhma seufzte verzweifelt.


  Wie zur Bestätigung fuhr ein heftiges Beben durch die Grotte, als hätte eine wütende Titanenfaust zugeschlagen. Fast wellenartig breitete sich das starke Vibrieren aus und es blieb nicht bei einem leisen Rumoren. Ein Grollen erklang, gefolgt von einem riesigen, mannsgroßen Kristall, der sich von der Decke löste.


  Mandy kam sich vor, als würde sie von unsichtbarer Hand gezwungen werden, hier und jetzt zu tanzen. Mühsam rang sie um ihre Balance und nur der Zufall wollte es, dass sie den Kristall sah, der sich rasch herausbrach und in einem Splitterregen herab fiel. „Achtung, Nirrka!“


  Das Mädchen sah Mandy nur erschrocken an. „Was...?“


  „Weg da!“ Sator kam herbei gestürmt und riss Nirrka mit seinem ganzen Körpergewicht von den Füßen. Er legte sich schützend über das Mädchen und zog den Kopf ein. Hinter ihm schlug der Kristall polternd auf den Boden, zersprang wie Glas in tausend Teile und brachte sogar noch den Boden zum Bersten. Mineralsplitter schossen wie kleine Meteoriten umher, gruben sich glücklicherweise aber nur unbeschadet in die Kleider, statt jemanden ernsthaft zu verletzen.


  Die wenigen Sekunden, in denen alles geschehen war, hielt Mandy den Atem an. Sie beruhigte sich erst wieder, als sich der Hagel legte und mit dem Donnern auch das Beben erlosch.


  „Sind alle okay?“ Sator rappelte sich auf und half Nirrka auf die Beine.


  Von überallher flogen murrende und flüsternde Bestätigungen zu und verfehlten im übrigen ihre erhoffte Wirkung, jegliche Sorge zu vertreiben.


  Nirrka sah den Wüstenherrn aus großen Rehaugen an. „Das werde ich dir nie vergessen.“


  Sator lächelte und winkte ab. „Bedank dich bei Mandy, hätte sie nicht geschrien, wäre mir das Problem gar nicht aufgefallen.“


  „Trotzdem.“


  „Ist wirklich bei allen alles heil?“, fragte Mandy laut.


  „Natürlich“, bestätigte nur Lyhma. „Jedenfalls habt ihr jetzt gesehen, wie Armageddon im Vorstadium aussieht. Könnten wir dann?“


  Bevor wieder eine brennende Diskussion ausbrechen konnte, ergriff Mandy die Führung und ging in den mittleren Gang. „Jetzt kommt schon, wir gehen einfach hier lang. Wenn wirklich alle Wege zum Zentrum führen, ist es doch gleich. Und wenn ich daneben liege, könnte ihr euch ja bei Sator und Nawarhon beschweren, die hatten die Idee.“


  Der Prinz und Sator wechselten einen überraschten Blick, zuckten dann aber nur mit den Schultern.


  Letztlich blieb dieser Gang eben ein Gang. Er wurde etwas enger, führte ansonsten aber ungehindert voraus und bewahrte keinerlei Gefahren auf. Jedenfalls kamen keine Gespenster und überfielen sie, weder stürzte die Grotte zusammen, noch tat sich der Boden auf. Stattdessen war es beinahe monoton und geradezu langweilig. Sie liefen bestimmt zehn Minuten ereignislos durch den schachtartigen Gang und gelangten so undramatisch in einen größeren Raum, wie sie zuvor einen verlassen hatten.


  Die Truppe versammelte sich in der neuen Höhle, die in Breite und Höhe unter Garantie jeweils fünf Meter betrug und wie stets zuvor hell erleuchtet war, als dringe die Sonne durch das Mineral.


  „Eigentlich müssten wir bald mal da sein, oder?“, fragte Shou, einer der Echsenmänner.


  „Jedenfalls ist diese Höhle hier größer als die andere“, antwortete Sator, mehr ausweichend als bestätigend.


  „Und ich hoffe, dass es nicht mehr weit ist“, fügte Nirrka besorgt hinzu. „Ist jemandem schon aufgefallen, unser Boden vibriert nicht mehr, er fängt langsam an richtig zu Beben. Würde mich wundern, wenn hier nicht alles in den nächsten Minuten zusammenstürzt.“


  „Macht keine Hektik“, warnte Sator beinahe in gelassenem Ton. „Wir haben so gut wie alle Kristalle, der letzte befindet sich in der Nähe des Zentrums. Uns kann eigentlich nichts mehr passieren. Die schwarze Armee wird uns kaum bis hierher verfolgen und neue Feinde scheint es in diesem Gebirge auch nicht zu geben.“


  Wieder schwiegen sie und machten sich daran, weiter zu laufen. Es konnte einfach nicht mehr weit sein.


  Die Konzentration wich bei den meisten einer Anspannung und es gab nur wenige, die nicht besorgt an ihren Waffen spielten.


  Es dauerte nicht bemerkenswert lange, bis sie eine weitere Höhle erreichten, die sich von den ersten deutlich unterschied. Sie war unglaublich groß, dass ihr jenseitiges Ende nur mehr zu erraten war und nach oben hin war sie endlos, denn in diesem Teil des Kristallgewölbes gab es keine Decke. Als Mandy nach oben blickte, hatte sie das Gefühl, von innen aus dem Krater eines Vulkanes zu sehen, begrenzt von einem graublauen Himmel.


  „Hier scheint es nicht weiter zu gehen“, vermutete Nawarhon und sah sich noch einmal prüfend um.


  Jenny stand mit einem Mal neben Mandy und bellte aufgeregt. Sie wedelte mit dem Schwanz und starrte in eine Richtung.


  Sie alle folgten dem Blick.


  „Das ist es ... wir sind am Ziel, dort ist die Anrichte für das Relikt“, erkannte Maxot mit aufgeregt bebender Stimme.


  Und endlich sah es auch Mandy.


  Zugegeben war es längst nicht so beeindruckend, wie Mandy immer erwartet hatte. Das sollte nicht bedeuten, dass jenes Relikt uninteressant wäre, ganz im Gegenteil – aber irgendwie schien es seiner großen Macht nicht zu entsprechen. Natürlich spielten sich diese Gedanken in ihrer Fantasie ab, in denen sie ein riesiges Heiligtum erhofft hatte, das vor Energie nur so strahlte und unbedeutende Sterbliche in seinen unendlichen Bann zog. Das war realistisch gesehen Blödsinn, sie musste endlich begreifen, dass sie sich nicht in einem Abenteuerfilm á la Tolkien oder Spielberg befand. Die Wirklichkeit hatte eben doch Grenzen, selbst in einer Welt wie dieser. Dafür war sie ernster und es gab keinen Drehbuchautor, der ein HappyEnd schrieb.


  Die Kristallanrichte selbst konnte nicht viel höher als ein Meter sein, bestand ebenfalls aus glasigem Mineral und war so unförmig, dass Mandy alle Mühe aufbringen musste, um das bizarre, klumpige Etwas überhaupt als Sockel oder ähnliches zu erkennen. Grob betrachtet glich er einem winzigen Kristallbäumchen, ohne Laub und so dick und wulstig wie ein Mammutbaum. Die blattlose Krone erschien als eine Hand mit acht oder mehr knochigen Händen, gekrümmt zu einer Art Rad oder Ball. Im Zentrum dieser Krone war der Fünfte der heiligen Mineralien befestigt worden, sie mussten ihn also nicht einmal suchen. Für die restlichen Kristalle gab es entsprechende Halterungen rund um die Krone des Baumes verteilt.


  „Sieh mal einer an.“ Sator war der erste, der die Sprache wiederfand. „Das Glück scheint ausnahmsweise mal auf unserer Seite zu sein. Wir sind am Ziel, keine Abscheuligkeiten in der Nähe und man überlässt uns nicht einmal die Mühe, nach dem letzten Kristall auch noch zu suchen.“


  „Wir haben auch mehr als genug Zeit vergeudet“, erwiderte Lyhma und es war nicht zu verstehen, ob sie es spöttisch meinte oder nur so als Floskel dahersagte.


  „Es kann ja schließlich nicht alle Welt gegen uns sein“, schloss Mandy und zog den dritten Kristall aus einer ihrer Taschen. „Habt ihr den Rest noch?“


  Sator knurrte verächtlich. „Wer auch immer sie verloren haben sollte, dem schneide ich die Kehle persönlich durch.“


  „Nicht nötig, Euer Gnaden“, giftete Nawarhon zurück und zog einen Lederbeutel hervor. „Drei Stück in meiner Obhut. Wollen wir?“


  „Dann gib schon her.“ Mandy fing das Bündel, das ihr der Prinz sogleich zu warf, geschickt auf und drehte sich dem Heiligtum entgegen. „Der letzte Schritt. Wenn jemand also noch schnell ein Gebet loswerden möchte...“


  „Kommt her, seht euch das hier mal an!“


  Alle Blicke ruhten mit einem Schlag bei Nirrka, die unbemerkt zum anderen Ende der heiligen Grotte gelaufen war und dort gebannt auf etwas zu starren schien.


  Erst, als alle versammelt waren, deutete das Mädchen mit ausgestrecktem Arm auf ihre Entdeckung. „Was meint ihr wohl, was das ist?“


  Niemand antwortete sofort. Auch Mandy unterzog ihren Fund erst einer näheren Betrachtung. Den Abschluss der Grotte bildete ein fast schluchtartiger Krater, dessen Tiefe nicht zu erkennen war und irgendwo im Nichts enden musste. Der Graben war gute hundert Fuß breit und erstreckte sich vor dem gänzlichen Rücken der Höhle. Seltsame, nebelfetzige Dämpfe stiegen aus der Tiefe empor und zischten dabei, als würde der Sud – was auch immer das wirklich sein mochte – kochen und ätzen.


  Instinktiv wich Mandy einen halben Schritt zurück, um auch ja nicht den kleinsten Spritzer der wabernden, brodelnden Masse abzubekommen.


  „Der Schwefel der Hölle“, philosophierte Ferax und der kleine Troll konnte damit eigentlich gar nicht so verkehrt liegen. Vielleicht war er der Wahrheit näher, als er nur ahnte.


  Aber das blieb längst nicht der letzte Fund. Mandy erkannte erst jetzt, was Nirrka wohl wirklich hatte zeigen wollen. Vor dem Graben lag eine Kugel, bestehend aus Kristall, Glas oder Schnee – es hätte sogar von jedem etwas sein können – und musste so groß sein wie drei ausgewachsene Männerköpfe. Aus dem Inneren der Kugel, oder man sollte besser sagen, das Ding war beinahe oval, drang ein Schimmern und Leuchten, das mal schwächer wurde und dann wieder grell erstrahlte.


  Als hätte die versammelte Truppe, wie sie nun hier stand, erst in diesem Moment das Ei entdeckt, traten sie fast synchron zwei Schritte zurück.


  „Was auch immer das sein mag, darin ist entweder Leben oder eine Energiequelle.“ Sator hob seine Klinge kampfbereit an und ließ das Ei nicht mehr aus den Augen. Schweißgebadet, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff, beobachtete er das pulsierende Licht in dem glasigen Körper.


  „Leute, ich glaube, ich habe eine ungefähre Ahnung, was das ist.“


  Nawarhon grinste schief und es wurde mehr als nur misslungen. „Maxot, du kleiner Neugieriger kennst wohl alles und jeden.“


  „Ich sagte, ich glaube ... natürlich kann ich mich irren, ich will nichts beschwören.“


  „Bisher hast du ja auch noch gar nichts erzählt, auf das du schwören könntest“, konterte Nirrka und in ihrer Stimme schwang die gleiche Nervosität mit, wie bei den anderen.


  „Mein Großvater kannte ziemlich viele Legenden, müsst ihr wissen“, begann der Troll umschweifend. „Selbst habe ich es noch nie gesehen. Aber wenn an den Geschichten etwas dran ist, dann haben wir hier das Ei der sagenumwobenen Eiskreatur vor uns.“


  Sator riss die Augen auf. „Du ... du meinst … daraus wird das Ungeheuer entstehen, das nach der Wiedervereinigung der Kristalle seine Rache suchen soll?“


  „Wenn ich mir diese Aura von Kraft und Bosheit nicht nur einbilde, dann spricht einiges dafür.“


  Sators Arme begannen zu beben. „Damit wäre klar, was wir zu tun haben.“ Er trat an das Ei heran, hob sein Schwert bis weit über den Kopf und sammelte all seine Kraft zusammen. Mit einem wütenden Brüllen ließ er die Klinge aus perfekt geschmiedetem Stahl herab sausen.


  Es klirrte und der Wüstenherr prallte von seiner eigenen Wucht getrieben zurück. Aber als er keuchend die Augen öffnete, war es nicht das Ei, was zersplittert sein sollte. Es lag da und kullerte nicht einmal davon. Nein, Sator erkannte, dass es sein Schwert war und in Bruchstücken verteilt auf dem Boden lag. Er hielt nichts als den Griff in Händen. „Das kann nicht sein, das...“ Sator starrte den Überrest seiner Waffe überrascht an und warf den Griff schließlich ärgerlich in den schwefelverhangenen Graben.


  Maxot schüttelte bedauerlich den Kopf. „Tut mir leid, mein Freund, aber wenn die Legenden tatsächlich stimmen, dann ist auch das Ei unzerstörbar. Zumindest, was herkömmliche Waffen angeht.“


  „Aber das ist unsere einzige Chance, das Biest loszuwerden, bevor es uns gefährlich werden kann“, beharrte Lyhma verzweifelt.


  „Denken wir nach“, drängte Sator verbissen. „Gut, ein Schwert kann es nicht sprengen ... aber was ist mit Mandys magischem Kristall oder wir werfen das Ding einfach da hinunter.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Krater.


  Maxot sah nach wie vor traurig drein. „Ich wünschte, das würde etwas nutzen. Aber keiner von uns besitzt, was diese Bestie töten könnte. Der Kristall wirkt bei ihr nicht. Sie wird nichts besiegen, was sie einst erschaffen hatte. Und der Grund dieser Teufelsgrube ist sein zweites Zuhause, wir würden rein gar nichts erreichen damit. So leid es mir tut, aber keiner von uns kann zaubern.“


  Ein bedrückendes Schweigen erfüllte die Höhle, traurige und ratlose Blicke. Sie hatten ihren größten Feind augenscheinlich wehrlos vor sich und konnten doch nichts tun, um ihn zu vernichten, bevor er unschlagbar werden würde.


  „Nun lasst die Köpfe nicht hängen. Wie haben wir gesagt, immer ein Problem nach dem anderen? Und jetzt sollten wir zunächst das Relikt wiedervereinigen, bevor auch die letzte Gnadenfrist verstreicht.“


  Mandy musste die Worte ein zweites Mal durch den Kopf gehen lassen, um zu begreifen, dass sie von einer neuen Stimme kamen – aber keiner ungekannten. Hastig fuhr sie herum und riss überrascht die Augen auf. Selbst ihre Freunde brachten keinen Ton hervor.


  „Tut mir wirklich sehr leid, ich wollte euch ja nicht erschrecken“, entschuldigte sich R´Ryah mit einem verzeihenden Lächeln.


  Es mussten Sekunden, ja fast Minuten vergehen, in denen die Freunde wie verwachsen dastanden und sich gegenseitig aus ungläubigen Augen anstarrten. Die Grotte, die sonst nur so von Geräuschen und Schalleffekten lebte, verwandelte sich in eine Zitadelle der Stille und Einsamkeit.


  Erst nach jener Frist traten zumindest Sator und Nawarhon zwischen Ry und die anderen. Der Prinz spielte dabei unsicher an seinem Schwertgriff.


  Sator verzog das Gesicht zu einer steinernen Maske. Mandy konnte sehen, wie sich unter seinen Gewändern sämtliche Muskeln spannten. „Mag sein, dass ich dich nicht so gut kenne wie der Rest hier, aber was ich gehört und mir logisch zusammengereimt habe, genügt, um dich mit Vorsicht zu genießen. Also, R´Ryah oder wer immer du sein magst ... was willst du hier?“


  Ry stand völlig unbewegt da und hatte den Worten geduldig gelauscht. Sie machte jedoch auch jetzt keine Anstalten von Nervosität, gerade so, als sei sie sich vollkommen bewusst, den Zwist klären zu können. „Ich habe mit diesen Vorwürfen gerechnet und wahrscheinlich habt ihr auch allen Grund dazu.“


  Sator blieb steinhart. „Erst einmal sind das keine Vorwürfe, sondern Tatsachen und du hast noch immer nicht erklärt, weshalb du hier bist. Einen Versuch hast du.“


  Mandy trat aus den Reihen ihrer Truppe und stellte sich neben Sator auf. Sie musterte Ry mit überaus gemischten Gefühlen und sie wusste nicht, welcher Eindruck davon der wahre blieb. Sie erwartete mit Neugier Rys Worte und war zugleich traurig und wütend auf die Frau.


  R´Ryah blickte dem Mädchen fast ebenso traurig entgegen und rang sich ein Lächeln auf die Lippen. „Ich muss sagen, dass mir das alles sehr leid tut, ich weiß, ich muss euch sehr verwirren ... aber ... aber ich hatte einfach Angst, versteht ihr. Auf die schwarze Höllenbrut zu treffen ... da hat es bei mir ausgesetzt. Doch später wurde mir bewusst, wie feige und schäbig ich mich verhalten habe. Ich war in Panik, trotzdem hätte ich nicht ohne ein Wort gehen dürfen.“


  „Die meisten von uns sind gegangen“, erwiderte Nawarhon mit neutraler Miene. „Das ist keine Schande, denn jeder wusste, welche Gefahr auf uns wartet. Selbst tapfere Krieger haben uns verlassen, meinst du denn, da hätten wir dich ausgelacht? Es wäre in Ordnung gewesen, aber dein Verhalten musste uns ja misstrauisch stimmen.“


  „Das verstehe ich auch“, beteuerte Ry mit bracher Stimme. „Vor allem, weil ich die einzige Heilpraktikerin war, ich durfte euch nicht im Stich lassen. Ich fühle mich einfach nur widerwärtig bei dem Gedanken daran.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, unterbrach sie Mandy und lächelte aufmunternd. „Dein Verhalten hat uns einfach alle nachdenken lassen, denn in Zeiten wie diesen muss man immer mit Verrätern rechnen. Deswegen brauchst du dich aber nicht beschmutzt fühlen, ich glaube, wir alle haben Angst vor dem, was uns erwartet. Dass du wieder hier bist, beweist deine Aufrichtigkeit. Wir sollten ihre eine Chance geben.“


  Lyhma trat nun ebenfalls an die Seite ihres Bruders. „Mandy hat natürlich Recht, wir können dir keinen Vorwurf machen. Aber dennoch würde mich interessieren, was du hier machst und wie du hergefunden hast?“


  Ry lächelte noch wärmer. „Euch zu folgen, war gar nicht so leicht. Aber als mein Gewissen anschlug, musste ich einfach eure Spur suchen und aufnehmen. Gefolgt bin ich euch auf selbem Wege, habe mich aber versteckt gehalten, weil ich genau diese Situation hier erwartet hatte. Doch nun bin ich da und möchte meinen Fehler wieder gut machen.“


  „Was hast du vor?“, rief Nirrka aus den hinteren Reihen mit fraglicher Miene.


  Die Frau sah Mandy durchdringend an. „In dem ich dir eine Bürde abnehme, kleine Dame. Du hast einfach ein gutes Herz, so voller Güte und Mut und Warmherzigkeit. Es ist nicht gerecht, dass gerade du dafür ein Risiko eingehen sollst. Lass mich die Kristalle vereinen.“


  Mandy zuckte heftig zusammen und suchte verzweifelt den Blick von Sator.


  „Das wird nicht funktionieren, nur Mandy ist dafür bestimmt“, erinnerte Nawarhon betont.


  „Auch ich kenne die Legenden, wisst ihr. Natürlich besitzt von uns niemand so viel Qualifikationen wie Mandy, das heißt aber nicht, dass die Wiedervereinigung nicht den selben Sinn hätte. Vermutlich werde ich dabei sterben und die Zukunft unserer Welt liegt in einer anderen Hand ... aber das Risiko werde ich eingehen. Es liegt in meiner Schuld und ich werde nicht zulassen, dass Mandy in Gefahr gerät oder hier gefangen bleibt.“


  Ein Seufzen und Flüstern ging wellenartig durch die Reihen. Sie alle überlegten bei diesen Worten.


  Mandy holte tief Luft, schwieg aber immer noch beharrlich, auch, als die Frau langsam auf sie zu kam und die Hand nach dem Lederbündel ausstreckte.


  „Wieso willst du dich opfern?“, fragte Sator misstrauisch.


  „Weil ich Mandy retten will.“


  Mandy stand angewurzelt da, ihre Gesichtszüge waren versteinert. Angestrengt ließ sie ihre Gehirnzellen arbeiten und spürte plötzlich ein seltsames Vibrieren an der Brust, eine Aura von unsichtbarer Energie.


  Und das war die Stelle, an der Mandy ihre Gel Dyka aufbewahrte!


  Sie riss die Augen auf und trat einen hastigen Schritt zurück. Misstrauisch funkelte sie Ry an. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Wer bist du? Niemand außer mir kann das Relikt vereinigen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten ... entweder durch ein rein gutes oder ein böses Herz, deine Hilfe würde uns überhaupt nichts nutzen und das weißt du auch.“


  „Aber Mandy, was redest du da?“, stammelte Ry flehend.


  In diesem Augenblick schoss Jenny an dem Mädchen vorbei und blieb vor der Frau stehen. „Endlich hast du begriffen, was ich dich gelehrt habe, kleine Mandy.“


  „Was...?“ Mandy starrte die Hündin erschrocken an. „Diese Stimme...“


  „Was ist das jetzt?“, fragte Nawarhon erschrocken und zog instinktiv sein Schwert. „Ein sprechender Hund?“


  Jenny wand den Kopf und starrte den Prinzen aus ihren treuherzigen Augen an. „Ich habe mir doch richtig gedacht, lieber auf euch Acht zu geben.“ Mit diesen Worten verpuffte die Hündin in einer rauchigen Wolke. Innerhalb von Sekunden legte die sich nieder und dort, wo ursprünglich Jenny gestanden hatte, befand sich nun Kaija, die alte Seherin.


  „Sie ... Sie haben uns die ganze Zeit begleitet?“, fragte Mandy überflüssigerweise.


  Kaija antwortete, ohne Ry dabei aus den Augen zu lassen. „Und wie ich sehe, nicht grundlos. Ich hatte schon gedacht, du kommst gar nicht mehr dahinter, Mandy. Eigentlich hättest du viel eher erkennen können, dass Ry in Wahrheit ein Dämon ist.“


  „Dämon?“, wiederholte Nawarhon mit sich überschnappender Stimme. „Dann ist sie...“


  „Einer der größten Feinde, die ihr habt“, vollendete Kaija. „Vielleicht sogar der listigste. Wenn es Gott und Teufel im Schicksal des Lebens gibt, dann ist sie der Teufel, geschaffen, um euch zu besiegen, ohne einen direkten Kampf zu gebrauchen. Sie hat oft versucht, euch zu töten und nun wäre sie um ein Haar an die größte Macht gelangt, die es zu erreichen gibt in unserer Welt.“


  „Kaija hat Recht“, bestätigte Sator und seufzte über sich selbst. „Wenn ihr die Kristalle von Nutzen sein sollen, kann sie nur ein absolut böses Herz haben. Die Wiedervereinigung durch ihre Hände hätte nicht nur unendlich schwarze Macht für sie bedeutet, sondern auch unseren entgültigen Untergang.“


  „Endlich begreift ihr.“ Kaija nickte anerkennend.


  „Und was tun wir jetzt?“, fragte Mandy, die dem meisten Geschehen wie paralysiert folgte.


  „Jetzt?“, echote Ry spöttisch und grinste breit. „Jetzt werde ich euch vernichten und mit den Kristallen und der heiligen Kreatur unendliche Macht erlangen.“ Ry breitete ihre Arme seitlich aus und verschloss die Augen.


  „Was hat sie vor?“, fragte einer der Tuaregs besorgt.


  Niemand wäre gegen den dämonischen Angriff gefeit gewesen. R´Ryah ließ einen schwarzen Sturm aufkommen, der wie eine Giftwolke auf die Freunde zusteuerte.


  „Das werde ich nicht dulden“, rief Kaija und streckte ebenfalls ihre Arme zur Seite aus.


  „Oh Gott, Kaija...“ Mandy war vor Entsetzen wie gelähmt, denn einen Zauber wie diesen hatte sie noch niemals gesehen und würde sie auch nie wieder vergessen.


  Das schwarze Energiefeld Rys prallte gegen den gelbschimmernden Schutzwall der alten Frau und es dauerte keine Minute, bis klar wurde, welch ungeheure Macht die Greisin besaß. Wäre es nun nicht so offensichtlich gewesen, Mandy hätte es als schlechten Scherz abgetan. Selbst Ry klappte vor Überraschung die Kinnlade nach unten.


  Beide Magier standen sich hochkonzentriert gegenüber. Ihre Körper bebten und die Lippen schienen lautlose Worte zu formen. Und zwischen ihnen war diese unglaubliche, geballte Zaubermaterie, wie sie Mandy nur aus Filmen kannte und das ihr Weltbild noch einmal völlig auf den Kopf stellte.


  Kaijas Energiefeld drängte das Rys zurück und wuchs an Macht und Größe stetig an, bis es schließlich sogar das Kristallei zersprengte. Kaija war um einiges mächtiger als ihr Gegner und sie würde gewinnen.


  Besser gesagt, Mandy und ihre Freunde – Kaija konnte nicht gewinnen, plötzlich wusste es das Mädchen wieder. Ihre Gedanken trieben auf eine Art telepathische Bahn mit der Seherin. Alte Zeiten ... vergangene Sünden. Ich habe lange keine Macht mehr, meine Energie reicht nur noch für einen magischen Spruch. Der würde meinen Tod bedeuten. Du siehst, ich bin nicht fähig, mich in das Geschehen hier einzumischen. Aber nun tun Sie es doch, Kaija. Sie opfern sich für uns. Tränen füllten Mandys Augen und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als eingreifen zu können.


  Lass gut sein, Mädchen, ich war auf diesen Tag immer vorbereitet. Jedes Leben sollte irgendwann mal ein Ende finden, nicht wahr? Du brauchst dich deiner Gedanken nicht zu schämen, aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du es auch gespürt. Ich bin nichts als eine alte Frau, die ihre Lebensgrenze eigentlich längst überschritten hat. Nun ist es Zeit für mich, zu gehen und ich bin stolz, das mein letztes Wirken zu deiner Hilfe beitragen wird. Noch ist es nicht vorbei, aber ich vertraue dir, Mandy. Ich gebe dir all meinen Segen auf den Weg und bin davon überzeugt, dass du auch den letzten Schritt bewältigen wirst. Ich danke dir schon jetzt für das, was du getan hast. Du entwickelst dich zu einer richtigen Frau und bist in deinem Herzen größer und reifer als jeder einzelne von denen, die hier im Raum sind. Glaube an dich, Mandy ... glaube an die Kraft in dir und du kannst alles schaffen.


  Mandy blinzelte voller Überraschung, als sie Kaijas Worte nur durch Gedanken empfangen hatte, während die Seherin noch immer hochkonzentriert an ihrem Platz stand und sich mit Ry duellierte.


  „Kaija kann gewinnen“, rief Nawarhon. Er war, wie auch alle anderen, ein gutes Stück zurück gegangen, um dem heftigen Sturm, den das Zaubergefecht mit sich brachte, zu entgehen.


  „Sie wird sterben!“


  „Was?“ Lyhma starrte das Mädchen entsetzt an. „Was redest du da?“


  „Wir müssen sie davon abhalten, der Zauber wird sie umbringen!“, schrie Mandy in den tosenden Lärm hinein.


  „Sie wird sterben?“, fragte Maxot ungläubig. „Aber was tut diese Närrin denn dort? Wir müssen sie stoppen!“


  „Das hat keinen Zweck mehr“, mahnte Sator stattdessen. „Kaija hat sich etwas in den Kopf gesetzt und daran kann niemand auch nur das Geringste ändern. Dieses Magiefeld würde uns nur selbst auslöschen und das hat sie bestimmt nicht gewollt.“


  Sator hätte mit seinen Worten zweifellos Recht behalten, denn diese Barriere aus zwei aufeinandertreffenden Energiemassen würde jeden Sterblichen auf Anhieb vernichten – kurz und schmerzlos.


  Was hier so einfach aussah, musste für Kaija und Ry Höllenarbeit bedeuten. Beide zeigten Anspannung höchster Konzentration. Mandy konnte sehen, wie sich die Kontrahenten unter ihren eigenen Mächten krümmten. Und doch würde Kaija gewinnen, ihre Magie war um einiges gewaltiger und drückte die der Frau langsam, aber stetig zurück. Dieses Anzeichen war es noch nicht einmal, welches Kaijas Sieg deutlich machte, sondern vielmehr der Ausdruck in R´Ryahs Gesichtszügen. Es war der Blick einer Frau, die wusste, dass sie den Gegner unterschätzt hatte und nicht mehr lange ausharren konnte.


  Mandy bekam von dem Zauberspektakel nur das Wenigste mit, denn das Aufprallen der Energiefelder erzeugte grelle Lichtblitze und sie hatte vollkommen damit zu tun, sich vor dem Blenden zu schützen. Die Momente, in denen sie den Kampf verfolgen konnte, beschränkten sich auf Sekunden. Aber was sie in dieser kurzen Zeitspanne sah, genügte ihr völlig, um ihren Geist durcheinander zu bringen. Sie hatte in dieser Welt einiges erlebt, trotzdem gehörte jenes Kräftemessen von Magie zu einem Bereich, den sie gar nicht verstehen wollte.


  Die beiden Wände aus bodenloser Energie pressten noch immer wie zwei gefährliche Raubtiere gegeneinander. Kaijas Magiefeld wuchs unaufhaltsam an und sorgte dafür, dass aus Rys wütendem Körper eine verzweifelte Abwehrhaltung geworden war.


  Innerhalb der magischen Kraftfelder zuckten nun ununterbrochen Blitze und das gleißende Licht wurde unerträglich grell, vermutlich hätte es eine Nacht zum Tage erweckt.


  Ry begann jetzt markerschütternd zu schreien und in dem aufblitzenden Licht konnte niemand erkennen, dass schwarzer, nebelartiger Rauch aus ihrem Körper entwich und irgendwo im Nichts verschwand.


  Schließlich triumphierte Kaija entgültig. Sie befähigte ihren Geist und Körper zu einem letzten Aufbäumen, was die Macht ihrer Energie noch einmal zu verdoppeln schien. Ry wurde von der Wand aus purer, alles vernichtender Materie förmlich überrollt. Es erscholl ein dumpfer Knall und das Licht spie zum Abschluss seine ganze Intensität aus. R´Ryahs Körper – ob er nun fleischlich war oder nicht – schmolz dahin. Jede Pore, jede Zelle an ihr wurde versengt und am Ende löste sich der Teufel in Frauengestalt vollkommen in Luft auf. Nichts verblieb, außer ihrem spitzen, in der ganzen Höhle wiederhallenden Schrei.


  Mandy nahm ihre Hände erst von den Augen, als neuerliche Stille eingekehrt war und sich ihre Netzhaut erholt hatte. Noch Sekunden oder länger blitzen bunte Punkte vor ihrem Auge.


  Als Mandy geistig ihre Orientierung wiedererlangt hatte, entdeckte sie Kaijas regungslosen Körper auf dem Boden. „Oh nein, Kaija!“ Augenblicklich stürmte sie los und ließ sich vor dem Leichnam auf die Knie fallen. Mandy hob den Kopf der Alten leicht an und schüttelte sie. Natürlich konnte sie die Seherin nicht mehr ins Leben zurück holen. Ihre Essenz war erloschen, geopfert für sie, ihre Freunde und vielleicht für das Überleben dieser märchenhaften Welt.


  „Lass gut sein, Mandy.“


  Sie hörte die Worte, konnte sie jedoch keinem ihrer Freunde zuordnen. Stattdessen sah sie hilflos auf Kaija herab. Sie weinte nicht, aber sie hatte Tränen in den Augen und schüttelte sacht den Kopf. „Ich werde das Vertrauen nicht enttäuschen, das verspreche ich.“


  Kaija reagierte nicht mehr, auf keine Art und Weise. Dafür löste sich auch ihr Körper plötzlich in Luft auf. Die Alte starb und ihr letzter Gesichtsausdruck zeigte, dass sie zufrieden war. Kaija war in dem Wissen gegangen, alles für ihre Heimat getan zu haben.


  Mandy wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und stand mit einem Ruck auf. Sie zwang sich zur Konzentration und schluckte bittere Galle herunter. „Kaija war eine gute Frau und ohne sie hätten wir es vermutlich niemals geschafft. Wir werden sie später beehren, jetzt ist es an der Zeit, das heilige Relikt zu vervollständigen.“ Sie wartete die Reaktion der anderen erst gar nicht ab, sondern trat entschlossenen Schrittes an das Kristallbäumchen heran. Einen Moment musterte sie es fast demütig, dann griff sie nach ihrem Lederbündel und setzte Kristall für Kristall in die jeweiligen Halterungen ein. Sie tat es sehr langsam und ehrfurchtsvoll. Am Schluss setzte sie den dritten Kristall ein.


  Augenblicklich sprang Mandy mehrere Schritte zurück, als ihr neuerlich grelles Licht in die Augen stieß.


  „Es geht los!“, rief Nawarhon von hinten.


  Erst, als sich Mandy in sicherer Entfernung gewahrte, sah sie zu dem Relikt hinüber. Der Zauber der uralten Kraft entfesselte sich wieder. Es hatte den Anschein, als würde sich immer ein Kristall nach dem anderen aufladen. Der oberste Mineral begann zu leuchten, sendete einen Lichtfaden ab, der sich schlangenförmig zum Nächsten einen Weg bahnte und diesen elektrisch auflud. Auf diese Art und Weise stand das gesamte Relikt schließlich in einem gleißenden Leuchten, durchzogen von mehreren, winzigen Blitzen, die sogar hörbar knisterten.


  Die Energie lud sich weiter auf, platzte schließlich in einem ungefährlichen Lichträdchen und versetzte die ganze Grotte in weißes Schimmern. Mandy konnte spüren, wie das Beben in ein Vibrieren zurückwich und schließlich ganz verging. Spalten und Krater, die sich im Erdboden bereits aufgetan hatten, schlossen sich wieder.


  Mandy hatte das Gefühl, in eine weiße, künstlich erzeugte Miniatursonne zu blicken. Im Zentrum glühte ein greller Feuerball, dessen Strahlen wie Arme zu allen Seiten ausgriffen und sich dabei wie Windmühlenflügel drehten.


  Die Spannung blieb an allen haften und niemand wagte es, ein Wort von sich zu geben, obwohl nun die schlimmste Naturkatastrophe von ihrer Welt verbannt worden war.


  Mandy konnte auch diesmal nicht sagen, wie viel Zeit verstrich, ehe das Licht erlosch und jeder Zauber aus der Höhle entfernt war. Letztlich blieb nur das neu geschaffene Relikt übrig, was in seinen bunten Kristallfarben aufblitzte. Ein Heiligtum, welches hoffentlich in Zukunft unantastbar sein würde.


  Die Stille kehrte zurück. Plötzlich war es so karg und einsam hier drinnen, dass Mandy sich regelrecht unwirklich vorkam. Sie atmete auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wir haben es tatsächlich vollbracht, Freunde ... eure Welt wird nicht untergehen und es wird auch keine heilige Kreatur erscheinen, denn Kaija hat sie zerstört.“


  „Das Ei!“, rief Nirrka mit bebender Stimme. „Seht euch nur das Ei an!“


  „Das kann nicht sein.“ Sator starrte entsetzt vor den Schlund, wo das Ei in Millionen seiner kristallinen Bestandteile verstreut herum lag.


  Lag!!


  „Aber ... aber, das kann nicht sein!“ Mandy blieb vor Schrecken die Luft im Hals hängen und ihre Hände begannen zu zittern.


  Das Ei war daran, sich neu zu regenerieren. Die Eissplitter flogen allesamt aufeinander zu und blieben haften, als hätte sie jemand wieder zusammengeschweißt. Als erneutes Ganzes kullerte das Ei über den Rand des Schlundes und stürzte in die Tiefe.


  „Was wird das nur?“, fragte Lyhma entsetzt, ohne darauf wirklich eine Antwort zu erhoffen.


  „Bei allen Göttern ... zurück!“ Sator brüllte aus Leibeskräften, als er sah, wie sich der Schwefel verdichtete und ein tiefes und nie gekannt boshaftes Grollen erklang.


  Dann kam die Bestie aus dem Eis.


  Bestie aus dem Eis


  


  


  Es war das abgrundtiefe Grauen. Bisher war sie von der Wirkung der angeblichen Macht meist enttäuscht gewesen. Das Relikt war kaum größer als ein Kleinkind gewesen und hatte vollkommen einsam und schutzlos einfach hier gestanden, als warte es nur auf jemanden, der es benutzt. Auch die Macht jenes Kristallheiligtums hatte sich als überwiegend undramatisch erwiesen. Natürlich war dadurch eine Welt gerettet, dennoch hatte sie irgendwie Großes erwartet, einen mächtigen Zauber oder das Grollen und Einstürzen des Himmels – irgendetwas. Nichts davon war geschehen. Aber nun sollte sich das ändern! Was kam, blieb keineswegs undramatisch und winzig, im Aussehen unbedeutend. Diese Legende machte alles wett, stellte das bisher Geschehene tief in den Schatten und ließ die Sterblichen den Atem gerinnen. Die Kreatur war nicht widerwärtig, übelerregend anzusehen oder einfach nur eine bizarre, glibberige Masse. Nein, eher das Gegenteil verriet die Wahrheit. Auf ihre Art mochte das Wesen sogar beeindruckend und heilig sein, eine Legende eben. Trotzdem stellte sie für alles Leben eine Bedrohung dar und brachte ihre Gemüter zum Beben, denn es war gigantisch und zugleich bedrohlich, eine Kreatur ohne Herz und doch ausnahmslos böse. Wenn sie eine Seele besessen hätte, dann wäre diese rabenschwarz gewesen. Mochte sie auch noch so bezaubernd aussehen, sie war nichts als eine Gestalt gewordene Grausamkeit, ohne Gefühle und Schmerz zu kennen. In der Vergangenheit war jenes Wesen erst ein einziges Mal erschienen und es hatte sich derart in die Herzen der Sterblichen gebrannt – selbst über tausend Jahre hinweg – dass diese auch heute nur von Furcht sprechen können, wenn sie der Bestie neuerlich gegenüber standen. Sehr wenige Wesen dieser Welt hatten das sagenhafte Ungeheuer zu Gesicht bekommen und die Legende hatte sich über die vielen Generationen weiter getragen, so frisch und lebendig, als wäre es erst gestern gewesen. Ausgenommen Kaija gab es keine lebenden Zeitzeugen mehr und auch die war seit dem Duell mit dem Dämon lediglich Geschichte. Trotzdem wussten alle von der Bestie zu berichten, als wären sie es persönlich gewesen, die ihr entgegen getreten waren. Ob gutes oder böses Herz, sie erzählten von einer Kraft und Grausamkeit, die über das Denken hinaus ging und mit der es kein Messen gab. Viele Tapfere hatten sich vor Äonen der Bestie zum Kampf gestellt, aber niemand hatte sie schlagen können. Wahrheitsgemäß musste sogar gesagt werden, dass überhaupt keine Schlacht stattgefunden hatte, sondern lediglich ein Zerstörungsfeldzug. Für die Bestie sollte es ein langweiliger Spazierflug gewesen sein, so unbehelligt war sie über diese Welt geflogen und hatte alles zerstört, was ihr unter die Klauen geriet. Krieger und selbsternannte Zauberer und Helden vermochte sie mit einem einzigen Hieb zu töten, bevor diese auch nur ahnten, was ihnen blühte. Die Überlieferung berichtete von einer grausamen Stunde, die jene Kreatur gewütet hatte. Nach dieser Zeitspanne war alles vorbei gewesen, der Planet zum Aussterben verwüstet. Jahre hatte es in Anspruch genommen, um das Leben neu zu erwecken und an keinem Tag dieser Frist war es sicher gewesen, dass sich die Natur erholen würde. Damals war unklar, aus welchem Grund die Höllenkreatur erschienen war. Hatte man sie geweckt, war es nur ein zufälliges Verirren gewesen oder sollte sie der Zorn der Götter sein, wie plauderhafte Stimmen von Gläubigen und Priestern behaupteten?


  Heute gab es einen Grund für ihr Kommen und das machte sie gefährlicher als jemals zuvor. Der Schwefel im Teufelsschlund brodelte noch heftiger und schien sich plötzlich zu lichten oder gar zu teilen, als würde eine metallene Faust hindurchfahren. Ein Grollen drang aus der Tiefe empor und glitt in Mark und Bein. Die Sterblichen standen wie aufgereiht und angewachsen, die Angst in ihren Augen war zu sehen, zu spüren und sie nährte das Sagenwesen noch weiter. Knurrende Laute erklangen und die Höhle begann zu beben, diesmal aber nicht eines natürlichen Ursprungs wegen. Die Grotte vibrierte in allen ihren Ecken, schien sich förmlich zu drehen. Poltern und lawinenartige Geräusche begleiteten das Beben, erste, winzige Kristallsplitter stürzten herab. In dieses Tosen, das sich wie Wellen auszubreiten schien, mischten sich Schritte, laut und stampfend wie tonnenschwere Bleifüße. Das Monster brüllte und schnaubte, über ihr blies es den Schwefel auseinander und in die Höhe, als wolle er ihr Platz machen.


  Die sterblichen Freunde taumelten von einer Seite auf die andere, kämpften ausnahmslos um ihr Gleichgewicht und versuchten in derselben Zeit, den Schlund im Auge zu behalten. Einige stürzten, andere hielten sich an den Kristallwänden fest. Es dauerte unendlich lange, bis das Beben in ein sanftes Vibrieren zurück wich und ihre Opfer Fassung und Orientierung wiederfanden.


  Die Bestie stampfte nicht mehr auf den Boden oder versuchte sonst wie Lärm zu veranstalten. Stattdessen wurde es regelrecht ruhig. Das Monstrum schwebte und entstieg schließlich dem Krater. Zuerst tauchte der riesenhafte Schädel über dem Rande der Schlucht auf, begleitet von zwei höhnischen Raubtieraugen. Gewaltige Schwingen hatten sich gestreckt und trugen die Bestie langsam, aber stetig höher. Ein pfeifendes Geräusch erscholl dabei, als würde selbst diese sanft anmutende Bewegung dieses Kolosses schon einen heftigen Windzug erzeugen.


  Mandy hatte in diesem Augenblick keinen Schimmer, wie es den anderen erging. Sie kämpfte mit sich selbst, das war Übel genug. Zunächst erkannte sie nur, dass die Bestie immer weiter empor stieg. Es war einfach wie eine Beobachtung aus zu großer Distanz, mehr nicht. Sie konnte weder denken, noch den Feind bewusst betrachten. Sie stand hart gegen Kristallfels gelehnt, versuchte sogar die Finger in das Mineral zu graben. Dabei brach sie sich aber lediglich einige Nägel ab, ohne es zu spüren. Völlig verkrampft stand sie da, starrte das Wesen aus schreckgeweiteten Augen an. Ihr Blick musste es fast durchbohren und ehrlich gesagt kam sie sich auch so vor, als würde sie einen Punkt hinter der Kreatur ansehen. Das Eigentliche blieb ihr irgendwie verborgen, als hätte ein Teil ihres Denkens plötzlich beschlossen, eine Art Deckel vorzuschieben.


  Das Monster stieg immer weiter in die Höhe, schien gar kein Ende zu finden. Sein Schädel befand sich gute zehn Meter weit oben und ragte womöglich noch über den Krater der Höhlendecke hinaus. Nur sein restlicher Körper konnte sich der Form der Grotte nicht anschmiegen und deshalb stieß er hin und wieder gegen das Kristall und ließ es bruchstückenhaft zerbersten.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, jedenfalls fand Mandy ihre Fassung erst wieder, als die Bestie in ganzer Gestalt und voller Größe vor ihr stand – so gewaltig, dass es an ein Wunder grenzte, sie überhaupt in den Schlund bekommen zu haben. Oder war sie auf dem Weg herauf vielleicht gerade gewachsen? Immerhin war sie aus dem Ei entstanden und nun so ausgewachsen, dass die riesigen Füße in voller Länge über den Schlund passten, ohne wieder hinab zu stürzen.


  Mandy verdrängte diese Gedanken, sie hatte momentan wesentlich andere Probleme. Sie warf den Kopf in den Nacken, um überhaupt den Schädel der Bestie erkennen zu können. Und sie war so unglaublich gigantisch, an die fünfzehn Meter hoch, mit einem dementsprechend titanischen Körper, der es alles andere als schlank werden ließ.


  Mandy holte tief Luft und schluckte und würgte den Speichel, als käme aus ihrer Röhre ein heftiger Brechreiz. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht worden und zitterten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Aber sie fühlte auch – zum ersten Mal eigentlich – dass es weniger Angst war, die sie empfand, sondern vielmehr eine gewisse Ehrfurcht vor diesem Geschöpf. Das machte ihre körperliche Lähmung nicht minder bedeutend, trotzdem glomm für einen Augenblick so etwas wie ein Mitgefühl auf, so absurd es in dieser Lage auch sein mochte. Sie würde diesen Gedanken nur ein einziges Mal haben, aber sie sah dieses Wesen nicht als alles vernichtende Bestie, sondern für eine kurze Zeitspanne als ein denkendes Tier, welches einen Grund hatte, hier zu sein und das alles Recht dazu hatte, dies hier zu tun. Es war doch nichts als ein Racheengel, der sein Heiligtum beschützte und dafür sorgte, dass die Sterblichen nie wieder einen Fehler begehen konnten, der sie selbst zugrunde richten würde. Also war doch die Bestie nur ein Zeichen, ein Weg, ein Werkzeug des Zornes einer höheren Macht.


  Mandy schüttelte instinktiv den Kopf und seufzte. Wie konnte sie nur so etwas denken. Die Bestie war gekommen, um sie alle zu töten, um einen Frevel auszulöschen. Ihr Überlebenswille durfte doch nicht ernstlich nach einem Grund hierfür fragen. Sie hatte einen Feind und den galt es zu besiegen. Für ein Wesen, das Tod und Verderben plante, gab es keine Reue. Zudem wusste sie, wie oft sie diese Gedanken gegangen war und sie würde sich jedes Mal wieder im Kreis dabei drehen. Sie war nie heilig oder religiös, was aber nicht heißen sollte, dass sie nicht das eine oder andere hinterfragte. Letztlich kam sie jedoch immer zu demselben Schluss: Für eine Untat musste es auch eine Strafe geben. Fehler sind nur dann verzeihlich, wenn sie auch begriffen und eingesehen werden. Die Bestie stellte also ein Zeichen für den Fehler der Sterblichen dar. Aber eine Strafe auf so brutale Art und Weise, wie sollte das ein jedes Denken anrühren, wie konnte das der Wille Gottes sein? Nein, dieser Weg war einfach falsch. Ein Wesen von Güte löste seine Probleme nicht in erster Linie mit Gewalt, schon gar nicht seine Schöpfung. Dafür gibt es keine Rechtfertigung, wo würde denn das Leben hinführen, wenn jede Mutter ihr Kind umbringt, nur weil es in der Phase der Entwicklung etwas falsch gemacht hat?


  Nein, diese Bestie verdiente keine Reue und kein Gewissen. Es war aus dem Heiligtum der Kristalle geboren und nichts als ein Wächter, der seinen Schatz hütete. Und den galt es zu vernichten.


  Aber wie?


  Mandy betrachtete das Wesen gründlich. Aber sie war nicht so eisern, als das sie eine Musterung auf Schwachpunkte hin führen konnte. Das einzige, was sie dabei empfand, war Schrecken. Zudem gelang es ihr in keiner Weise, eine wirkliche Beschreibung zu finden. Die Bestie bestand aus glasklarem Kristall, was sie ja eigentlich hätte zerbrechlich machen sollen. Aber ihr Mineral musste diamanthart sein und wirkte beinahe wie gefroren, an einigen Stellen bedeckte ihren Kristallkörper eine Eisschicht, so kalt, dass die Bestie förmlich dampfte. Ihre Augen blieben die einzige Stelle am Körper, die nicht monoton zum Rest passte. Stattdessen glühten diese wie aus einem inneren Feuer heraus und spiegelten alle Bosheit der Kreatur wider. Aus dem Maul drang frostiger Dampf und seltsame, markerschütternde Töne. Ein Grollen, wie es nur vom Teufel selbst stammen konnte.


  Aber was war das für eine Bestie? Mandy fand darauf keine Antwort. Sie besaß einen titanischen Körper, fünf mit Pranken endende Arme und zwei gewaltige Beine. Irgendwo aus dem Leib ragten zwei riesige Schwingen und dazu ein schwanzähnlicher Wirbelfortsatz. Das blieb alles, was an der Kreatur zu erfassen war. Der Körper selbst stellte eine unförmige Masse dar und sogar der Sitz des Hauptes passte nicht zu einem normalen Tier. Doch was konnte sie erwarten? Niemand sagte, es käme ein Drache, ein Riesenkraken oder anderes Lebewesen. Dieses Wesen war wohl von allem etwas und schlicht eine dämonische Bestie. Sie war gefährlich und das allein zählte.


  Mandy hätte in ihrer Starre beinahe aufgeschrien, als sich plötzlich eine Hand um den Oberarm schraubte. Erschrocken sah sie nach dem Grund.


  „Du solltest hier nicht so schutzlos herumstehen“, tadelte Sator und behielt die Kreatur stets im Auge.


  Mandy warf einen Blick zu den anderen und sie konnte nicht behaupten, dass die geschützt eine Versammlung hielten. Auch sie stürzten irgendwo planlos umher. „Ich ... ich glaube, wir hätten uns doch vorher ... etwas einfallen lassen sollen.“


  Sator nickte seufzend. „Wahrscheinlich. Aber für Taktik ist es wohl zu spät. Und ich weiß nicht, was wir tun, wenn uns diese Kreatur angreift.“


  „Das ist nicht beruhigend“, stellte Mandy enttäuscht fest.


  Das Monstrum stieß abermals ein Grollen aus und die Sterblichen fuhren wie elektrisiert zusammen. Das war längst keine Planlosigkeit mehr, sondern übergroße Angst. Wusste der Himmel, was geschah, wenn das Biest erst loslegte. Es war statistisch so gut wie unmöglich, dass sie überleben konnten. Die Hoffnung war längst dahin und Mandy war gewiss nicht die einzige, die mit dem Leben abgeschlossen hatte. Um diese Eisbestie zu schlagen, brauchten sie mehr als ein Wunder.


  „Ooaah! Mandy, lass uns in Deckung gehen ... das Biest greift an. Verdammt, in Deckung!“ Sator schrie und hoffte, dass ihn auch die anderen verstehen würden. Dann packte er das Mädchen noch kräftiger und zerrte sie förmlich hinter sich her.


  „Sator, was...?“ Mandys letzte Worte entglitten ihr, dafür stolperte sie nicht gerade elegant hinter Sator her, der sie zickzackförmig durch die Grotte hetzte. Und erst, als sie einen Blick zur Seite warf, erkannte sie auch den Grund.


  Die Bestie hatte ein Bein gehoben. Wenn es auf der Erde aufsetzte, vermochte es mindestens die Hälfte der Truppe zu zerquetschen.


  Wieder erscholl ein Brüllen, diesmal ziemlich schrill, wie abgewürgt, und dann raste ein krallenbewehrter Fuß wie ein dunkler Schatten auf sie herab!


  Mandy begriff nicht mehr, was um sie herum geschah, geschweige denn mit ihr selbst. Der Himmel schien sich über ihrem Kopf zu verfinstern und Sator zerrte sie einfach nur noch grob und willkürlich hinter sich her, so dass Mandy mehr und mehr Mühe hatte, nicht zu fallen. Sie war zu einem Spielball geworden, zu einer Blinden, die sich ganz auf ihren Hund verlassen musste.


  In der Höhle erklangen panische Rufe und Schreie, aufgeregte Schritte in allen Ecken und Winkeln und dazwischen das ohrenbetäubende Brüllen der Sagenkreatur.


  Mandy spürte, wie sie hin und her gerissen wurde und wollte einen Blick zu ihrem Feind werfen, doch es misslang gründlich. Plötzlich hoben ihre Füße vom Boden ab und sie segelte unsanft gegen eine Kristallwand. Sekunden später presste sich auch Sator an ihren Körper und nahm ihr die letzte Sicht. Mandy stöhnte auf und schloss für einen Moment die Augen, bis der Schwindel vorüber ging. Sators Aktion konnte nicht minder gefährlich sein als ein Angriff des Monsters.


  Ihre Sicht war verwehrt, aber hören und empfinden konnte sie noch ganz gut. Als der Fuß des Dämons aufprallte, kam das einer Bleipresse gleich. Ein Donner breitete sich in der Höhle aus, mit dem Effekt, abermals winzige Kristallsplitter herab regnen zu lassen.


  Mandy hatte das Gefühl, auf einem bockenden Rodeostier zu sitzen. Unter ihr bebte die Erde und sie befürchtete schon, ihre Augäpfel würden aus den Höhlen hervorquellen.


  „Verdammte Kreatur“, hörte sie Sator schimpfen. „Wir haben kaum Platz, um zu kämpfen.“


  Auch mit Raum und Zeit des Universums hätten wir keine Chance gehabt, dachte Mandy spitz, behielt den Gedanken aber vorsichtshalber für sich. Danach spürte sie, wie sich Sator von ihr wegbewegte und stand ebenfalls auf. Sie atmete tief durch und versuchte, die Orientierung wieder zu erlangen. Was sie aber sah, gefiel ihr wenig. Die im Grunde harmlose Bewegung des Dämons hatte den gläsernen Boden in ein Netz aus Sprüngen und Rissen verwandelt, belegt mit einzelnen Häufchen von Kristallen der Decke. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie glauben können, ein Diamantenlager vor sich zu haben. Mandy wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn das Biest eine wirklich aggressive Bewegung ausübte.


  „Männer ... spannen, zielen und ... Feuer!“


  Mandy blickte überrascht zur Seite. Sator hatte seinen Tuaregs Befehl gegeben, das Monstrum zu beschießen. Die standen allesamt wie aufgereiht und ließen aus vollster Spannung ihre Pfeile von den Sehnen rasen.


  Noch niemals zuvor hatte Mandy eine derartige Überanstrengung allein beim Bogenschießen erlebt. Die Wüstenmänner hatten sämtliche Kraft hineingelegt und die Bögen fast zum Zerbrechen gebracht. Nun aber jagten die Pfeile wie Raketen auf die Bestie zu.


  Mandy stöhnte enttäuscht, obwohl sie geahnt haben musste, wie wenig Sinn die Aktion brachte. Die Pfeile sirrten unglaublich kraftvoll gegen den Eispanzer, aber genauso gut hätten sie versuchen können, eine Steinwand mit Nadeln zu beschießen.


  „So funktioniert das nicht!“, rief Nawarhon herüber. „Wir können ihn mit keiner unserer herkömmlichen Waffen schlagen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“


  „Aber was denn?“, schrie Nirrka entsetzt zurück. „Wir haben nichts Wirkungsvolles bei uns.“


  „So ein Irrsinn“, geiferte auch noch Sator und der war sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. „Wir hätten uns vorher etwas überlegen sollen. Wir haben keine Chance.“


  „Dann lasst doch einen Kristallbrocken von der Decke auf das Vieh fallen“, schlug Ferax vor.


  Sator starrte den Troll einen Moment entgeistert an. „Erstens haben wir keine Geräte oder Waffen, um den harten Kristall herauszusprengen und zweitens ist noch nicht einmal diese ganze Grotte groß genug, um dieses Ding zu erschlagen. Unmöglich.“


  „Aber irgendetwas müssen wir doch tun“, erwiderte Mandy verzweifelt. Wenn sie die panikerfüllten Stimmen der anderen hörte, fehlte ihr jede Hoffnung.


  Die Eisbestie schien für einen Augenblick zu ruhen und betrachtete die Winzlinge unter sich mit ihren dämonischen Augen. Dabei drang unentwegt ein tiefes Knurren aus ihrer Brust – oder was auch immer sie anstelle dieser besaß.


  „Es ist zwecklos, wir sind ihr vollkommen unterlegen“, kommentierte Nawarhon das, was alle bereits erkannten. „Ich weiß zwar nicht, wie wir dieses Ungetüm angreifen sollen, aber lasst uns erst mal von hier verschwinden. Draußen ist mehr Platz und mehr Gelegenheit, sich etwas auszudenken. Hier drinnen werden wir lebendig begraben.“


  Jetzt hob die Kreatur ihre beiden Schwingen in die Waagerechte und verursachte mit dieser geringen Bewegung einen nahezu Höllensturm. Die Freunde hielten sich die Arme vors Gesicht, Nirrka stürzte dabei sogar auf den Hintern.


  „Klasse Vorschlag!“, brüllte Sator in den Sturm hinein. „Kannst du mir auch sagen, wie das geschehen soll?“


  Der Prinz wartete, bis sich der peitschende Wind gelegt hatte. „Weiß nicht. Zum Ausgang hinaus würde uns das Biest sicher nicht lassen. Außerdem ist er zu schwierig, als dass wir uns auf unseren Freund hier konzentrieren könnten.“


  Sator knurrte ärgerlich. „Ich wollte eigentlich wissen, was wir tun können und nicht, was wir nicht können.“


  „Ich hab eine Idee!“, rief Mandy plötzlich aufgebracht. „Ich habe doch noch Niestchen. Die kleine Fee schuldet mir noch immer einen Wunsch.“


  „Lass den Quatsch“, entgegnete Maxot bestimmt. „Du weißt genau, dass sie die einzige Chance ist für dich, nach Hause zurückzukehren. Kaija ist tot, keiner von uns kann dir helfen.“


  „Das Problem können wir uns später vornehmen.“


  „Nein“, widersprach Lyhma und ihre Gesichtszüge zeigten, dass sie es verdammt ernst meinte. „Maxot hat Recht, wir alle schulden dir eine Heimreise. Keine Widerrede, Mandy. Außerdem müssen wir endlich mal ein paar Züge vorausdenken. Wenn nicht, siehst du ja, was wir erreichen damit.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Dämon.


  Mandys Miene blieb steinhart. „Schön, jetzt sage ich euch mal was.“ Ihre Stimme steigerte sich zu einem entschlossenen, befehlenden Ton. „Ich bin so oder so hier. Ich bereue es nicht, aber momentan kann auch keiner was daran ändern. Ich bin hier und zwar mit meinem ganzen Körper und Geist und ich stecke in dem selben Schlamassel wie ihr. So wie es aussieht, sind wir alle dem Untergang geweiht, wenn ich mein Glück über das eurer ganzen Welt stelle. Was nutzt mir ein Wunsch, wenn ich hier unter Trümmern begraben liege?“


  Lyhma seufzte. „Wahrscheinlich hast du Recht.“


  „Dann wünsch uns schnell hier raus“, drängte Shou. Der Echsenmann schien völlig unbeherrscht.


  „Fein.“ Mandy kramte in ihren Taschen und befreite Niestchen aus ihrem dunklen Heim. „He, kleine Zauberkünstlerin, du musst uns wieder einmal helfen.“


  Die Fee gähnte und streckte sich genüsslich. Danach sah sie sich um und schüttelte den Kopf. „Oh je, ihr großen Hohlbirnen seid wieder mal in Gefahr. Und ihr legt euch auch gleich noch mit der heiligen Kreatur an? Tut mir leid, Mandy, aber du kannst dir nicht wünschen, dass sie tot ist. Das liegt nicht in meiner Macht ... ich kann mit der gar nichts anstellen.“


  Mandy schwieg einen Moment. Sie war verärgert, nicht auf diese Idee gekommen zu sein. Aber das erübrigte sich nun so oder so. „Bring uns an den Fuße dieser Berge oder wenigstens hier heraus. Du kannst doch diese TeleDingsda.“


  „Teleportation“, verbesserte Niestchen. Seltsam, heute wirkte sie gar nicht so aufgekratzt und vorlaut, sondern ziemlich enttäuscht. „Ich weiß, es ist dein letzter Wunsch ... und ich bin eine Fee. Aber in Gegenwart dieser Kreatur sinken meine Kräfte. Ich kann dir etwas herzaubern, dich verkleiden oder so. Doch mehr ist nicht drin.“


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, rief Maxot herüber. „Wir sind in Lebensgefahr. Irgendjemand muss diesen Höllendämon aufhalten.“


  „Ich versteh deinen Zorn“, verteidigte sich Niestchen. „Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Wenn die heilige Bestie erwacht, wird sich alles verändern, die Macht der Unsterblichen vergehen.“


  „Oh Gott“, stöhnte Sator und brach in die Knie. „Wir haben eine Fee und nicht einmal sie kann uns noch helfen. Das ist das Ende unserer Welt.“


  „Nun lasst uns nicht jammern“, meinte Mandy und wand sich wieder der kleinen Fee zu. „Ihre Zauberkraft ist ja nicht ganz aus der Welt, also lasst uns überlegen. Hm? Vielleicht ... etwas...?“


  „Vorsicht!“


  Mandy sah erschrocken auf und das Monster, das aus seiner Starre erwachte. Es drehte sich und schlug gerade mit seinen fünf Pranken um sich, wobei diesmal die Höhlenwand in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ein triumphierendes Brüllen drang aus dem Maul.


  Nicht nur ihre Freunde, auch Mandy wurde von den Beinen gerissen und prallte auf die Seite. Sie schlug sogleich die Arme über den Kopf, als diesmal regelrechte Brocken aus dem Kristall barsten und herabfielen. Die Grotte erzitterte neuerlich.


  „Schnell, Mandy ... das Ding kommt!“


  Mandy spähte durch eine Lücke zwischen ihren Armen und erkannte, was Nawarhon gerufen hatte. Die Eisbestie kam mit kleinen Schritten näher, sie wollte ihre Opfer zertreten. Dabei gingen Bebenswellen durch den Boden und die bereits vorhandenen Risse knirschten noch bedrohlicher.


  „Lass dir was einfallen, Mandy“, erinnerte Niestchen aufgebracht. Wenn sogar die winzige Fee in Aufruhr war, dann musste dieses Wesen wirklich der Teufel sein.


  „Zauber etwas, auf dem wir hier herausfliegen können und alle Platz haben.“


  „Schon geschehen.“


  Mandy starrte erst die Fee überrascht an und schließlich das Fluggerät, welches zwischen ihr und den anderen stand. Hastig rappelte sie sich auf und taumelte auf das Ergebnis ihres dritten Wunsches zu. Sie unterband den Impuls, sich nach der Bestie umzusehen. „Kommt schon, Freunde, raus hier!“ Sie erreichte das Flugobjekt als erste und korrigierte ihre Einschätzung erheblich. Vor ihr stand kein Gerät, sondern eine Art Minidrache. Das kleine Flugreptil war garantiert nicht viel größer als ein Elefant ihrer Heimat und bot wohl geradeso Platz für alle Beteiligten. Der Drache sah sie an und stieß dabei säuglingshaftes Brüllen aus, das eher an das Maunzen einer Katze erinnerte, denn an einen Drachen. Er schlug aufgeregt mit seinen Flügelchen.


  „Was ist denn das?“, fragte Nirrka überrascht, als sie den Drachen erreicht hatten.


  „Unser Fluchtfahrzeug“, erwiderte Mandy knapp. „Und jetzt nichts wie raus.“


  Schnell, aber nicht unnötig hastig und behindernd stiegen sie auf den kleinen Helfer, der ständig mit dem Schwanz wedelte und die Freunde aus seinen schwarzen Knopfaugen betrachtete.


  „Schnell jetzt, kleiner Drache.“ Mandy tätschelte das Wesen, dessen Farbe eine Mischung aus Braun und Rosa schien, und ab ging es in die Lüfte.


  Der Flug zur Krateröffnung hinaus wurde ein Hindernisparcours. Der kleine Drache erwies sich dabei als sehr geschickt, während seine Fluggäste verkrampft Halt suchten und schweißgebadet zusahen, wie um sie herum die Hölle tobte.


  Die Eisbestie hatte sich hoch aufgerichtet und schnappte mit Fängen und Krallen nach dem kleinen Flüchtling. Sie grollte hasserfüllt.


  Niemand wusste, wie der Drache das anstellte, aber er schaffte es, den Hieben der Kreatur zu entkommen und wich dabei sogar noch den Brocken aus, die nun dauerhaft herab stürzten.


  In der Höhle war das reinste Chaos geboren. Alles fiel in sich zusammen, begleitet von Donnerschlägen und den knurrenden Lauten des Ungeheuers, der nur so vor Zorn wütete und um sich schlug.


  Die meisten der Freunde verschlossen die Augen und zogen den Kopf zwischen die Schultern. Sie glaubten nicht daran, heil aus der Sache heraus zu kommen.


  Aber es gab ein erstes Aufatmen, als der Drache die Kraterröhre überwunden hatte und über ihren Köpfen nichts als der Himmel blieb. Augenblicklich schlug ihnen heftiger Wind um die Ohren, während darunter die ganze Grotte tosend zusammenbrach.


  Niemand sollte je erfahren, was aus dem Kristallrelikt wurde. Zumindest würde es kein Wesen mehr berühren können.


  „Oh Mann, was hast du dir da nur ausgedacht“, sagte Nirrka, als sie die Grotte außer Reichweite gelassen hatten.


  Mandy versuchte zu lächeln, denn sie wusste nur zu gut, was das Mädchen meinte. Der kleine Drache hatte einen Affenzahn drauf und schreckte auch nicht vor Drehungen und sonstigen Kunstflügen zurück. Für die Freunde eine harte Probe, sich festzuhalten.


  „Mist, das Vieh gibt noch nicht auf.“


  Mandy warf auf Sators Worte hin den Blick über die Schulter zurück.


  Und sah die Eisbestie, die wie ein wahrhafter Dämon aus den Trümmern aufstieg und zur Verfolgung ansetzte.


  Das Bild, das sich ihren ungläubig geweiteten Augen darbot, konnte nur aus einem Alptraum entsprungen sein, eine fantastische Ausgeburt der Hölle. Gerade deshalb erschien es ihr als eine Ironie des Schicksals, denn die eigentliche, finstere Kreatur kam ihr in diesem Augenblick vor wie ein gefallener Engel, der seine gewaltigen Schwingen vor einem gigantisch strahlenden Himmel ausgebreitet hatte.


  Mandy seufzte. Natürlich sah sie keinen Engel vor sich, nicht, wenn sie mit diesem Begriff Güte und Heiligkeit verband. Nein, was sie vor sich erblickte, konnte höchstens der Engel des Todes sein.


  „So tut doch etwas!“, rief Ferax aufgebracht und zappelte panikerfüllt auf Shous Schulter. Insofern das bei seinem kleinen Köpfchen erkennbar war, musste er schweißdurchnässt sein. Sein Atem ging stoßweise.


  „Was denn?“, fragte Nirrka ahnungslos. „Der Drache hier fliegt, mehr können wir nicht tun.“


  Mandy wollte etwas erwidern, doch ihre Kehle schien wie zugeschnürt. Obwohl sie Todesängste litt, betrachtete sie das Monster mit einer neugierigen Faszination. Sie verfolgte jede Bewegung des Giganten, der mittlerweile auf gleiche Höhe gestiegen war und nun rasend schnell näher kam.


  „Verflucht, flieg doch, kleiner Drache!“, trieb Nawarhon das Flugwesen an. Zwar hatte sie der Drachen aus der Höhle getragen, die leicht zu ihrem Grab hätte werden können, dennoch unterlagen sie dem heiligen Monster in den Lüften um Längen und wären unfähig, sich zu wehren.


  Der Minidrache flog, was das Zeug hergab. Seine winzigen Flügel schlugen beeindruckend schnell, fast wie die einer Libelle und schnitten den Wind mit einer Behändigkeit, die einem Wesen seiner Größe eigentlich nicht zu stand. Aber er spürte die Gefahr mit dem Instinkt eines Tieres und flog pfeilschnell durch den Himmel, sodass die Freunde alle Mühe hatten, sich festzuklammern und nicht in einen Schwindelanfall zu geraten.


  Und trotzdem würden sie es nicht schaffen!


  Mandy besaß keinerlei Erfahrungen über Drachen, aber was sie im Zugwind vernahm, hörte sich verdächtig nach Keuchen an. Ihr fliegender Helfer war am Ende seiner Kräfte.


  So nicht der Verfolger. Mandy spürte über ihren eigenen Windzug hinweg den Druck der gewaltigen Eisschwingen, den die Bestie erschuf.


  „Wir werden es nicht packen, wir müssen runter“, entschied Sator. Unglaublich, in seiner Stimme lag die gewohnte Ruhe und Konzentration, die Mandy von ihm eigentlich kannte und die er für kurze Zeit verloren hatte.


  „Erzähl das dem Drachen hier.“ Nirrka starrte den Wüstenherrn gebannt an, als erwarte sie von ihm alle Antworten auf alle Fragen.


  Maxot beugte sich über Nirrkas Schulter herab und tätschelte den Hals des Drachen. „Kleiner Freund, halte durch. Bring dich in Sicherheit, zwischen die Felsen, dort bist du ihm gewachsen.“


  „Was auch immer du ihm erzählst“, drängte Lyhma gehetzt, in ihrer Stimme lag alles andere als Ruhe. „Er soll sich beeilen, sonst sind wir gleich Geschichte.“


  Mandy spürte, dass der Drachen allmählich tiefer ging, denn zu ihren Seiten flankierten sie nun spitzenübersäte Hänge des Kristallgebirges und fingen zusätzlich einen Großteil des heranbrausenden Windes ab.


  Keine Ahnung, warum er sich so viel Zeit dabei ließ, Mandy machte sich darüber keine Gedanken, schließlich hatte sie vom Fliegen nicht den geringsten Schimmer. Viel mehr machte sie sich über den Verfolger Sorgen. Das Kristallwesen befand sich nun unmittelbar hinter ihnen und wahrscheinlich waren die Freunde nur deshalb nicht längst zerfleischt, weil das Monster allem Anschein nach spielen wollte. Die Kreatur verlangsamte absichtlich und flog den Flüchtlingen dicht auf den Fersen nach.


  Und mit dicht war ziemlich nahe gemeint.


  Mandy hätte einen zwei Meter langen Stock nach ihm ausstrecken können. Das gewaltige Monster schob sich mit seinem Titanenleib vor Sonne und Himmel und deckte die Freunde in einen tiefen Schatten.


  „Oh je, oh je ... macht doch endlich!“, schrie Lyhma der Verzweiflung nahe.


  „Der Drache gibt schon alles“, entgegnete Maxot bedauernd. „Wir können nicht schneller, er ist dem Biest nicht gewachsen. Er kriegt ja schon jetzt fast einen Herzkollaps.“


  „Das ist schlecht“, meinte Shou.


  Mandy verfolgte die Gespräche schweigend und sah immer wieder zu der Kreatur zurück. Ja, sie spielte eindeutig. Momentan ließ sie sich wieder zurückfallen und unternahm sogar noch einige Kunstscheren, als wolle sie die Opfer verhöhnen.


  Und endlich ging es abwärts. Der Boden war lange nicht in Reichweite, aber mittlerweile flogen sie so niedrig, dass sie von einem labyrinthartigen Gebirgsbecken umgeben wurden. Und diese Pässe waren sehr schmal.


  Doch ihr Verfolger dachte gar nicht daran, aufzugeben. Er gab sich nicht einmal Mühe, elegant zwischen den Kristallbergen hindurch zu schlängeln. Wie ein unaufhaltsamer Panzer jagte er frontal durch das Gebirge und tat sich dabei nicht das mindeste. Kein Berg konnte ihn stoppen, er zerstörte einfach alles und schien das noch nicht einmal zu spüren.


  „Taktik fehlgeschlagen“, bemerkte Sator überflüssigerweise. „Leute, uns sollte allmählich etwas einfallen.“


  Allmählich!? Sehr bald, denn die Bestie machte das ständige Verfolgen scheinbar wütend. Sie knurrte und ihre Augen blitzten nur so vor Hass und Mordlust. Sie breitete ihre Flügel voll aus und erhöhte das Tempo neuerlich. Ihre Geschwindigkeit wirbelte Splitter und Dreck auf, schuf einen orkanartigen Sturm, der alles umreißen würde, was nicht niet und nagelfest war.


  Mandy schluckte bittere Galle und versuchte vergeblich, ihren Puls zu normalisieren. Was hinter ihr geschah, war zu beeindruckend schaurig und irreal, als dass sie hätte die Fassung wahren können.


  Der Engel des Todes jagte durch das Kristallgebirge und stieß dabei mit seinen Schwingen, Pranken und Beinen immer wieder gegen Bergwände. Manchmal raste er gleich mit ganzem Körper darauf zu. Aber egal, mit welchem Körperteil er Hindernisse auch berührte und mochten es seine Krallen sein, nichts hielt ihn im Mindesten auf. Unter seiner Berührung zerbarst alles, Berge explodierten regelrecht, als würden sie mit einer Bombe gesprengt, Kämme zerschmetterte er, als würden Felsbrocken auf Glas fallen. Er glitt durch alles hindurch, flog weiter, als wäre nichts gewesen und hinterließ ganze Splitterhagel. Schon nach Minuten hatte sich das Bild des einst märchenhaften Kristallgebirges gewandelt. Nun sah es aus, als hätten mehrere Meteoriten eingeschlagen, am Boden häuften sich Trümmer von Kristallsplittern. Beinahe konnte man meinen, eine gewaltige, kosmische Sense wäre gekommen, um das Gebirge zu köpfen.


  Mandys Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet und sie schlug sich immer öfter die Hände vors Gesicht, wenn ein erneuter Berg zersprengt wurde. Der Lärm war ungeheuer. Das Poltern, Scherbeln und Brüllen der Bestie hallte durch das Gebirgsland und schien kein Ende zu finden.


  „Er kommt näher“, warnte Nawarhon und wechselte seinen Blick nervös zwischen Verfolger und Vorausflug.


  Und der Prinz hatte verdammt Recht. Die Bestie spielte nun nicht mehr und würde ihr Opfer schnappen. Bisher war ihnen das Glück treu geblieben, denn trotz der rabiaten Vorgehensweise der Bestie waren die Flüchtlinge ihrem Blick häufiger entgangen. Schließlich begnügte sich ihr Drache nicht damit, geradeaus zu fliegen, ganz im Gegenteil jagte er in schwindelndem Tempo und ohne Rücksicht im Zickzack, rauf und runter.


  Doch letztlich siegte die Gewalt und Schnelligkeit des Dämons. Er hatte nur den Zipfel einer Schwinge entdeckt und sofort die Spur wiedergefunden. Jetzt ließ er sich nicht mehr narren und holte rasch auf.


  „Scheiße, runter hier – SPRINGT!!“


  Sators Schrei war noch tosender als das Chaos hinter ihnen, denn nach wie vor zerstückelte das Gebirge, als würde jemand in regelmäßigen Abständen Sprengladungen zünden. Und sein Befehl war verdammt ernst gemeint.


  Ihr blieben nur Sekunden, in denen Mandy eine Entscheidung fällen musste. Sie sah zu Boden und schluckte tief. Die Erde drehte sich unter ihr und war mindestens noch fünf oder mehr Meter entfernt.


  Das konnte niemals gut gehen!


  Dann warf sie den Blick herum. Die Bestie erreichte sie nun und der Schatten, den sie warf, wuchs rasend schnell an, so blitzartig wie eine plötzliche Flut.


  Fast wäre Mandy vor Schrecken erstarrt, als der Eistitan anrauschte und nicht eine Sekunde daran dachte, abzubremsen. Er würde kurzen Prozess machen.


  Schreie zerrissen den üblichen Lärm und Mandy wusste nicht alle einzuordnen. Einige von ihren Freunden mussten gesprungen sein, andere brüllten in nackter Angst vor dem Monster.


  Selbst der Drache stieß einen spitzen Laut aus, mobilisierte seine letzten, von Todesangst getriebenen Kräfte, doch er konnte nichts tun. Sein Tempozuwachs musste für die Bestie nahezu lächerlich sein.


  „Mandy, spring!“


  „Runter hier!“


  „Oh ihr Götter, was ist das nur ... aaah!“


  Die Rufe und Schreie erklangen in einem Wirrwarr ihrer Gedanken. Jede Logik war dahin, sie war gefangen in einem schrecklichen Bann, als hielten sie starke und kalte Hände einfach fest.


  Ein Alptraum, ja, es musste einfach ein Alptraum sein und sie wollte endlich erwachen.


  Die Bestie öffnete ihr gewaltiges Maul, kristalline, machetenlange Zähne blitzten darin auf.


  Mandy wusste nicht mehr, wie um sie herum geschah. Nur ihr Überlebenswille lenkte sie jetzt noch.


  Dann ließ sie sich rückwärts fallen ...


  Das Mädchen verlor alle Orientierung. Sie wusste nicht, wer von ihren Freunden gesprungen war, wer am Leben und ob der Drache sich längst im Magen der Kreatur befand.


  Aber das spielte keine Rolle, nicht in diesem Augenblick. Nichts war momentan wirklich von Bedeutung, auch ihr eigenes Leben nicht. Im Grunde dachte sie keinen einzigen Gedanken. Sie hätte ihre letzten Empfindungen erwartet, Bilder, die sie mit in den Tod nehmen würde. Vergebens. Ihre Gedanken wurden von einem schwarzen Schleier umnebelt und sie fühlte nichts als das Kribbeln im Magen.


  Aber für mehr blieb auch gar keine Zeit. Der Sturz dauerte in Wahrheit höchstens ein paar Sekunden, auch wenn es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Der Wind umstreifte ihren Kopf, ihr Körper war für den Bruchteil eines Herzschlags leicht wie eine Feder.


  Fliegen.


  Und schon schlug sie auf. Ihre Augen waren verschlossen, ihre Haltung völlig verkrampft und selbst sie, ein gewöhnliches Menschenkind hatte ähnliche Situation bereits weitaus besser gemeistert. Sie hätte ihren Kopf schützen sollen, sich abrollen oder etwas in der Art, nein, sie ließ ihren Körper hilflos aufschlagen.


  Aber sie hatten ein geradezu unverschämtes Glück. Sie prallte auf den Oberam und rollte von ganz allein über die Schulter. Sie kullerte noch zwei Meter über den Boden, bevor sie stöhnend auf dem Rücken liegen blieb.


  Ein hämmernder Schmerz pulsierte in ihrer Schulter, ein Gefühl, als versuche jemand den Arm mit bloßen Händen herauszuzerren.


  Der Schmerz wurde jedoch für Augenblicke verdrängt, denn ein schwarzer Schlund eröffnete sich ihrem Geist und drohte, sie zu verschlingen.


  Mandy wälzte den Kopf stöhnend umher, krallte die Finger in den harten Boden und biss die Zähne knirschend aufeinander. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Besinnungslosigkeit, denn wenn sie nun nachgab, wäre sie eine leichte Beute für den Dämon. Sie hatte keinen Zweifel, dass der sie alle suchen und finden würde.


  Jedoch, eine Ohnmacht zurückzudrängen, war keine alltägliche Übung und irgendwie erschien ihr es so, als ob sie nur zusehen konnte und nicht selbst eingreifen. Dieser Kampf war nicht mit Worten zu beschreiben, er fand auf einer völlig anderen Ebene des Bewusstseins statt, in den tiefsten Abgründen des Geistes.


  Wahrscheinlich war sie sogar für Sekunden bewusstlos gewesen, doch sie erholte sich wieder. Sehr langsam klärte sich ihr vernebelter Blick, das Pochen auf den Schläfen verging und übrig blieb letztlich nur der Schmerz in ihrer Schulter. Sie musste ausgerenkt sein. Allerdings, der direkten Gefahr kurzzeitig entwichen, prasselten nun alle Gedanken und Sorgen auf sie herein und verdrängten abermals den beißenden Schmerz, als steche jemand mit glühenden Nadeln auf sie ein.


  Vorsichtig erhob sich Mandy aus ihrer unbequemen Lage. Allerdings nicht langsam genug, denn ein neuerlicher Schwindel befiel sie, verdüsterte einen Moment ihren Blick und ließ sie unsanft gegen einen kristallenen Berg taumeln. Stützend lehnte sie an der gläsernen Wand, spürte, wie ihre Knie zitterten und atmete die Luft mit gierigen Zügen ein. Fast dieselbe Spanne verstrich, ehe Mandy wieder klar sehen und denken konnte. Noch immer angelehnt starrte sie in die Runde.


  Allein und zu Fuß kam ihr das Gebirge gleich viel größer vor, als noch bei ihrer Einreise. Sie entdeckte weder Anfang noch Ende und kam sich irgendwie verloren zwischen den gigantischen Bergen vor. Wenn sie den Kopf in den Nacken warf, konnte sie nur spärlich überhaupt die Gipfel erkennen. Kurz gesagt, sie befand sich im Nirgends, von ihrem Standpunkt aus gesehen. Umgeben war sie von einem Labyrinth an schmalen Pässen und gewaltigen, Sonnenlicht reflektierenden Gebirgszügen. Natürlich hatte sie ihre Lage nur von unten in Augenschein, aber sie glaubte, sich in einer Art Gebirgsbecken zu befinden, so, wie es in Wäldern Lichtungen gab.


  Ansonsten entdeckte Mandy rein gar nichts, nichts, was ihr hätte von Nutzen sein können. Wohin ihr Blick fiel, überall Kristallberge, in den unterschiedlichsten Formationen. Selbst ihre Gefährten konnte sie nicht ausmachen.


  Aber sie waren doch allesamt nahezu zeitgleich gesprungen!? Einen so großen Unterschied konnte ein Sekundenabstand doch nicht bewirken? Eigentlich hätte sie ihre Freunde in unmittelbarer Nähe finden müssen, dessen war sich Mandy sicher. Aber ihr Wunsch blieb unerhört. So oft sie ihren Kopf auch umher warf, weder Gesichter, noch Geräusche offenbarten sich ihr.


  Sogar die Bestie schien wie vom Erdboden verschlungen.


  Mandy seufzte und stieß sich von der Wand ab. Zuerst tat sie einige vorsichtige Schritte, denn sie war nach wie vor sehr schwach auf den Beinen. Danach sicherte sie mit einem letzten Blick ihre Umgebung und machte sich daran, einen Ausgang zu suchen oder irgendeine Spur zu finden.


  Mandy hatte keinen Schimmer, wo sie war, deshalb hielt sie es auch für relativ gleichgültig, in welche Richtung sie ging. Die meisten Pässe glichen sich ohnehin wie ein Ei dem anderen. Tapfer spornte sie ihre Konzentration noch einmal an. Aber wenn sie lauschte, hörte sie nichts als den leisen Wind, der sich mühsam zwischen hohe Bergwände verirrte und das sanfte Echo ihrer Schritte.


  Das Mädchen fühlte ein leichtes Zittern und fragte sich ernstlich, ob das von der kühlen Luft kam oder von ihrer inneren Angst, denn sie musste nach wie vor an den Höllendämon denken, der hier überall lauern konnte. Meistens, dachte sie spöttisch, fürchtete man sich vor dem, was nicht da war. Aber sie redete sich erfolgreich ein, dass dieses riesige Monstrum gar nicht in der Lage war, sich anzuschleichen. Sie würde es schon von weitem hören und sich vorbereiten können.


  Zumindest hoffte sie das.


  Mandy drang nun tief in das Wirrwarr an Bergen und schmalen Hohlwegen ein. Nirgends bot sich ihr viel Platz oder grelles Sonnenlicht, immer wieder schlenderte sie Pässe entlang oder kletterte vereinzelt sogar über kleinere Berghügel. Dabei begleitete sie nicht nur Ruhe, sondern auch das hier unten herrschende Zwielicht, ein Wechsel von Sonne und Schatten, der ihre Augen häufig narrte. Wahrscheinlich hätte sie jeden Feind viel zu spät entdeckt.


  Mandy lief sehr langsam, sich wie eine geübte Kriegerin um die eigene Achse drehend und hielt dabei eine Hand auf ihrem Schwertgriff. Sie wusste natürlich, wie lächerlich und nutzlos die Waffe sein würde, aber es spendete ihr ein Gefühl von gewisser Sicherheit.


  Jegliche Zeit entrann ihrem Gefühl, sie konnte Minuten unterwegs sein, genauso gut aber auch Stunden. Ihre Umgebung veränderte sich nicht einmal, sondern blieb ein monotones Land aus Grau und blitzendem Weiß. Die Stille, die Einsamkeit und das unaufhörliche, drängende Gefühl einer Bedrohung trieb sie nahezu in den Wahnsinn. Sie war längst nicht erschöpft, unterband geschickt das Flehen nach Nahrung und Wasser, trotzdem fühlte sie sich auf eine seltsame Art ausgelaugt. Es schien, als zehre ihre Sorge und Konzentration an den Kräften.


  Vielleicht taten sie es ja auch.


  Mandy riss sich zusammen, obwohl sich ihre Gedanken wild im Kreise drehten, auf und ab hüpften, als wollten sie es ihr schwerer machen. Ja, sie hatte Angst. In ihr keimte eine Furcht um ihre Freunde, vor der wilden Bestie, vor dem Ungewissen und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich alles hinter sich bringen zu können oder an einem anderen, ungefährlichen Ort zu sein.


  Dennoch gab sie nicht auf. Sie ahnte, dass sie an einem Punkt angelangt war, an dem normale Sterbliche eigentlich durchdrehten, fantasierten, aufgaben oder an allem zweifelten, was sie kannten. Mandy biss sich auf die Zunge und trieb sich mit eisernem Willen vorwärts.


  Sie musste eine Welt retten!


  Sie musste ihre Freunde retten!


  Sie musste sich selbst retten!


  Und noch niemals hatte sie aufgegeben. Die Chance, jene Bestie zu besiegen, stand vielleicht eins zu einer Milliarde. Womöglich sogar schlechter. Aber ein Funke von Hoffnung blieb zurück und plötzlich glomm ein Gedanke in ihr auf, so, als spräche Kaija noch einmal zu ihr. Denke daran, Mädchen, was einst erschaffen wurde, kann auch zerstört werden. Die heilige Kreatur ist stark, nahezu unbesiegbar, aber auch sie ist nicht aus dem Nichts geboren. Sie existiert, ist materiell und nicht unendlich. Glaube an die Kraft in dir. Es war nicht wirklich Kaija, die zu ihr sprach. Ihre Gedanken formten sich einfach mit ihren Worten, mit ihrer Stimme und Weisheit und sie gebaren neue Hoffnung.


  Ihre Umgebung veränderte sich zum ersten Mal. Es war keine dramatische Wandlung, etwa, als würde sich das Gebirge in eine Wüste verwandeln. Eigentlich fiel ihr das Neue erst auf den zweiten Blick auf. Der Hohlweg wurde sehr viel breiter, die Berge links und rechts kippten nicht mehr steil in die Höhe, sondern schmolzen zu kleinen, zerfressenen Bergen, die nicht größer als drei Meter sein konnten. Hier gelang es der Sonne endlich, tiefer einzudringen und nahm absurder Weise das Gefühl von bedrückender Einsamkeit. Auch der Boden hatte sich gewandelt. Er war nicht mehr kristallklar, sondern bedeckt mit Eiskrusten über einer Unebene, schroff und trümmerübersät.


  Mandy ging weiter und hörte, wie das hauchdünne Eis unter ihren Schuhsohlen knirschte.


  Und dann machte ihr Herz einen heftigen Satz. Mandy zog automatisch das Schwert aus der Hülle und sprang einen Schritt zurück. Eigentlich war es nur ein Schatten gewesen, den sie sah, wie eine Bewegung aus den Augenwinkeln und sie wusste auch, dass ihre Reaktion sicherlich übertrieben sein musste. Aber sie war nur ein Mensch, ihre Nerven hatten Grenzen und mahnten sie zur Übervorsicht.


  Mandy schluckte, hatte dabei das Gefühl, glühendheiße Glassplitter den Rachen hinab zu würgen und betrachtete ihre Entdeckung nun genauer. Die zwei Schatten waren zu weit entfernt, um deutlich sein zu können.


  Wie zwei Leichen am Boden liegend.


  Ein Pfeil schien sich durch ihren Kopf zu bohren, als sie diesen Gedanken auch begriff. Um ein Haar wäre sie blind losgerannt, mahnte sich aber noch rechtzeitig zur Vorsicht. Sie durfte ihren überreizten Nerven jetzt nicht nachgeben. Sie zwang sich zur Konzentration, zählte mit verschlossenen Augen bis fünf und atmete tief durch. Es gab Zeiten im Leben, in denen Risiken von Wert waren, aber nicht hier und nicht jetzt.


  Mandy schlich wie auf Zehenspitzen los, behielt die Schatten im Auge und spürte, wie sie ihr Schwert derart fest umklammerte, dass es schmerzte.


  Aber Schmerz erinnerte an die Wirklichkeit.


  Gewappnet pirschte sich Mandy an die dunklen Schatten heran, hob ihr Schwert mit jedem Schritt noch höher und hielt dabei gutes gehend sogar die Luft an.


  Die dunklen Flecken wuchsen an, wurden zu Körpern, dann zu Gestalten am Boden und ...


  „Nein“, raunte Mandy entsetzt, blieb einen Augenblick stehen und warf einen hastigen Blick in die Runde. Niemand war hier.


  Mandy ließ sich neben den beiden auf die Knie sinken, das Schwert an ihrer Seite fallen und ertastete den Puls. Sie überprüfte ihn mehrmals, bis Mandy einsehen musste, dass zwei Leichen vor ihr lagen. Der eine war ein Tuareg gewesen, den anderen identifizierte sie erst später, denn sein Gesicht war überströmt von leicht geronnenem Blut. Wahrscheinlich hätte sie ihn ohne den Echsenschwanz niemals erkannt.


  Shou.


  Mandy würgte einen Moment, als ihr Blick über die zerschundenen Körper glitt. Beiden sahen aus, als hätte sie ein Titan mit ungeheurer Wucht gegen Fels geschmettert. Doch die Krallenspuren dazwischen bewiesen eindeutig, wer oder besser gesagt was die Freunde getötet hatte.


  Mandy verzog zornig das Gesicht, kämpfte gegen Tränen und verschloss den treuen Gefährten die Augenlider. „Ich schwöre, euer Tod wird nicht umsonst sein, wir werden diesen Dämon bezwingen, das verspreche ich. Lebt wohl, meine Freunde.“ Damit stand sie so ruckartig auf, dass sie um ein Haar gestürzt wäre. Aber sie konnte den Anblick zweier Leichen nicht länger ertragen. Sie packte ihr Schwert und lief weiter.


  Trotz ihrer Bemühungen konnte sie das Bild der Toten nicht völlig aus ihrem Gedächtnis verbannen. Was war das für eine grausame Bestie? Sie mussten endlich etwas unternehmen, sonst würde es allen so ergehen.


  Wahrscheinlich wäre Mandy noch tiefer in den Sog von Mitleid und Trauer und Widerwärtigkeit geraten, hätte sie nicht ein neues Geräusch vernommen. Es war leise und ein gutes Stück entfernt, jedoch unüberhörbar.


  Ein finsteres, markerschütterndes Grollen.


  Das Grollen der Bestie!


  Mandy erstarrte zur Salzsäule, spürte die Lähmung von Körper und Geist, ohne in den natürlichen Vorgang eingreifen zu können. Wie eine Flutwelle breitete sich das taube Gefühl aus. Erst versteinerte es die Beine, dann kroch es spinnenartig den Körper hinauf, bis es schließlich das Gehirn lahm legte. Ihr Körper war motorisch abgeschalten, ein Ereignis, das Mandy niemals wirklich hatte nachvollziehen können und keiner, der diese Situation jemals durchleben musste, würde es verstehen. Bis zu diesem Zeitpunkt gehörte Mandy auch zu jenen, die glaubten, dass kein Vorfall entsetzlich genug sein könnte, um einen komplett zu versteinern.


  Sie musste ihre Panik mit aller Kraft verdrängen. Was sie fühlte, hatte sie noch nie erlebt und war ihr unbegreiflich. Natürlich war sie vor Schreck schon manches Mal für Sekunden weggetreten. Aber das hier war anders. Sie übertrieb nicht, wenn sie behauptete, eine lebende Statue geworden zu sein. Ihre Essenz war eingefroren, das Schwert hing bewegungslos in der Luft und sie wusste nicht, ob überhaupt der Atem noch funktionierte.


  Es war beinahe lächerlich. Vor einigen Augenblicken, im Angesicht der toten Opfer, hatte sie Blutrache geschworen, die totale Vernichtung der Bestie, was auch geschehen mochte. Nun genügte ein Brüllen des Feindes, um sie in Totenstarre zu versetzen.


  Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie jetzt laut aufgelacht.


  Irgendwann löste sich die Spannung. Mandy konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war und was sie tat, um die Lähmung zu besiegen. Es geschah einfach, kaum merklich. Sie hatte keine Worte für dieses Gespür, aber es war wie ein allumfassender Krampf, der sich gemächlich wieder löste.


  Mandy hörte sich wieder atmen, fühlte den Puls, der in wilder Panik auf und ab raste und sah, wie ihr Schwert in den Händen zu zittern begann.


  Das hasserfüllte Brüllen wiederholte sich, bahnte sich einen Weg durch die Engpässe und schallte nahezu durch das ganze Gebirge. Die Echos trugen es mit sich, diesen Laut voll abgrundtiefer Bosheit. Wenn Mandy jemals an Geräuschen eines Wesens erkennen konnte, welchen Charakter es ausmachte, dann bei diesem.


  Aber der Wutschrei der Kreatur trug nicht nur Finsternis mit sich, sondern befreite Mandy entgültig aus der Erstarrung. Sie konnte sich wieder bewegen, Gedanken kehrten zurück und suchten ihre logischen Bahnen.


  Ganz ruhig Mandy, Panik wäre dein Ende. Sie schloss Sekunden die Augen, holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Es gelang ihr nicht völlig, doch zumindest war sie wieder bei Bewusstsein.


  Also, was tun?


  Mandy schluckte, fühlte, wie ihr Adamsapfel auf und ab hüpfte und spannte die Faust mit aller Gewalt um den Schwertgriff. Dabei ging sie in gewisse Kampfstellung, obwohl sie wusste, dass ihr noch keine direkte Gefahr drohte. Das Monster musste noch ein gutes Stück entfernt sein.


  Weglaufen und folgen?


  Mandy bis hart die Zähne zusammen. Alleine hatte sie wahrscheinlich keine Chance, aber selbst, wenn sie nun davon rannte, würde der Dämon ihre Spur leicht finden. Glaube an die Kraft in dir, Mandy.


  „Also schön, ich werde jetzt ein mutiges Mädchen sein. Wenn ich dem Schrecken kein Ende bereite, wird sich nie etwas ändern.“ Sie wusste, dass Selbstgespräche albern waren, aber es gab ihr das Gefühl, nicht alleine zu sein.


  Und sie lief los, in jene Richtung, aus der die Geräusche erklungen waren. Dabei ließ sie die Klinge zu Boden sinken und hielt das Schwert mit beiden Händen fest umklammert, um keine unnötige Energie zu vergeuden. In diesem Kampf zählte jeder noch so kleine Funke von Hoffnung und Kraft. Sonst wäre sie verloren.


  Mandy tastete sich sehr langsam vorwärts, so, als ob sie hinter jeder Biegung eine Gefahr erwartete. Ihre Konzentration lief dennoch nur auf halbem Niveau, immer häufiger lenkte sie die Furcht ab.


  Ein kleines, dummes Mädchen gegen eine haushohe Bestie – wie lächerlich!


  Mandy schwebte nahezu über den eisverkrusteten Boden und gab kaum Geräusche von sich. Wenn doch, dann waren sie so leise, dass sie das Riesenmonster unmöglich hören konnte. Sie musste den Überraschungseffekt ausnutzen.


  Sie benötigte fast fünf Minuten, um die Berglichtung – eigentlich konnte man noch nicht von einer solchen sprechen, aber ihr fiel keine bessere Beschreibung ein – auf der anderen Seite zu verlassen. Abrupt stand sie wieder zwischen gigantischen, senkrecht in die Höhe schiessenden Kristallmauern, allerdings weit auseinander stehend, sodass keine Echos erschallten, zumindest nicht aufgrund ihrer sanften Schritte.


  Mandy huschte rasch zum jenseitigen Ende des Hohlweges und spähte vorsichtig um die Biegung. Noch immer war nichts zu sehen.


  Auf diese Art und Weise kämpfte sich Mandy schweißgebadet voran, ließ Gang für Gang hinter sich und tat alles, um die Gegend zu sichern. Das Grollen war ein drittes Mal erklungen und zeugte von der unmittelbaren Nähe der Kreatur. Sie konnte um jede Ecke lauern.


  Mandy wurde zusehends nervöser und sie fragte sich ernsthaft, was sie hier eigentlich tat. Sie lief der Bestie in die Fänge, nicht mehr und nicht weniger. Wenn sie auf das Ungetüm tatsächlich traf, wäre sie so planlos wie zuvor.


  Aber für Beteuerungen war es weiß Gott zu spät.


  Mandy langte in einem Bereich des Berglabyrinthes an, wo das Sonnenlicht intensiver wurde. Es war längst nicht taghell, aber die angrenzenden Kristallwände waren hier niedriger und noch ein gutes Stück weiter auseinander stehend. Mandys Gefühl, eine Gefangene zu sein, sank damit auch.


  Und abermals machte ihr Herz einen gewaltigen Satz. Ehrlich gesagt, es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht bereits an Herzversagen umgekommen war. Zumindest hätte die Gabelung vor ihr durchaus dafür sorgen können.


  Sie packte ihr Schwert noch kräftiger, bis die Knöchel ihrer Hände weiß hervor stachen und blickte abwechselnd in einen der drei Hohlwege. Sie glichen sich aufs Haar, führten nur in unterschiedliche Richtungen.


  Aber das war nicht ihr Problem.


  Es kam.


  Mandy blinzelte nervös, als sie die stampfenden Schritte vernahm. Angespannt musterte sie alle Gänge, möglichst auf einmal. Irgendwo würde die Kreatur auftauchen, dessen war sich Mandy absolut sicher. Die Frage war lediglich, aus welchem.


  Die Schritte wurden deutlicher. Bleistanzen hämmerten auf den Boden und ließen ihn in hundert Meter Umkreis erbeben. Dazu erklang ein Schaben und Kratzen, als ob die Kreatur gerade so durch den Gang passte und zusätzlich die Kristallwände streifte. Trümmer regneten nieder, als bestünde das Gebirge aus nichts als porösem Kalkstein.


  Mandy musste abwarten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, versehentlich in den Gang zu flüchten, in dem das Ungeheuer auftauchte. Sekunden wurden zur Ewigkeit, sie schluckte, als klemmten dicke Brocken in ihrem Hals. Aber sie war auf dem Sprung. Wenn das Monster sie entdeckte, wäre alles zu spät.


  Beinahe hätte Mandy den rechten Augenblick noch verpasst. Am Ende des mittleren Hohlweges tauchte die Bestie auf. Sie erkannte die eisfarbenen, krallenbewehrten Arme, die wie Tentakel auf und nieder peitschten. Noch ein Schritt und der Blickkontakt ...


  Aber soweit ließ es Mandy nicht kommen. Am Ende war sie selbst überrascht, wie schnell sie aus dem Stand absprang und in den rechten Gang hechtete, um weiterhin verborgen zu bleiben. Ihr Atem ging nur noch gehetzt, trotzdem sah sie sich um. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, weiter zu laufen, verwarf ihn jedoch rasch wieder. Erstens ging sie das Risiko ein, entdeckt zu werden, sollte die Bestie schneller sein als sie ... zweitens hatte sie sich vorgenommen, nicht zu flüchten.


  So presste sich Mandy stattdessen an die Wand, unmittelbar nach der VierWegeGabelung und hoffte ganz einfach, dass sie winzig genug war, um nicht entdeckt zu werden. Wenn alles glatt lief, würde sie ihn im Rücken verfolgen und auf eine Gelegenheit warten, ihn zu übertölpeln. Wie genau das aussah, würde sie später überlegen.


  Zunächst lehnte sie an der Wand, die Waffe vorsichtshalber vor dem Körper haltend und wartete ab.


  Die bebenserregenden, pressestampfenden Schritte kamen näher. Hier und da schleifte der Titanenleib die Wände und brachte sie wie schlechten Putz zum Zerbröckeln. Unaufhaltsam donnerte er den Hohlweg entlang, kam dem Mädchen näher und näher.


  Mandy hielt sogar die Luft an, als sie spürte, dass ihr Feind so gut wie da war. Sie hörte seinen Atem, sein zorniges Schnauben, seinen wild umherpeitschenden Schwanz.


  Dann tauchte er in der Gabelung auf und blieb stehen.


  Mandy konnte nicht beschreiben, was sie in diesem Augenblick fühlte, wohl nichts als Angst. Vielleicht nicht einmal das, ihr Denken wurde schlicht blockiert. Das Herz hämmerte wie ein altes Uhrwerk, ihre Hände zitterten noch heftiger als das Beben durch den Koloss, der nun höchstens zwei Meter vor ihr stand und gar nicht daran dachte, weiter zu gehen. Nein, stattdessen fuchtelte er bedeutungslos mit den fünf Armen herum und warf den Kopf hin und her. Er pendelte wie der Echsenkopf auf einem zu kleinen Hals. Die flammenden Augen suchten die Gegend ab und sprühten nur so vor Hass und Mordlust. Er schnaubte, prickelnd kalter Hauch drang aus den Nüstern wie der Feuerstrahl eines Drachen. Sein Schwanz schlug ununterbrochen auf den Boden und ließ ihn vibrieren.


  Hau doch endlich ab! Natürlich sprach Mandy den Gedanken nicht laut aus, presste sich dafür noch enger an die Wand, als wäre das genug, um nicht entdeckt zu werden. Es waren letztlich nicht mehr als Sekunden, aber die längsten ihres Lebens.


  Die Bestie starrte in alle nur möglichen und denkbaren Richtungen. Mandy wusste nicht, ob sie Intelligenz besaß oder wie viel, aber zumindest spürte sie etwas. Sie witterte das Mädchen, ganz eindeutig. Allerdings blickte sie nicht einmal zu Boden und das verschob Mandys Todesurteil wahrscheinlich ein weiteres Mal.


  Die heilige Kreatur schlurfte weiter. Sie lief nicht mehr wie ein Panzer durch die Hohlwege, sondern zerrte die Füße ratschend über den Boden. Links und rechts stieß sie noch immer mit dem gewaltigen Leib gegen die Wände.


  Mandy sah ihm eine Weile nach. Zum ersten Mal hatte sie das Monster wirklich betrachten können, trotz ihrer Furcht. Aber sie fand keine Worte für das Wesen, es entzog sich jeder Beschreibung. Ja, die Bestie war nichts als ein bizarres, aus Eis willkürlich geformtes Etwas. Oder eine Verschmelzung aller Tierarten dieser Welt.


  In annähernd fünfzig Metern Abstand setzte Mandy zur Verfolgung an. Sie schlich dabei eng an den Wänden entlang und hielt selbst ihren Atem so flach wie möglich. Und zum Glück bemerkte sie das Wesen nicht einmal, auch in diesem offenen, weit überschaubaren Gebirgspass nicht.


  Mandy musste sich beeilen, um mit der Kreatur Schritt halten zu können, ging dabei trotzdem peinlichst vorsichtig zu Werke. Sie durfte sie nicht aus den Augen verlieren.


  Dennoch gab es Problem Nummer zwei: Wie sollte sie das Biest angreifen?


  Nun, das würde wohl die Zukunft bringen. Selbstverständlich war Planlosigkeit alles andere als ein guter Ratgeber in einer Schlacht um Leben und Tod. Andererseits, was nutzte jede Taktik, wenn Mittel fehlten und selbst das Ziel nicht wirklich eindeutig war?


  Mandy seufzte in sich hinein. Alles drehte sich um sie herum, die Gedanken tanzten in wirbelnden, unkenntlichen Bahnen. So, wie die Dinge momentan lagen, lief sie geradewegs in den Tod. Und damit wäre niemandem geholfen.


  Ihre wirren Grübelein verrauchten rasch, denn das Monster vor ihr beschleunigte seinen Schritt wieder und zwar bestimmend. Anfangs hatte er seine Füße – falls man von solchen überhaupt noch sprechen konnte – nahezu quälend über die Erde geschleift, aber jetzt holten seine gigantischen Beine weit aus, der Boden erbebte neuerlich unter seinen Schritten. Ohrenbetäubende Geräusche drangen aus dem Maul der Kreatur.


  Mandy blieb also gar keine Gelegenheit, über irgendetwas nachzudenken, geschweige denn einen Angriffsplan zu verwirklichen. Plötzlich hatte sie alle Mühe, überhaupt mit dem Koloss aus Eis und Kristall mithalten zu können. Sie ließ die größte Vorsicht einfach sausen und begann zu laufen. Es war ja auch so gut wie gleichgültig, denn bei dem Lärm, den die Bestie verursachte, konnte sie Mandys Schritte unmöglich wahrnehmen.


  Das Mädchen fiel in einen kräftesparenden Dauerlauf, die Waffe noch immer in der Rechten, jedoch gen Boden geneigt. Sie ließ das Ungetüm nicht einmal aus den Augen.


  Was, wohl bemerkt, einfacher gesagt war, als letztlich getan. Der Dämon schien mit jeder Biegung nur noch schneller zu werden, als hätte er ganz plötzlich etwas gewittert. Dabei wurden auch die Bodenwellen stetig heftiger. Aber was für ihn nur lautes Getrampel sein musste, stellte für Mandy eine Katastrophe dar. Sie hatte das Gefühl, als würde die Erde nicht mehr nur vibrieren, sondern schlicht von einer Seite auf die andere kippen.


  Die Verfolgung wurde zu einem Hindernislauf. Mandy musste irgendwie beschleunigen, um ihren Gegner nicht endgültig zu verlieren. Aber gerade das machte die Angelegenheit noch einmal komplizierter. Mandy kam sich vor wie auf einem kleinen Fischerboot, welches sich durch turbulente Weltmeere kämpfte. Sie taumelte von links nach rechts, prallte meist unsanft gegen die Wände der Hohlwege und kämpfte verbissen um ihr Gleichgewicht. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht längst gestürzt war oder obendrein von der Bestie entdeckt.


  Die Orientierung wurde schlechter, doch Mandy setzte sich stur durch, Schritt für Schritt. Die Kristalltrümmer, die von den Steilwänden herab regneten, kümmerten sie gar nicht. Sie hatte nur noch das fremde Wesen vor Augen.


  Irgendetwas musste es dennoch vorwärts treiben. Die Schritte wurden gewaltiger und unaufhörlich schneller. Mandy fluchte innerlich und versuchte nun, hinterher zu sprinten. Sie schaffte es nicht ganz, das Beben war einfach zu stark. Sie vergeudete kostbare Zeit, in dem sie zickzackförmig umher flog. Außerdem ließ auch ihre Ausdauer allmählich nach. Schon bei der vierten Biegung erfasste sie lediglich den peitschenden Schwanz der Kreatur.


  Im fünften Gang war es aus. Mandy blieb atemringend stehen und legte die Hände stützend auf die Oberschenkel. Für Sekunden bewegten sich schwarze Schleier vor ihren Augen, ihre Halsschlagader pochte aufgebracht.


  Das Monster war verschwunden.


  Mandy richtete sich wieder gänzlich auf und versuchte, die Gedanken zu ordnen, immerhin war mit dem Feind auch das Beben aus Auge und Sinn.


  Trotzdem verstand sie das nicht so recht.


  Mandy verschnaufte und starrte gleichzeitig den Hohlweg entlang. Er war so gewaltig, dass sein jenseitiges Ende gar nicht zu sehen war. Der Bestie war es dennoch gelungen, sie abzulenken.


  Da stimmte doch etwas nicht!


  Kein Wesen mit Instinkt lief grundlos so schnell davon. War sie der Grund? Nein, das konnte unmöglich wahr sein. Es hätte sich lediglich umdrehen müssen und eine flüchtige Bewegung mit einer der Pranken machen.


  Was dann?


  Mandy blinzelte verunsichert, lauschte in die Gegend und krallte sich an den Schwertgriff. Ihr Bauchgefühl sagte, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Die Stille trieb sie in den Wahnsinn. Von allen Seiten her drang Ruhe, die Bestie musste vom Erdboden verschluckt worden sein.


  Binnen einiger Minuten kehrten Geräusche zurück. Seltsame. Es waren keine zermalmenden Schritte eines Giganten, kein Brüllen, keine Laute von gewaltigen Schwingen oder sonstiges.


  Donner.


  Ja, das war es, was ihr als erstes einfiel. Ein eigenartiges Donnern erscholl, so, als ob eine mörderische Lawine einen Hang herab raste. Oder der Boden aufriss.


  Und jenes Donnern war ihr sehr nahe!


  Mandy wollte schreien, doch ihr entrann nur ein Glucksen. Entsetzt starrte sie nach rechts, auf den Kristallberg an ihrer Seite. Er zitterte.


  „Oh nein“, hauchte Mandy, hechtete in den Schlagschatten der anderen Wand und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. Ihre Erkenntnis kam viel zu spät.


  Wie aus einer inneren Explosion heraus zersprang der gut zwanzig Meter hohe Kristallberg. Trümmer und Splitter hagelten wie tödliche Meteoriten zur Erde nieder. Die Welt schien zu Beben, in einem tosenden Lärm und dem Grollen der heiligen Kreatur.


  Mandy war sich mittlerweile ziemlich sicher, eine Art Schutzengel zu besitzen, denn sie lag keine fünf Meter entfernt, über und neben ihr prallten gefährliche Kristallbrocken nieder, die Luft war zu einem weißen Schleier geworden.


  Und Mandy blieb verschont.


  Erst, als der Lärm endete, wagte Mandy, die Arme herunter zu nehmen. Starr vor Schreck blickte sie an die Stelle, wo vor Augenblicken ein gewaltiger Berg gethront hatte und nun ein Ungeheuer stand, inmitten des Trümmerhaufens.


  Hastig sprang Mandy auf und hob die Klinge vor den Körper. Nervös sah sie zu der Bestie auf, die momentan reglos dastand und auf das winzige Opfer hinab blickte.


  Sie musste das Mädchen erkannt haben. Das ganze Spiel hatte sie nur wegen ihr veranstaltet? Hielt sie das Menschenkind etwa für gefährlich?


  Aber für solcherlei Gedanken war keine Zeit. Mandy trat von einem Fuß auf den anderen und wartete im Grunde nur darauf, dass irgendetwas geschah.


  Die Bestie rührte sich nicht. Die Mundwinkel zuckten, der Schwanz wedelte sanft hin und her und ließ beinahe darauf deuten, als habe sie sich beruhigt. Wären da nicht diese Augen gewesen, diese glühenden Punkte inmitten eines kristallenen Schädels, wie Tore in eine finstere Welt, so voller Hass und Grausamkeit. Und sie blickten Mandy an.


  Das Mädchen hielt den Atem an, die Waffe in ihren Händen zitterte erbärmlich. „Na komm schon, bring es zu Ende. Du hast gewonnen.“ Ihre Stimme flackerte.


  Der Dämon pendelte den Schädel hin und her, knurrte leise und aus seinen Nüstern drang wieder dieser kalte Hauch, der Mandy frösteln ließ.


  Worauf wartete er?


  Die Galgenfrist zehrte ungemein an ihren Nerven. Was hätte sie dafür gegeben, ohnmächtig zu werden, plötzlich zu sterben oder einfach nur in ein tiefes Loch zu fallen, weit weg von hier.


  Natürlich geschah nichts dergleichen.


  „Nun mach schon!“, schrie Mandy mit dem Zorn der Verzweiflung. Wenn es zu Ende sein sollte, dann schnell und ohne Schmerzen.


  Die Bestie bewegte sich nicht.


  „Na los!“ Mandy stürmte vor, gefangen in dem Sog der Angst und Hoffnungslosigkeit. So hatte sie sich das nicht vorgestellt, aber sie wollte nicht mehr warten. Wie von Furien gepeinigt schwang sie das Schwert über dem Kopf, brüllte und raste haltlos auf eines der eisgepanzerten Beine des Dämons zu. Mit aller Macht schlug sie darauf ein.


  Es war ein Akt der Verzweiflung und unter normalen Umständen hätte sie es auch gewusst. Aber sie war blind vor Rage, geladen mit einer Kraft, die übermenschlich war und stünde vor ihr ein junger Baum, dann hätte sie ihn vermutlich gefällt. Stattdessen traf die Klinge nur den eisenharten Kristall der Kreatur.


  Und es passierte, was passieren musste. Die Waffe zersplitterte in einem grellen Scheppern, ohne den kleinsten Kratzer auf dem Kristall zu hinterlassen. Im Gegenteil war die Klinge sogar abgeprallt. Ein reißender Schmerz explodierte in ihren Armen, trieb sie schier in den Wahnsinn.


  Mandy schrie auf, taumelte vier, fünf Schritte zurück und stürzte auf den Rücken. Keuchend schleppte sie sich hoch und hielt mit einer Hand in einer grotesken Bewegung die Schulter, die sie vorhin beim Absprung von dem Drachen schon einmal verletzt hatte. Sie musste endgültig ausgekugelt sein.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen, so brennend war der Schmerz. Mandy biss die Zähne zusammen und schnappte förmlich nach Luft.


  Die Bestie starrte noch einen Moment gleichgültig auf das Mädchen herab. Dann brüllte sie, keine Ahnung, ob aus Triumph oder sonstigem. Einer von beiden Füßen glitt in die Höhe, schwebte bis über Mandys Kopf. Er war so riesig, dass er den Himmel über ihr zu verdunkeln schien.


  Ein letztes Grollen erklang.


  Mandy zog den Kopf zwischen die Schultern und schloss die Augen. Sie betete, dass es schnell gehen möge.


  Sie hatte getan, was sie konnte. Hoffentlich würden die anderen einen Weg finden.


  Dem Schatten vor ihren Augen zufolge, musste etwas passieren, aber das Ende kam auch diesmal nicht.


  Überrascht hob Mandy die Lider und konnte gerade noch aus den Augenwinkeln erkennen, wie ein Kristallbrocken vom Gipfel des Berges hinter ihr herab flog. Er musste den Durchmesser eines Militärhubschraubers besitzen und dazu ein tonnenschweres Gewicht, mit dem er das Ungeheuer rammte. Es knallte schallend, als der Riesenkristall gegen den Schädel prallte. Die Bestie brüllte auf, während der Brocken aus dem Himmel zerbarst. Er hätte wahrscheinlich ganze Häuser zerschmettern können, aber der heiligen Kreatur konnte er nichts anhaben. Sie verletzte sich nicht einmal. Dafür verlor sie die Orientierung und stürzte auf die Seite. Unter ihr erzitterte die Erde wie unter einem Kometeneinschlag.


  Mandy war vollkommen durch den Wind. Sie stand angewurzelt da und konnte einfach nicht begreifen, was geschehen war.


  Währenddessen richtete sich das Monster umständlich wieder auf.


  „Worauf wartest du oder hast du einen besseren Plan?“


  Mandy riss den Blick erschrocken zur Seite und erkannte Nirrka, die auf sie zugerast kam. „Aber, du...“


  „Reden können wir, wenn es vorbei ist. Komm endlich.“ Das ehemalige Sklavenmädchen packte kurzer Hand Mandys Arm – ihren gesunden, übrigens, als wüsste sie genau, was passierte – und zerrte sie hinter sich her.


  „Wohin willst du? Wir können nicht entkommen.“


  „Aufgeben ist nicht“, erwiderte Nirrka unbeeindruckt und stürmte unaufhaltsam weiter.


  Mandy konnte nichts tun, sie ließ sich einfach mitzerren. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Bestie bereits wieder aufrecht stand. „Sie...“


  „Ich weiß.“ Nirrka schlug einen plötzlichen Haken und rannte frontal auf einen der Berge zu.


  Mandy sog erschrocken die Luft ein und wäre um ein Haar gestolpert. „Bist du von Sinnen. Das da...“


  „Wird uns erst einmal Luft verschaffen“, unterbrach sie das junge Mädchen zum zweiten Mal. Ihre Stimme klang während des Laufes gehetzt. „Hast du alles vergessen? Bei uns ist nicht alles nur Sein.“


  Und bevor Mandy noch irgendetwas sagen konnte, oder unternehmen, denn sie zerrte seit Sekunden vergeblich an Nirrkas Armen, liefen sie auf die Kristallfassade zu ...


  Mandy schrie auf.


  Doch was sie spürte, war kein Schmerz, eigentlich überhaupt nichts. Sie waren wie durch Luft geglitten.


  Als Mandy die Augen öffnete, war von der Bestie keine Spur und sie beide auf der anderen Seite des Berges.


  „So, jetzt muss er uns erst einmal finden“, keuchte Nirrka und lächelte gequält.


  Dann sanken beide nach Luft schnappend zu Boden und lehnten sich an den Berg, um auszuruhen.


  Mandy genoss die Pause sichtlich und in vollen Zügen. Sie schloss die Augen, versuchte, ihren überreizten Atem abzuflachen und die Gedanken zu ordnen. Ihr ganzer Körper befand sich in höllischem Aufruhr und es benötigte sehr viel Zeit, um dies zu ändern. „Wie ... wie lange werden wir sicher sein?“, fragte Mandy mit bracher Stimme, weniger, um eine Antwort zu bekommen, sondern viel mehr, um die peinigende Ruhe zu vertreiben und sich zu vergewissern, dass ihre Freundin noch da war.


  „Naja“, machte Nirrka unentschlossen, dachte einen Moment darüber nach und meinte schließlich. „Er kann uns höchstwahrscheinlich leicht wittern, aber es wird dauern, bis er einen Weg gefunden hat, hier unten ist der Wind zu schwach, um unseren Geruch genauestens zu ihm zu tragen. Alles in allem würde ich sagen, uns bleiben ein paar Minuten zum Verschnaufen.“


  „Wenigstens das.“ Mandy amtete hörbar auf und rang sich ein Lächeln auf die Lippen. Sie wartete geduldig, bis die schwindelnde Schwärze vor ihrem geistigen Auge verschwand und auch die grellen, stetig aufblitzenden Lichtpunkte erloschen. Danach setzte sie sich vorsichtig ein Stück auf und öffnete zum ersten Mal die Augen. Sachte blinzelte sie in die Umgebung, sog genüsslich frische Luft ein. „Nur gut, dass der Berg eine Attrappe war“, meinte sie plötzlich. „Ich danke dir sehr für deine Hilfe.“


  Nirrka hob schleppend die Hand und winkte lässig ab, zumindest sollte es etwas in dieser Richtung darstellen. „Das war ich dir eindeutig schuldig. Außerdem...“ Misstrauisch beobachtete sie Mandy von der Seite, erkannte ihren verbissenen Ausdruck und die Hand an ihre Schulter gepresst. „Hast du dich verletzt?“


  Mandy reagierte im ersten Augenblick gar nicht, dann lächelte sie aufmunternd. „Bei dem Paragliding von dem Drachen habe ich mich etwas verletzt. Nicht der Rede wert, ich komme schon klar.“


  „Was für ein Parakleid? Du meinst einen Sprung?“


  Mandy nickte. „Hm.“


  Nirrka verzog leicht amüsiert das Gesicht. „Ihr benutzt komische Wörter. Könnt ihr eigentlich nicht einfach, ich bin gesprungen, sagen. Und nicht Parakleidiozios und noch ein paar Fremdwörter. Ferax würde es gefallen.“


  Mandy hätte jetzt belustigt gelacht, wäre ihre schmerzende Schulter nicht gewesen.


  Nirrka entging das keineswegs. „Es ist doch nicht ganz so harmlos, oder? Du brauchst nicht die Heldin zu spielen, hier draußen müssen wir bei vollem Bewusstsein bleiben, sonst haben wir keine Chance gegen die Bestie.“


  „Na fein“, seufzte Mandy. „Es tut verdammt weh, mein linker Arm ist so gut wie nutzlos. Das wird aber auch nichts an der Tatsache ändern und für Heilkunde bleibt uns keine Zeit. Außerdem haben wir beide keine Ahnung. Du würdest mich nur restlos entstellen.“


  Nirrka blinzelte verwirrt. „Na vielen Dank auch. Trotzdem hast du Recht, fürchte ich.“


  Mandy ließ sich noch einmal durchatmend zurücksinken und die Sonne, die lückenhaft hier herunter drang, auf das Gesicht scheinen. Es spendete ihr neue Energie. „Sag mal, Nirrka, hast du eigentlich irgendeinen Plan oder eine Idee, wie wir mit dieser Kreatur fertig werden? Wir sitzen hier nämlich ganz schön auf dem Präsentierteller. Ach übrigens, die Aktion mit dem Felsen war nicht übel. Wie hast du das nur angestellt?“


  „Das sind gleich mehrere Fragen auf einmal“, konterte Nirrka. „Welche soll ich zu erst beantworten?“ Nirrka seufzte gedehnt und ließ ihre Gefährtin nicht zu Wort kommen. „Das mit dem Felsen würde jetzt zu weit führen, spielt auch keine Rolle. Aber wenn ein halber Berg aus zehn Meter Höhe diese Kreatur nicht zerschmettert, dann weiß ich ehrlich gesagt überhaupt nicht, was wir noch machen können.“


  „Und ich hatte schon gehofft.“


  „Apropos Plan“, fuhr Nirrka fort, ihre Stimme klang jetzt wesentlich erholter. „Ich habe dich eine Weile beobachten können. Deine Taktik hat gar nicht mal schlecht angefangen, ich dachte, die hat was drauf. Aber das Vieh mit dem Schwert anzugreifen war äußerst dumm und überflüssig.“


  „Mag sein“, entgegnete Mandy unbeeindruckt. „Aber was hätte ich sonst tun sollen? Diese Missgeburt hatte mich so gut wie zwischen den Pranken.“ Spöttisch fügte sie hinzu. „Natürlich könnte ich den Ablenkungstrick versuchen. He du, Bestie, schau mal, da kommt eine fliegende Kuh! Dann wäre ich schnell weggerannt.“


  „Hättest du versuchen sollen.“


  Mandy war erstaunt, denn Nirrkas Stimme ließ offen, wie sie ihre Worte gemeint hatte. Dann schüttelte sie aber nur den Kopf. „Also, was machen wir, wenn wir das Vieh wiedersehen?“


  Nirrka schüttelte mit dem Kopf. „Es wäre besser, wenn wir es gar nicht sehen, zumindest nicht allein. Zu mehr als weglaufen sind wir doch beide nicht in der Lage. Wir suchen die anderen und können nur hoffen, dass die bessere Ideen haben. Verdammt, Maxot, euer Prinz und Sator kennen doch fast alle Legenden und Prophezeiungen, denen muss doch etwas Brauchbares einfallen.“


  „Wie geht es den anderen überhaupt? Ich habe keinen seit dem Absturz gesehen.“


  „Ach ja, richtig.“ Nirrka legte eine kleine Pause ein, als müsse sie erst darüber nachdenken. „Ausgenommen von dir, Mandy, waren wir alle beisammen. Die Bestie griff uns an. Wir mussten fliehen. Sator hatte es übel erwischt, er humpelt jetzt auf einem Bein. Nawarhon hat wohl das Fieber wieder eingeholt. Aber sie leben.“ Wieder schwieg sie für Sekunden, ehe sie fortfuhr. „Danach haben wir beschlossen, uns in zwei Gruppen aufzuteilen. Es wurde Befehl gegeben, nach einem Lebenszeichen von dir zu suchen. Ich bin mit Shou und den drei Tuaregs losgezogen. Dann tauchte wieder dieses Ungeheuer auf und ... und einer ging verloren in diesem Labyrinth von Gebirge, Shou und zwei Tuaregs kamen ums Leben, weil sie mich beschützen wollten.“ Nirrka schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich weiß, ich habe sie gesehen. Sogar zwei deines Wüstenvolkes sind umgekommen?“


  „Ja. Was mit Sator und den anderen ist...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich hoffe...“ Nirrka verstummte, warf den Kopf auf die andere Seite und legte plötzlich einen Finger an die Lippen. „Scht!“


  „Was hast du?“


  „Verflucht, hau ab!“


  Mandy riss die Augen auf. „Nirrka...?“ Doch sie musste keine weiteren Fragen stellen, denn jetzt hörte auch sie die Geräusche. Ein Schnauben, polternde Schritte – und zwar ganz in der Nähe.


  Die Mädchen wollten den augenscheinlichen Beweis nicht erst abwarten. Als wäre unter ihren Gesäßen plötzlich Feuer ausgebrochen, sprangen sie in die Höhe und stürmten los. Sie legten einen olympiareifen Spurt hin, hechteten um die nächst mögliche Ecke und lehnten sich dort eng an die Wand.


  Einige Sekunden verstrichen, in denen sie einfach nur verschnauften. Schließlich war es Nirrka, die vorsichtig mit einem Auge um die Ecke spähte.


  Sie erfasste gerade noch den pendelten Schwanz, als er am jenseitigen Ende des Passes wieder verschwand.


  „Und?“


  Nirrka beobachtete die Stelle weiterhin. „Weiß nicht, erst einmal scheint er fort zu sein.“


  „Na wenigstens das.“ Mandy wollte aufatmen.


  Sie wollte ...


  Die Mädchen fuhren gleichzeitig und blitzartig herum, als in ihren Rücken ein grässliches Grollen ertönte.


  „Bei Kaija, das ist doch nicht möglich“, fluchte Nirrka mit vor Entsetzen geweiteten Augen.


  Mandy sog scharf die Luft ein und prallte zwei Schritte zurück, als sie den Koloss auf zwei Beinen nur etwa hundert Schritt vor sich gewahrte.


  „Er hat uns reingelegt.“


  „Das Vieh ist auch noch schlau“, pflichtete Mandy bei, aber sie konnte nicht behaupten, stolz darauf zu sein. „Was tun wir?“


  „Gegenangriff.“ Nirrka sprach mit Überzeugung und für wenige Sekunden war ihre Angst erloschen. Sie zog aus ihren Gewändern eine Schleuder hervor, passend dazu ein kugelförmiges Gebilde, nicht viel größer als ein Tennisball.


  „Was soll denn der Blödsinn?“


  Nirrka war unbeeindruckt. „Das habe ich von Ferax bekommen. In der Kugel ist ein Gemisch, das beim Aufprall verschmilzt und in Feuer aufgeht.“ Erneut wartete sie Mandys Meinung erst gar nicht ab, sondern legte die Kugel in eine entsprechende Halterung in der Schleuder, spannte, zielte und schoss.


  Nahezu ausdruckslos folgte Mandy dem Geschoss. Die Kugel, obwohl so klein, jagte über die ganze Distanz hinweg gegen den Eispanzer der Bestie, wo bei Lebewesen die Brust war. Eine Miniaturexplosion innerhalb eines ohrenbetäubenden Knalles entwickelte sich. Eine Feuerrose, die auf dem Kristall geboren schien.


  Die Kreatur brüllte zornig, warf den Schädel hin und her und setzte zum Sprung an.


  „So viel zum Thema Taktik. Du hast sie nur wütender gemacht.“


  Nirrka schluckte. „Ich dachte, es hätte...“


  „Mehr Wirkung?“, vollendete Mandy. „In dieser Murmel, das hätte ich dir auch sagen können.“


  Für weitere Diskussionen blieb jedoch keine Zeit. Die heilige Kreatur sprang aus dem Stand ab und schoss pfeilschnell auf ihre Opfer zu. Sie schien über den Boden zu gleiten, wobei die Schwingen wie im Schwebeflug still zur Seite ausgebreitet waren.


  Eine dieser Schwingen drohte die Mädchen zu rammen!


  „Aufspringen!“, schrie Nirrka und ging leicht in die Hocke.


  „Was soll ich?!“ Mandy sah den Kristallflügel auf sich zu rasen, schrie panikerfüllt auf und sprang einfach irgendwie ab.


  Wie es Nirrka erging, erkannte sie im ersten Moment nicht einmal. Sie prallte so heftig gegen die Schwinge, als hätte sie ein Schiffssegel gerammt. Mandy spürte, wie eine Rippe unter ihrer Brust anbrach und ihr die Luft aus den Lungen presste. Ihr Schrei erstarb zu einem Keuchen, dennoch griff sie blitzschnell mit den Händen zu, um nicht wieder zu stürzen und unter den Füßen des Dämons begraben zu werden.


  Dann hob er ab.


  Mandy brauchte Sekunden, um sich einigermaßen zu erholen. Sie musste die Finger in das Eis krallen, um nicht abzurutschen, ihre linke Schulter brannte wie Feuer und jeder Atemzug wurde zu einer Qual. Aber irgendwie gelang es ihr, die Augen zu öffnen und einen flüchtigen Blick zur Seite zu werfen. Die Kraftanstrengung ließ keine genaueren Betrachtungen zu, doch immerhin war Nirrka ebenfalls an ihrer Seite, pendelte mit kreidebleichem Gesicht an der Schwinge. Sie konnte sich nicht wesentlich geschickter angestellt haben. Hoffentlich begriff das Mädchen endlich, wie, zur Hölle, bescheuert ihre Idee gewesen war.


  Mandys Schmerzen betäubten sie beinahe. Sie hatte das Gefühl, bereits tot zu sein. Wenn sie jemals wieder hier herunter kam, würde sie wahrscheinlich niemals mehr kämpfen können. Zumindest nicht heute und gegen diese Höllenkreatur. Doch zunächst mussten sie wieder herunter gelangen.


  Ihr Engel des Todes stieg immer höher. Mandy spürte den peitschenden Wind im Gesicht, die eisigklammen Hände, die ihren Halt obendrein noch beeinträchtigten. Die Beine baumelten lose in der Luft.


  Mandy hätte geschrien, wenn ihre zertrümmerte Rippe nicht gewesen wäre. Sie musste alle Kraft aufbringen, um nicht zu fallen. Der Druck in den Armen entlastete aber nicht unbedingt ihre ausgerenkte Schulter.


  Andererseits, loslassen wäre keine sonderlich gute Idee gewesen. Ihr gelang für Sekunden ein Blick in die Tiefe und der drehte ihr den ganzen Magen um. Unter ihr, etwa hundert oder mehr Meter entfernt, raste der Landstrich dahin und wurde zu einem verschwommenen Flecken.


  Mandy schloss die Augen hastig wieder und klammerte sich noch fester. Wenigstens, dachte sie, gingen die Flügelschläge der Bestie ungewöhnlich sachte, ansonsten wäre sie schon lange auf die Erde niedergefallen.


  Die wenigen Minuten wurden zu einer grausamen Ewigkeit. Mandy hatte Schweißausbrüche, rutschte Millimeter für Millimeter mit den Händen in Richtung Leere, schnappte jaulend nach Luft, umgeben von eisigem Wind und gezeichnet von grausamem Pein in jedem Körperteil.


  Und endlich ging es abwärts. Die Bestie donnerte beinahe im Sturzflug zu Boden und in Mandys Magen revoltierte es fürchterlich. Jede Achterbahnfahrt wäre ein glatter Witz dagegen gewesen. Aber sie kamen der Erde näher, nur das zählte.


  Mandy schrie nun doch auf, mobilisierte ihre letzten Kräfte und schloss die Augen. Sie schickte sämtliche Stoßgebete zum Himmel und zog die Beine an.


  Die letzten Sekunden waren der blanke Horror und Mandy glaubte nicht nur an Wunder, sondern seither an Magie, denn sie überlebte auch dieses Szenario. Die Bestie jagte unmittelbar über den Boden, doch bevor sie neuerlich aufsteigen konnte, ließen die Mädchen los.


  Mandy wusste, dass es Glück war. Sie hatte einfach im rechten Moment die Kraft verlassen, andernfalls wäre sie viel zu verkrampft gewesen.


  Verhältnismäßig sanft kullerte sie auf die Erde und blieb einen Moment liegen.


  Sie blieb bei Bewusstsein, dennoch befand sie sich in einer Art Ohnmacht, ein Zustand, in dem sie nichts ausrichten konnte und ein schutzloses Opfer darstellte. Sie wusste nicht, was um sie herum passierte. Mandy erkannte die Umgebung nur verschwommen, sah, weder spürte ihre Freundin Nirrka in keiner Weise, geschweige denn die Bestie. Sie hätte in diesem Moment neben ihr lauern können.


  Mandy verscheuchte den Gedanken und wälzte sich qualvoll stöhnend auf den Rücken. Ihr ganzer Körper schien taub geworden zu sein, aber sie ahnte, dass der Schmerz mit geballter Wucht zurückkehren würde. Jetzt verdrängte ihn etwas in die tiefste Ebene des Bewusstseins, geradeso, als wüsste ihr Körper, dass sie noch einen Kampf zu kämpfen hatte. Den wichtigsten ihres Lebens!


  Mandy erholte sich, wenn überhaupt, nur sehr langsam. Sekunden verstrichen, dann Minuten und schließlich Ewigkeiten. Derweil könnte neben ihr die Welt untergehen. Ein schrecklicher Gedanke. Aber sie war unfähig, in die Vorgänge einzugreifen. So sehr sie sich auch bemühte, konnte Mandy die Strapazen der Vergangenheit nicht ohne weiteres abstreifen. Ihr Körper würde den Tribut fordern.


  Herrgott, das konnte er doch auch später tun!


  Mandy lag auf dem Rücken, spürte harten Boden unter sich und kleine Kristallstücke oder gar Steintrümmer, die sich wie feine Nadeln in ihren Leib bohrten. Im Gegensatz dazu fühlte sie wohlige Wärme im Gesicht. Es weckte zumindest einen Teil ihrer Lebensgeister.


  Ihre Glieder waren von sich gestreckt, ihr Brustkorb arbeitete so flach, dass es beinahe den Anschein hatte, als wäre sie tot. Ihre Haltung hatte etwas von einer Leiche zur Dekoration. Nichts desto trotz lebte sie – mehr oder weniger. Vor Mandys geistigem Auge gähnte ein nachtschwarzer Abgrund, in dem vereinzelt Farbtupfer aufblitzten. Das Mädchen kannte dieses Gefühl. Sie war nahe daran, die Besinnung zu verlieren und fast wünschte sie es sich. Aber ein winziger, logischer Teil ihres Gedächtnisses sagte ihr, dass die Zeit noch nicht gekommen war. Zu viel stand auf dem Spiel.


  Irgendwie überwand sie noch einmal die dunkle Hürde. Der finstere Schleier löste sich auf und die Gedanken begannen bereits wieder in geordneten Bahnen zu laufen. Ihr erster galt Nirrka: Was, bei allen Göttern des Universums, hatte sich dieses Mädchen nur dabei gedacht, sie beide nahezu in den Tod zu schicken!? Mandys Puls raste vor Aufregung, bis der zweite Gedanke aufglomm: Was war mit Nirrka geschehen, lebte sie noch?


  Mandy sammelte ihre letzten Kräfte zusammen und ehrlich gesagt hatte sie keinen Schimmer, woher sie diese überhaupt noch nahm. In diesem Fall genügte ihr eiserner Wille, die Angst, Nirrka zu verlieren, der Kreatur hilflos vor den Fängen zu liegen, diese Welt im Stich zu lassen. Nein, das durfte nicht passieren, niemals.


  Ihr Atem wurde endlich regelmäßig, das Dröhnen im Schädel verschwand soweit, dass es für sie erträglich war. Dann versuchte sie, sich zu bewegen.


  Ihr Versuch wurde dennoch zur Qual. Zwar schien der Schmerz auf wundersame Weise verdrängt, trotzdem arbeiteten ihr Glieder nur schwer, wie mechanische Gelenke, die allmählich rosteten.


  Mandy brauchte sehr lange, um wenigstens in eine sitzende Position zu gelangen und zum Dank befiel sie auch schon ein neuerlicher Schwindel. Sie fragte sich, wie lange sie durchhalten konnte, bevor sie endgültig zusammenbrach.


  Sie vermochte nichts zu tun, Mandy musste dem Körper die Zeit zur Genesung einfach geben. Und als ihr Blick endlich klar wurde, war sie allein.


  Sachte, um nicht eine erneute Welle von Schwindel herauf zu beschwören, untersuchte sie die neue Umgebung. Sie befand sich in einem Gebirgsbecken und noch dazu weit entfernt von dem Kristallheiligtum. Hier bestanden die Berge aus Stein, Kalk, Granit und was sonst noch dazu gehörte. Sie umgaben Mandy wie ein gewaltiger Felsenring.


  Waren sie so lange durch die Lüfte geflogen? Mandy konnte sich kaum an den Flug erinnern, es war unglaublich schnell gegangen.


  Sehr langsam erhob sich Mandy auf die Füße, schwankte einen Augenblick und fand auch ihre Balance zurück. Missmutig starrte sie auf die grauen Felswände, die sie zu allen Seiten meterhoch einkreisten.


  Mandy tastete sich vorsichtig ein paar Schritte vorwärts und spürte, wie weich ihre Knie waren. Wenn sie sich überanstrengte, würden sie bald nachgeben. Zumal es auch alles andere als bequem war, auf diesem betonartigen Boden zu gehen, übersät mit Felstrümmern, Kieseln und weißgrauem Kalk.


  Jeder Schritt verursachte Lärm, wie es eben war, wenn man über Schotter lief. Aber momentan blieb sie ohnehin einsam in dem Gebirgsbecken. Die Sonne stand direkt darüber und schien unablässig in die Tiefe. Hier, ein gutes Stück von dem Eisland entfernt, spürte sie, wie warm es eigentlich war. Fast schon wieder belastend.


  Mit jedem Schritt, den sie tat, als wäre sie ein Kleinkind, dem das Laufen beigebracht wurde, kehrten auch ihre Sinne verschärft zurück. Und erst nach fünf Minuten hörte sie überhaupt die Geräusche. Es klang nach einem Brodeln und Blubbern.


  Mandy fuhr gemächlich herum und erkannte eine Art Tümpel, unmittelbar neben der Stelle, wo sie gerade gelegen hatte. Er stellte das diesseitige Ende des Gebirgsbeckens dar und hatte die Größe eines Bergsees. Was er aber letztlich nicht im Entferntesten war. Vielmehr glich dieser Sud irgendeinem See in der Vulkanlandschaft. Er war leicht gräulich und wies keine ruhige Oberfläche auf, sondern sprudelte ununterbrochen, wie ein Topf mit kochend heißem Wasser. Mit dem Unterschied, dass aus dieser grauen Masse nicht nur Blasen an die Oberfläche traten, sondern regelrechte Geysire, die sich nur nicht voll entfalten konnten. Unablässig brodelte es, die Blasen platzen auseinander, Tropfen spritzten wie Säure davon. Nur der erwartete Gestank blieb aus. Alles in allem sah sie natürlich einen schlichten mit Sud gefüllten Tümpel vor sich.


  Mandy fragte sich, ob vielleicht ein Vulkan in der Nähe sein könnte. Sie zweifelte nicht daran, dass diese Masse in dem See ätzend und glutheiß sein würde.


  Abstand war also angesagt.


  Das Mädchen machte kehrt und entfernte sich einige Schritte. Nur die dampfenden, sprudelnden Geräusche zeugten noch von der Existenz dieser Brühe.


  Mandy warf den Blick in alle Richtungen, konnte jedoch nichts Brauchbares entdecken. Sie hätte schon alle Hoffnung fahren lassen, wären da nicht neue Geräusche erklungen. Hastige Schritte.


  Mandy blinzelte scharf voraus, als die eiligen Laute deutlicher wurden. Jemand rannte über Schotter. Bisher erkannte sie nur einen Schemen auf der anderen Seite des gewaltigen, gut zweihundert Meter durchmessenden Gebirgsbeckens.


  Der Schatten kam schnell und zickzackförmig näher. Oder war es ein erschöpftes Taumeln?


  Mandy blieb stehen und spannte sich. Fast ungewöhnlich ruhig sah sie dem Ankömmling entgegen. Dennoch atmete sie erleichtert auf, als der Schemen auf halber Distanz sichtbar wurde.


  Nirrka!


  Und sie lebte. Mandy zauberte ein Lächeln auf die Lippen und lief dem Mädchen ein Stück entgegen.


  Nirrka wirkte erleichtert, selbst über ihre Erschöpfung hinweg. Sie stoppte so rasant vor Mandy, als hätte sie diese erst im letzten Augenblick gesehen. Sie stemmte die Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft.


  „Nirrka, du bist in Ordnung. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Mandy schloss das Mädchen einen Herzschlag lang in die Arme.


  Nirrka befreite sich mit sanfter Gewalt. „Und ich erst“, meinte sie leicht schnaufend. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir das überleben.“


  „Ziemlich leichtsinnig von dir gewesen“, tadelte Mandy trotzdem.


  Plötzlich grinste Nirrka. „Das weiß ich. Aber wir haben es zum Glück überstanden.“


  „Und du offenbar noch besser als ich.“


  Das Mädchen warf einen kurzen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Ich hab es eben ein wenig eleganter gemacht. Aber darüber können wir später diskutieren. Wir sitzen in diesem Becken hier fest. Es gibt nur einen Weg durch die Berge, aber auf dem lauert die Bestie. Ich konnte sie abschütteln, wir haben ein wenig Vorsprung.“


  „Aber sie wird unsere Spur aufnehmen und demnächst hier aufkreuzen, richtig?“


  Nirrka nickte. „Ja ... ich sage es nur ungern, aber wir sitzen in der Falle. Wir kommen um einen Kampf mit der Kreatur nicht mehr herum und wir werden auf uns gestellt sein.“ Nirrka legte eine dramatische Pause ein. „Wenn wir je überleben wollen, dann sollten wir uns jetzt etwas einfallen lassen.“


  Mandy blinzelte überrascht. „Das klingt gar nicht gut.“


  „Nein. Also, Schluss mit dem unnötigen Gequatsche. Wir brauchen in den nächsten Minuten – besser noch eher – einen Plan oder auch zwei.“


  Mandy seufzte. Diese Misere kam so plötzlich, dass sie einen Moment unfähig war, überhaupt etwas zu denken. Nervös starrte sie immer wieder in die Richtung, aus der die Kreatur kommen würde.


  Stillschweigend standen die Mädchen da, Lippen formten lautlose Worte, Hände bebten, Füße traten unruhig auf und ab, die Köpfe rauchten sprichwörtlich.


  Minuten vergingen und schließlich ertönten die stampfenden Schritte des Feindes, sein grauenvolles Brüllen.


  „Verflucht, lass dir was einfallen“, drängte Nirrka.


  Mandy dachte verzweifelt nach. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihre Hände zitterten, als wäre sie auf Entzug. Obendrein lenkten sie die Geräusche der allmählich näherkommenden Bestie zeitweise ab.


  „So tu doch etwas.“


  „Okay.“ Mandy zählte bis drei, versuchte, sich zu beruhigen und biss ungeduldig auf ihrer Unterlippe herum. „Hast du noch einen von diesen Explosivmurmeln?“


  „JJa“, stotterte Nirrka aufgebracht. „Aber...“


  Mandy trat einen Schritt auf das ehemalige Sklavenmädchen zu und flüsterte ihr den Plan ins Ohr, aus Angst, die Kreatur könne sie belauschen.


  Nirrkas Augen weiteten sich mit jeder weiteren Erklärung. „Das ist ja verrückt.“


  „Fällt dir was Besseres ein?“


  Nirrka rang mit der Antwort, bis zu dem Moment, in dem die Bestie zwischen den Bergen hervor trat und die Mädchen aus finsteren Augen ansah. Sie schnaubte verärgert. „Na schön, tun wir es.“


  Mandy nickte. „Konzentrier dich, es ist die letzte Chance, die uns bleibt.“ Damit lief sie los, trat an den brodelnden See heran und stellte sich mit dem Rücken zu ihm. Dann schrie sie lauthals. „Komm schon, du dumme Kreatur! Hierher, zerreiß mich doch, wenn du dich traust!“


  Selbstverständlich war Nirrka in ihren verrückten Plan eingeweiht, trotzdem sog sie scharf die Luft ein und zuckte unweigerlich zusammen. Doch schließlich stellte sie sich auf die angewiesene Position, zog ihre Schleuder hervor und machte sie feuerbereit. Wohlbemerkt, es handelte sich um die letzte Explosivkugel, die sie bei sich führte. Ein Versuch, eine Hoffnung, keine zweite Chance.


  Mandy blieb wie versteinert vor dem brodelnden Tümpel stehen, warf einen Blick auf Nirrka, die ebenso nervös zu sein schien und vergewisserte sich, dass sie alle Anweisungen befolgte. Ihre Unsicherheit war nicht zu verkennen und machte sie selbst obendrein noch angespannter. Wenn Nirrka einen Fehler machte, dann hatten sie ziemlich große Probleme im Nacken.


  Aber sie vertraute dem Mädchen.


  Sie musste es!


  Wie von Sinnen begann Mandy zu toben und am Ort zu springen. „He, verdammte Bestie, wo bleibst du! Komm schon oder bist du feige?“


  Die Kreatur schien ihre Worte auf irgendeine Weise aufzunehmen, denn sie schnaubte wütend und scharrte mit den Krallen angriffslustig über den Steinboden.


  Mandy sprang weiter auf und ab, wedelte mit den Händen und schnitt Grimassen. „Teufelsbrut, Ausgeburt der Hölle! Du willst mich doch, ich warte!“


  „Vielleicht ... vielleicht solltest du es nicht ... so übertreiben“, stammelte Nirrka und wechselte nervöse Blicke zwischen ihrer Freundin und dem Ungetüm.


  „Ich weiß schon, was ich tue“, erwiderte Mandy überzeugt, fügte jedoch gedanklich hinzu: Das hoffe ich jedenfalls. Sie sprach es nicht laut aus.


  Plötzlich schoss die Bestie heran!


  Es geschah so abrupt, dass Mandys Herz einen erschrocken, heftigen Satz machte. Das Untier war im Bruchteil einer Sekunde da, für Mandy zog sich die Zeit zu einem Band der Ewigkeit. Sie kam sich vor, als wolle sie einen Fluss mit tiefem Teer durchwaten. Aber so sehr sie sich auch bemühte, die zähe Flüssigkeit gab nicht nach.


  Und Mandy jagten sämtliche Gedanken durch den Kopf, was nun alles schief gehen musste. Sie zweifelte daran, dass Nirrka so rasch reagieren würde. Die Kreatur brauchte sie nur zu rammen und alles wäre aus.


  Wie hypnotisiert starrte sie dem Eiswesen entgegen, würgte bittere Galle herunter und spielte nervös mit den Fingern herum. Was sollte sie jetzt noch tun? Mandy spürte den Windzug, der die Bestie wie ein tödliches Geschoss begleitete, ihren eisigen Atem, dass sich jedes Härchen im Nacken aufstellte und elektrisch geladen schien.


  Mit einem Grollen donnerte der Todesengel heran, die Krallen ausgestreckt, um das Opfer einfach aufzuspießen. Er lief nicht einmal, sondern raste wie schon vorhin im Gleitflug dahin. Die zweihundert Meter schmolzen blitzschnell zusammen.


  Jetzt, Nirrka! Mach schon, reiß dich zusammen, dachte Mandy schaudernd. Dabei hatte sie selbst alle Hände voll zu tun, sich rechtzeitig aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie wusste nicht, wie sie es anstellte, aber es gelang ihr im rechten Moment. Die Sache wurde zu Millimeterarbeit.


  „Schieß!“, rief Mandy mit überschnappender Stimme. Alle Hoffnung und gleichzeitig jedes Entsetzen lag darin. Mit der Kraft der Verzweiflung wirbelte sie herum, rannte ein gutes Stück davon und ...


  Ohne Nirrka hätte sie die Bestie mühelos zerfetzt. Das ehemalige Sklavenmädchen visierte nur kurz an und schoss ihre letzte Kugel in Richtung Mandy.


  Die hatte nur noch einen Gedanken übrig. Ihr Plan konnte nur aus allergrößter Hoffnungslosigkeit geboren sein. Eigentlich hätte er niemals funktionieren dürfen. Was ein Gerede von Sekunden gewesen war, bedurfte normalerweise eines tagelangen Trainings und einer perfekt strategischen Abstimmung. Nichts davon passte in ihren Fall.


  Wie hieß es in einem Sprichwort? Das Glück ist immer mit dem Dummen.


  Mandy musste jedenfalls sämtliche Schutzengel auf ihrer Seite haben. Sie sprang im perfektesten Moment ab, sah sogar noch aus den Augenwinkeln, wie die gewaltigen Pranken der Kreatur auf sie einstachen. Natürlich genügte ihr Schwung nicht, um einer meterhohen Bestie zu entgehen, aber auch Nirrka hatte Präzision bewiesen. Ihre Kugel fraß sich hinter Mandy in den Boden, in jener wie abgemessenen Distanz, aus der die Detonation für das Mädchen nicht gefährlich wurde.


  Mandy hörte einen Knall und die daraus entspringenden Flammen, danach erfasste sie eine unglaubliche Druckwelle, schleuderte sie noch einmal in die Höhe und mit dreifacher Geschwindigkeit. Mandy flog aus der Gefahrenzone und relativ weich zu Boden. Sie verletzte sich ein wenig das Handgelenk, was sie aber nicht im Mindesten beeindruckte, nicht jetzt. Hastig rollte sie sich herum, um dem Schauspiel nicht zu entgehen.


  Die Bestie schlug ins Leere, fauchte wie ein wütender Panther und verlor vollkommen die Übersicht. Die Explosion konnte ihr nichts anhaben, doch die Flammenwand und der dazu aufgewirbelte Schleier aus Dreck und Geröll verwehrten ihr jegliche Sicht.


  Die Kreatur rannte geradewegs in den Säuresee.


  Mandy atmete bereits auf und verfolgte die Szene mit weit aufgerissenen Augen.


  Wie ein Eisklumpen klatschte das Monster in die brodelnde Flüssigkeit, schrie dabei brüllend auf und versuchte vergeblich, die Schwingen auszubreiten. Die Natur der Fallgeschwindigkeit war eben schneller als die Bewegung des Ungeheuers. Machtlos stürzte es hinein, zu den Seiten spritzten gewaltige Fontänen in die Höhe. In Sekunden tauchte der ganze Leib unter und blieb verschollen.


  Mandy blinzelte ungläubig. Sie konnte nicht fassen, dass es vorbei war. Der ganze See hatte die Bestie verschlungen. Zurück blieb nur ein Dampfen und Zischen, als hätte jemand ein Stück Fleisch aus großer Höhe in einen riesigen Topf mit kochendheißem Fett geworfen.


  Der Tümpel brodelte und spie ätzende Galle aus, als wäre er in Aufruhr. Die Oberfläche der seltsamen Flüssigkeit glich einer aufgepeitschten See.


  Mandy wartete einen Moment, beruhigte ihren Atem und stand schließlich mit einem Ruck auf. Auch jetzt interessierten sie die sämtlichen Verletzungen kein Stück, dafür rasten ihre Gedanken viel zu sehr durcheinander.


  Gemächlich ging sie am Rande des mit Sud gefüllten Beckens entlang, betrachtete ihn unentwegt, als könne sie noch immer nicht glauben, was geschehen war. Eine Welt hatte sich verändert. Der Tümpel schwappte und brodelte nach wie vor, doch Mandy spürte nichts als Ruhe. Kein Geräusch der Natur konnte das ändern, solange nur das Grollen der Bestie erloschen blieb. Mit einem Mal fühlte sie sich gut, befreit. Sie hatten es geschafft.


  Endlich vorbei!


  Mandy schlang die Arme um den Körper, als wolle sie sich wärmen. Mit einem müden Lächeln trat sie an Nirrkas Seite, ohne den Tümpel aus den Augen zu lassen.


  „Unglaublich, nicht.“


  Mandy nickte, ohne das Mädchen dabei anzusehen. „Du warst sehr gut. Dein Schuss hat unser aller Leben gerettet. Ich danke dir.“


  Nirrka machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dein Plan. Außerdem hast du bestimmt die größeren Ängste ausgestanden.“


  Nun drehte sie sich endlich zu Nirrka herum und lächelte voll Glück und Wärme. „Wir haben es vollbracht.“


  Die Mädchen schlugen sich in die Hände.


  Irgendwie entspannte Nirrka die Schultern und atmete genüsslich aus. „So, dann gehen wir jetzt mal nach Hause, oder? Die anderen werden Augen machen, sage ich dir.“


  Mandy lachte erleichtert. „Wie Recht du hast. Das Abenteuer ist vorbei, jetzt könnt ihr euch wieder in Ruhe sonnen.“


  „Das kann ich gebrauchen“, stimmte Nirrka zu. „Von Aufregung habe ich erst einmal genug. Nur gut, dass wir die Bestie nie wieder sehen und wahrscheinlich wird es keiner mehr wagen, die Kristalle zu rauben.“ Zum zweiten Mal blies sie laut und genussvoll die Luft aus. „Ist Frieden nicht etwas Herrliches.“


  „Hm“, machte Mandy verträumt, lächelte wieder und ergriff Nirrkas Hand. „Machen wir, dass wir fortkommen. Ich kann die Berge nicht mehr sehen.“


  „Auch das ist wahr.“


  Die Mädchen gingen los. In ihren Gesichtern spiegelte sich neue Lebensenergie. Sie fühlten sich wie die Menschen, die den Winter hassten und nun den ersten, warmen Frühlingstag erlebten.


  Und genossen.


  „Wenn wir in Nectar sind, gibt es noch viel zu klären.“


  Nirrka verzog überrascht das Gesicht. „Ach ja?“


  Mandy grinste breit. „Ja, genau! Durch deinen Übermut habe ich mir eine Schulter ausgerenkt, eine Rippe gebrochen, das Handgelenk verstaucht und werde wahrscheinlich nie wieder in meinem Leben fliegen.“


  Nirrka schwieg einen Moment, dann erwiderte sie das Grinsen. „Gern geschehen, liebe Freundin. Übrigens, ich bin sicher, Sator würde Augen machen, wenn er erführe, dass ein gewisses Mädchen in ihn verknallt ist.“


  Mandy fuhr heftig zusammen. „So? Na warte, wenn...“


  Ein heftiges Sprudeln und Blubbern ließ die Mädchen verstummen. Langsam fuhren sie herum und betrachteten neugierig den Tümpel.


  „Ach, schlammige Brühe. Ich möchte nicht wissen, was darin alles lebt.“ Nirrka zuckte nur mit den Schultern und wollte gerade weitergehen.


  Mandy hielt sie am Arm fest. „Etwas ... stimmt nicht.“


  Nirrka seufzte. „Du hast zu viel Fantasie. Lass uns endlich verschwinden.“


  Mandy dachte gar nicht daran. Misstrauisch starrte sie in das Becken. Die graue Brühe blieb nicht ruhig. Zuerst gingen Kreise wellenartig über die Oberfläche, dann bildeten sich kleinere Blasen.


  „Was willst du noch?“


  „Sieh dir die Fläche an“, meinte Mandy. „Sie liegt nicht mehr ruhig. Sie bewegt sich, als ... als tauche etwas auf.“


  „Du bist einfach überanstrengt“, erwiderte Nirrka unbeeindruckt.


  „Warte noch.“


  „Aber...“


  Die Blasen wurden immer größer, das Sprudeln tosender und lärmender, bis die Brühe schließlich brodelte, als würde sogleich ein Vulkan ausbrechen. Geysirartige Ausstöße erfolgten, die ganze graue Masse sprudelte und quoll und dampfte. Dann zerriss die Oberfläche, eine gewaltige Fontäne jagte empor und verbarg einen Schemen wie hinter einem Wasserschleier.


  „Heilige Mutter Gottes“, flüsterte Mandy entsetzt und starrte gebannt auf das Wesen über dem Becken.


  Ein gigantischer Körper mit Schwingen erschien hinter einem grauen Mantel, der nur allmählich abfiel. Jetzt glich er wirklich dem wiedergeborenen Azrael, dem Rachegott, dem Engel des Todes.


  Mandy und Nirrka prallten förmlich zurück, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Die Augen quollen ungläubig aus den Höhlen, der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet.


  Sie konnten es nicht fassen.


  Die Eisbestie war vollkommen unversehrt – und sie war zurückgekehrt ...


  Das Denken schien einen Moment auszusetzen, zumindest, was die Logik betraf. Es war unmöglich. Selbst eine Kreatur von dieser Größe und Fülle konnte doch nicht wirklich gegen kochende, ätzende und wahrscheinlich vergiftete Flüssigkeit – oder was auch immer das sein mochte – immun sein. Nicht ein Kratzer blieb zurück, es hatte den Anschein, als ob das Ungeheuer nur in klarem Wasser baden gewesen war.


  Mandy krallte ihre Finger in die von Nirrka, spürte, wie jeder Teil ihres Körpers zu beben begann und neuerlicher Schweiß auf ihrer Haut ausbrach.


  Nirrka konnte es nicht wesentlich besser ergehen. Sie war zur Steinsäule erstarrt, ihre Hand unruhig und feucht. Dabei hätte sie sich als Bewohner dieser Welt um einiges mehr unter Kontrolle haben sollen.


  Mandy ging drei oder vier Schritte rückwärts, zwang ihre Freundin dabei mit sich und ließ die Kreatur nicht aus den Augen. Viel zu mächtig war der Schrecken, der an ihr haftete. Einem Unglauben folgte der nächste, einer Tragödie die andere und jedem Horror ein neuer.


  Mandy fühlte sich irgendwie in der Zeit gefangen, so, als ob das Leben nicht mehr vorwärts ging und jedes Eingreifen formte kein Schicksal, sondern blieb im Grunde bedeutungslos. Es erschien ihr geradeso, als wenn zwei Unsterbliche miteinander fochten, bis zum Tode. Aber beide werden immer wieder aufstehen und weiterkämpfen.


  Ein ewiger Kreis und Mandy wusste nicht, wie sie diesen durchbrechen sollte. Eigentlich konnten sie gar nichts mehr tun, lediglich das Ende abwarten. Der Säuresee war wirkungslos und die beiden Mädchen besaßen keinerlei brauchbare Waffen, nichts, was dem Monster auch nur im Entferntesten etwas anhaben würde.


  Mandy konnte hören, wie Nirrka an ihrer Seite allmählich die Verkrampfung löste und tief Luft holte. „Wir werden das Biest einfach ein zweites Mal in den See werfen und die paar Minuten nutzen, um zu fliehen.“ Die wenigen Worte mussten sie alle Beherrschung kosten, ein unüberhörbares Flackern lag darin.


  Abermals wich Mandy einige Schritte zurück, obwohl sie genau wusste, wie zwecklos das war. „Damit erreichen wir gar nichts. Wir würden es maximal bis zu den Bergen schaffen und das Biest weiß mittlerweile genau, dass es nur diesen einen Weg gibt. Wir können nicht entkommen. Ich werde hier kämpfen und hier sterben, wenn nötig. In den Pässen der Berge wären wir aufgeschmissen.“


  „Klingt, als ob du dir das reichlich überlegt hättest“, hoffte Nirrka.


  Mandy wiegte unschlüssig den Kopf auf die Seite. „Ehrlich gesagt, ich bin mit aller Weisheit am Ende. Wir sind ihm schutzlos ausgeliefert.“ Sie bemerkte es nicht einmal selbst, aber sie grub ihre Finger noch fester in Nirrkas Hand.


  Wahrscheinlich nicht grundlos. Sie musste spüren, dass sie nicht die geringste Chance hatten und Gnade konnten beide nicht erwarten – jedenfalls nicht mehr.


  Die Bestie bebte vor Zorn!


  Mandy hatte schon Raserei erlebt, die über pure Mordlust weit hinaus ging. Aber das hier war völlig anders. In den Augen der Kreatur brannte das Fegefeuer der Hölle, ihr Schwanz schlug heftig auf und ab, als könne allein diese Bewegung das Schweben ermöglichen. Ihr Körper. Der Versuch, sie in dem kochenden See zu ertränken, musste die Wut geschürt haben und zwar alle, die sie besaß, ob offensichtlich oder nicht. Das Maul war bis zum Zerreißpunkt geöffnet, ein abgrundtief böses Grollen erklang, ein Laut, der schon fast wieder an einen Schrei erinnerte, insofern das bei einer so tiefen Stimmlage überhaupt möglich war. Der Titanenleib wurde hin und her geworfen, zitterte und wand sich, als müsse das Wesen teuflische Schmerzen erleiden. Die Arme peitschten in blindem Zorn umher, Tentakel von gigantischen Ausmaßen. Sie pfiffen durch die Luft und schlugen dann wieder krachend gegen die Felswände. Es gab ein Bersten und Zittern. Kleinere und größere Trümmer prasselten zu Boden. Nichts konnte den Wutlauf noch stoppen.


  Und das machte das Wesen gefährlich und unberechenbar. Nein, das hier war keine Kreatur, die etwas Höheres geschickt hatte und die lediglich einen Auftrag erfüllte. Sie verdiente kein Mitleid und kein Gewissen. Sie war ein Dämon aus der Hölle, der verkörperte Satan, ein Wesen, das kein Gut und Böse kannte, sondern einfach zerstörte und das ohne Rücksicht.


  „Sieh dich bloß vor“, mahnte Mandy, obwohl sie insgeheim bereits abgeschlossen hatte. Jetzt gab es nichts mehr, was sie diesem zorngeladenen Teufel entgegensetzen konnten.


  Aber sie würden nicht kampflos sterben.


  Die Bestie aus dem Eis brüllte, breitete die Schwingen aus und jagte aus dem Ruhezustand heraus unmittelbar auf ihre Opfer zu.


  „Runter!“, schrie Nirrka in heller Panik.


  Die Mädchen ließen sich einfach fallen, für Überlegungen blieb keine Zeit. Wie ein Raketengeschoss donnerte das Untier herbei und Zentimeter über den Boden, sodass Steingeröll von der Erde abhob.


  Mandy fühlte den Windzug, der um Haaresbreite über sie hinwegfegte. Danach sprang sie rasch auf die Füße, half auch Nirrka hoch und drehte sich dem Monster entgegen.


  Die Bestie raste glattweg gegen eine Bergwand, brachte sie wie Glas zum Einsturz und machte im Flug kehrt, als wäre nichts geschehen.


  Sie änderte die Taktik.


  Mandy und ihre Gefährtin keuchten vor Entsetzen, als der Dämon diesmal vor ihnen absetzte und auf Kraft, statt Schnelligkeit plädierte.


  „Was hat es vor?“


  Mandy zuckte mit den Schultern und spannte sich instinktiv. Der Angriff konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wenn der kam, mochte er endgültig sein.


  Die Bestie blähte die Nüstern, woraufhin eine eisige Kältefontäne hervor stieß, wie der Flammenatem eines Drachen. Die Wolke hüllte die Mädchen ein wie nebliger Dunst.


  Mandy schlang die Arme um den Körper, als eine unerwartete Kälte über ihr einschlug. Eisschichten bildeten sich auf Haut und Kleidern, begannen bereits zu dampfen und sie zu lähmen.


  Das Monster wollte sie einfrieren.


  Mandy versuchte verzweifelt, ihre Beine zu befähigen, um aus der Kältewolke zu entkommen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, so sehr sie sich auch bemühte.


  Sie biss die Zähne zusammen, versuchte in ihrem Zittern Wärme zu erhaschen und wünschte sich eigentlich nur noch, dass es aufhören möge.


  Und das tat es auch. Die Bestie beendete ihren Hauch des Todes und schlug stattdessen einmal mit den Schwingen. Diese beiläufig anmutende Bewegung erzeugte einen wahnsinnigen Sturm, der beide Mädchen mühelos von den Füßen riss.


  Mandy prallte auf den Rücken, hörte neben sich etwas zu Boden scheppern, und krümmte sich keuchend. Das Eis schmolz von ihrem Körper, doch die Kälte blieb zurück. Mit verzweifelter Kraft stemmte sie sich wieder hoch und bemerkte erschrocken, dass Nirrka wohl nicht ganz so glimpflich davon gekommen war. Sie lebte, lag aber noch immer auf dem Boden, warf den Kopf unter Schmerzen hin und her. Sie musste sich etwas gebrochen haben.


  In wilder Hektik sah sich Mandy um. Sie musste endlich etwas tun – irgendetwas! Es konnte doch nicht vorbei sein.


  Die Bestie stampfte heran und schlug mit seinen Tentakelarmen wirr um sich.


  Die Welt begann sich um sie herum zu drehen. Nirrka war außer Gefecht gesetzt und sie selbst würde auch gleich sterben. Verdammt, so hatte sie sich das nicht gedacht.


  Eine Idee drang plötzlich in ihre Gedanken. Da war etwas gewesen, bevor sie zu Boden stürzte. Ein ...


  Mandy warf den Blick nieder, suchte die Erde hastig ab und bemerkte ein grelles Aufblitzen. Ohne Halt stürmte sie dort hin und ließ sich auf die Knie fallen.


  Sie hatte sie aus den Kleidertaschen verloren.


  Die Gel Dyka!!


  Mandy riss die Augen auf, ein Funkeln trat in ihre Pupillen und eine übermütige Hoffnung stieg in ihr auf. Was erschaffen wurde, kann zerstört werden. Vielleicht kann Magie vollbringen, wozu Menschenhand nicht fähig ist. Der geweihte Dolch, die Gel Dyka. Einmal konnte sie benutzt werden, dann würde sie eine Macht entfesseln, die selbst Kaijas Kräfte ins Lächerliche rückten.


  Die Gel Dyka.


  Lange vergessen.


  Jetzt war sie vielleicht die letzte Chance!


  Mandy griff nach dem Dolch und wiegte ihn einen Augenblick in den Händen. Wie hatte sie das nur verdrängen können. Sie war im Besitz des einzigen, was sie jetzt noch retten konnte, ihre verloren geglaubte Hoffnung. Das hätte sie viel früher begreifen sollen. Vielleicht würden Shou und Sators Männer dann noch leben.


  Der Dolch vibrierte, wie jedes Mal, wenn das Böse in Gegenwart lauerte. Heute erschien es ihr besonders heftig, als befände er sich in panischer Aufregung.


  Endlich umschloss Mandy den Griff fest, holte weit aus und fuhr in der gleichen Bewegung herum, in der sie sich auf die Füße erhob.


  Die Bestie war schneller.


  Mandy keuchte erschrocken, als sie das Monstrum so plötzlich vor sich gewahrte. Einer der vielen Arme peitschte nach ihr, traf ihr Handgelenk mit mörderischer Wucht. Die Gel Dyka flog scheppernd zu Boden und Mandy in hohem Bogen durch die Luft. Sie schrie entsetzt, sah den Himmel in alle Richtungen kippen und prallte nach endlosen Sekunden auf ihren verletzten Arm.


  Ein ohrenbetäubender, qualvoller Schrei brach sonstige Laute und schallte durch das ganze Gebirge.


  Mandy wand sich wie eine Schlange auf dem Rücken, verzog das Gesicht und schloss die Augen. Diesmal war der Schmerz unerträglich. Bunte Sterne flackerten in dem Schwarz vor ihrem Geist und sie schaffte es erst, die Lider wenigstens ansatzweise zu heben, als ein neuerliches Beben durch die Erde fuhr.


  Die Bestie hatte einen gewaltigen Satz gemacht und stand nun direkt vor Mandy.


  Das Mädchen keuchte, atmete in solcher Hektik, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen und blinzelte mit letzter Anstrengung den Schleier von den Augen. Mit nur halbem Bewusstsein erkannte sie die Umgebung. Vor ihr stand breitbeinig die Kreatur, dahinter, unerreichbar fern, lag die Gel Dyka auf der Erde, im Sonnenlicht aufblitzend.


  Mandy streckte in einer nutzlosen Geste die rechte Hand aus, als könne sie den Dolch von hier ergreifen. Verflucht, sie musste ihn doch nur einmal werfen.


  Ein einziges Mal!


  Wunschdenken. Die wenigen Meter wurden in ihrem Zustand zu Meilen. Sie war kurz davor, die Besinnung zu verlieren, die Schmerzen trieben sie in den Wahnsinn.


  Und die Bestie holte bereits zum endgültigen Schlag aus. Ihr Brüllen klang triumphierend.


  Mandy schloss mit dem Leben ab.


  „Hierher ... du ... du Bestie, komm ... zu mir.“


  Mühsam reckte Mandy den Kopf nach rechts. Es waren Nirrkas Worte gewesen. Sie stand schwankend vor dem Ungeheuer und machte auf sich aufmerksam. Ihre brache Stimme zeugte davon, dass auch sie am Ende ihrer Kräfte war.


  „Nirrka“, murmelte Mandy kraftlos. Sie verstand ihr eigenes Wort nur spärlich.


  „Hol mich“, keuchte Nirrka mit kampflustig erhobenen Fäusten.


  Die Bestie ließ tatsächlich von ihr ab und wand sich dem anderen Mädchen zu. Sie brüllte wütend und stapfte Nirrka entgegen.


  Diese wich langsamen Schrittes zurück. „Mandy ... bei allem Leben, hol den Dolch. Du musst es zu Ende bringen, hörst du.“


  Mandy verstand die Worte und wollte antworten, doch es ging nicht. Irgendetwas schnürte ihre Kehle ab. Sie sah den Dolch, ein letzter Funke Leben glomm in ihr auf, aber alles vergebens. Sie hatte keine Kraft mehr, um aufzustehen und die Gel Dyka zu schleudern. Ihr gesamter linker Arm, von Schulter bis Fingerspitze, war gelähmt, taub – nutzlos. Sie konnte nichts mehr tun. Mandy wollte es schaffen, doch das Gefühl kehrte nicht in ihre Glieder zurück.


  „Mandy!“, schrie Nirrka aufgebracht, dann packten sie drei der Tentakelarme und hoben sie in die Höhe. „Du bist unsere letzte Rettung, du – ah!“ Nirrka wurde davon geschleudert, prallte wuchtig gegen Fels und glitt regungslos daran hinab.


  Mandy stieß einen abgewürgten Schrei aus. Das durfte nicht sein. Es konnte nicht so enden. Alles drehte sich und verschwamm zu widersinnigen Bildern, die Gedanken gingen in wirren Bahnen. Verzweifelt starrte sie den Dolch an, der nahezu greifbar vor ihr lag. Aber sie konnte ihn nicht erreichen.


  Dann geschah etwas. Zuerst fixierte sie die Gel Dyka nur, immer intensiver, so, als käme der Dolch geistig ein Stück näher. Sie betrachtete ihn auf einer ungekannten Ebene des Bewusstseins. Es gab nur sie, den Dolch und den tunnelförmigen Raum dazwischen. Alles andere blieb verborgen, jeder Gedanke, Nirrka, die Bestie, das Gebirge, sogar ihre Schmerzen.


  Mandy, du kannst es schaffen. Du hast verborgene Kräfte in dir, nutze sie. Hilf uns und glaube an dich, Mandy. Hab keine Angst, ich werde bei dir sein.


  Mandy sah sich auf dieser geistigen Ebene verwirrt um. Kaija, du bist da?


  Mach dir keine Sorgen, Mädchen, du kannst es schaffen.


  Aber, stammelte Mandy ungläubig. Aber ich bin am Ende. Mein Körper ist nahezu tot, ich kann die Gel Dyka nicht erreichen.


  Das ist auch nicht nötig. Du besitzt andere Kräfte, Mandy, glaube an sie. Der Geist ist stärker als der Körper.


  Mandy spürte, dass Kaija irgendwie an ihrer Seite war. Abermals blickte sie auf den Dolch, streckte im Geiste die Hand danach aus.


  Was schließlich geschah, würde Mandy niemals begreifen. Es entzog sich jeglicher, menschenmöglicher Vorstellungskraft. Einen Moment hatte sie tatsächlich das ungreifbare, und doch vorhandene Gefühl, zaubern zu können und mit dem Dolch zu einem Ganzen zu verschmelzen. Das war die einzige Art, das Geschehen zu beschreiben, andere Worte fand sie nicht und kannte sie wahrscheinlich nicht einmal.


  Was ihr so real vorkam, spielte sich alles im Kopf ab, in den Gedanken einer neuen, geheimnisvollen Dimension. Sie hielt die Hand ausgestreckt, wünschte sich nichts anderes, als den Dolch erreichen zu können. Sie war abgeschnitten von der Umwelt, hörte und sah nichts mehr. Es gab nur sie und die Gel Dyka. Sie spürte die Magie in ihren Händen, in ihren Gehirnströmen und sie griff nach der heiligen Waffe aus, wie die Fühler eines Insektes.


  Mandy fühlte, wie ihre Lebensenergie zusehends schwand und ihre Magie – Magie? – allmählich entglitt.


  Sie würde es vielleicht nicht schaffen.


  Sie schloss die Augen, glaubte noch fester und hielt sich nur den Dolch vor den Geist, nichts anderes.


  Und dann begann die Gel Dyka zu beben, schwebte nach oben, als verbinde sie unsichtbare Fäden miteinander.


  Die geistige Welt brach zusammen. Urplötzlich fand sich Mandy in dem Gebirgsbecken wieder, vor sich die Eisbestie, die auf Nirrka zustapfte, um ihr den Garaus zu machen.


  Mandy atmete tief durch und sammelte alle Kräfte aus jedem Winkel ihres Körpers. Sie zitterte, der Schweiß floss in Strömen über ihr Gesicht. Trotzdem hielt sie einen Arm ausgestreckt und führte wie von Geisterhand die Gel Dyka, die gute fünf Meter entfernt über der Erde schwebte.


  Sie holte weit aus, während der Dolch ihre Bewegung nachahmte, als hielte sie ihn tatsächlich in Händen. Er bebte und glühte vor magischer Energie. „Jetzt stirb, du Bestie!“ Mandy schrie aus Leibeskräften und riss den Arm mit aller Macht nach vorn.


  Die Eiskreatur fuhr herum, grollte zornig und bäumte sich wie unter Schmerzen noch einmal auf.


  Die Gel Dyka war stärker. Als silberblitzendes Geschoss raste es davon und direkt auf den Dämon zu. Der Dolch bohrte sich in den gigantischen, kristallinen Leib wie durch ein Stück Papier, flammte auf und vernichtete die Bestie.


  Mandy riss die Arme vor das Gesicht, als das grelle Feuer aufloderte und das Ungeheuer von innen heraus explodieren ließ. Es zersplitterte in Millionen seiner Einzelteile, die wie Eishagel umher schossen.


  Mandy lächelte, dann wurde ihr schwarz vor den Augen und jegliche Kraft in ihr erlosch.


  Sie verlor endgültig das Bewusstsein.


  


  Das Bild schlängelte sich zunächst wellenartig vor den Augen, verschwamm zu bizarren, unlogischen Konturen und ließ die Welt, wie sie war, unwirklich erscheinen. Oben war plötzlich unten und umgekehrt. Sie hätte alles vor Augen haben können, in diesem Moment: Einen See, ein Gebirge, den Himmel, eine Stadt oder einfach das Reich der Engel? Nein, das war absurd.


  Ihr Blick klärte sich so rasch, als würde jemand lediglich mit der Hand darüber fahren, um alle Wogen zu glätten. Sie sah wieder scharf, in ihren Gliedern sprudelte neue Lebensenergie.


  Über ihr, wie ein gewaltiges, von Titanen gespanntes Tuch, erstreckte sich die leuchtend blaue Kuppel des Himmels, ohne einen Tupfer von weiß oder gar grau darin. Die Sonne wirkte auf einmal wie fremd in dem endlos blauen Meer des Himmels, erschien ihr verloren. Dennoch glühte sie wie ein dämonisches Auge, prangte mit ihren warmen Strahlen und ließ die Natur darunter zu neuem Leben erwachen.


  Als bereits bunte Sterne vor ihren Augen zu flimmern begannen, wandte Mandy den Blick hastig von dem Feuerball ab und erkannte sich auf einer blühenden, mit kniehohem Gras bewachsenen Wiese. Und um sie herum traf sie auf die neugierigen Gesichter zahlloser Gestalten.


  Mandy atmete tief durch und stand mit einem einzigen Ruck völlig auf. Erst, als sie auf den Beinen war, bemerkte sie den Fehler in der Situation.


  Sie war halb tot gewesen!


  Mandy konnte sich an das Geschehene sehr gut erinnern und umso seltsamer erschien es ihr, so rasch genesen zu sein. Misstrauisch betastete sie ihren Arm, der zuvor taub und komplett entstellt gewesen war, nun jedoch unversehrt, als wäre nie etwas passiert. Zudem fühlte sie, dass ihre Rippe heil war, ihr Kopf frei von sämtlichen Schwindelgefühlen und neue und gleichzeitig alte Lebenskraft strömte durch ihren eigentlich zerschundenen Körper.


  Mandy blinzelte überrascht und stand hilflos da, wie ein Mädchen in fremder Umgebung, das nicht wusste, was es tun sollte.


  Sator trat aus der Truppe hervor, ging einige Schritte auf Mandy zu und legte ihr eine Hand väterlich auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, es hat alles seine Richtigkeit. Hast du meine Worte schon vergessen? Wer das Relikt vereint und die Bestie besiegt, der wird göttliche Macht erhalten. In unserer Welt bist du eine Göttin, gefeit gegen Wunden und Schmerzen.“


  Der Mann hatte langsam und nahezu beschwörend gesprochen, dennoch brauchte Mandy lange, um die Worte wirklich zu begreifen. „So einfach ist das also.“ Sie lächelte flüchtig. Natürlich war sie heil froh, unversehrt zu sein, nichts desto trotz war es ein eigenartiges Gefühl, entstanden durch eben solche Umstände.


  „Dir ist die höchste Ehre unseres Landes zu Teil geworden“, fügte Nirrka hinzu und ihre Stimme klang überhaupt nicht eifersüchtig oder unfreundlich. Nein, sie teilte Mandys Glück von ganzem Herzen.


  Erst jetzt sah Mandy ihre Freunde genauer an. Nirrka lag auf der gleichen Trage, wie Nawarhon noch vor zwei Tagen. Sie sah übel zugerichtet aus, aber sie lebte und nur das zählte. Aber auch alle anderen hatte es mehr oder weniger erwischt. Ausgenommen der winzigen Trolle, waren ihre Freunde und Gefährten durch die Reihen regelrecht ramponiert. Überall sah man bereits zum Teil geronnenes Blut und provisorische Verbände. Eigentlich sahen sie vielmehr notdürftig aus, denn ihre Freunde glichen eher einbalsamierten Mumien, denn Patienten. Trotzdem, sie alle waren auf den Beinen.


  Mandy lächelte in sich hinein. „Aber euch hat es offenbar schlimmer erwischt. Seid ihr in Ordnung?“


  Lyhma machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nicht der Rede wert. Wir haben jetzt alle Zeit der Welt, um uns gegenseitig zu heilen. Wir leben, die Bestie ist vernichtet, was machen da schon ein paar Wunden?“


  „Wenn ihr meint.“


  „Oh ja, das tun wir“, sagte Sator und lächelte so warmherzig, dass sich Mandy darunter geradezu geborgen fühlte. „Nirrka hat uns alles erzählt. Du hast den Kampf gewonnen.“


  Mandy spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Ach ja, so dramatisch war es nun auch wieder nicht. Außerdem haben wir gemeinsam gekämpft.“


  „Unsere kleine Mandy“, erwiderte Maxot grinsend. „Richtig bescheiden. Du meinst also, dass wir auch gezaubert haben?“


  Mandys Scham verzog sich blitzartig und sie sah überrascht auf. „Ihr ... ihr wisst davon?“


  „Ich habe gesehen, was du getan hast“, antwortete Nirrka freundlich. „Es war Magie.“


  Mandy starrte ausdruckslos in sich hinein. Sie wusste noch immer, dass sie ... gezaubert hatte. Der Begriff gefiel ihr nicht, denn er war unkorrekt. Zaubern bedeutet Illusion und Täuschung. Was sie angestellt hatte, war echte Magie gewesen. Sie versuchte sich zu erinnern, doch sie wusste nicht mehr, wie es ging, was sie getan hatte.


  Hilflos betrachtete sie ihre Handflächen, konzentrierte sich einen Moment mit geschlossenen Augen und wollte ihre geistigen Kräfte heraufbeschwören. Sie sah einen Stein vor sich im Gras wie hypnotisierend an.


  Natürlich regte er sich keinen Millimeter. Mandy seufzte und ließ die Hände sinken.


  Sator schmunzelte. „Wir glauben es dir auch so, kleine Heldin. Sorg dich nicht darüber, die größten Kräfte liegen in uns allen verborgen und lassen sich nicht ohne weiteres erwecken. Sie kommen aus dem Herzen, dann, wenn es wirklich wichtig ist. Magier haben diese Gabe erlernt, du nicht. Deine Kraft wird kommen, wenn du sie dringend brauchst, wenn deine Freunde in Gefahr sind, glaub mir.“


  Mandy nickte, obwohl sie insgeheim zum ersten Mal Sator widersprechen musste. Die Magie in ihr würde nie mehr zurückkehren, denn sie konnte unmöglich die selben Umstände noch einmal erlangen. Sie war verzweifelt gewesen, dem Tode näher als dem Leben, hatte einen reinen Geist besessen. Außerdem war Kaija bei ihr gewesen!


  Aber das spielte keine Rolle. Der Spuk war vorbei und nur das zählte. Mandy wollte keine Gabe, die unkontrollierbar war. Eigentlich konnte sie selbst jetzt noch nicht fassen und glauben, was sie getan hatte.


  Sie musste sich das eingebildet haben.


  „Und was macht ihr jetzt?“, fragte Mandy, eigentlich nur, um von dem Thema Mandy und Heldin und große Retterin abzulenken. Es war ihr unangenehm.


  Nawarhon deutete mit dem Arm ins Tal hinab, wo Mandy die Orakelstadt Nadju erkannte, womöglich der einzige Ort, der noch vollkommen instand war. „Wir haben viel Zeit und Ruhe und können uns neu ansiedeln. Wahrscheinlich werden wir Nadju ausbauen, um alle Wesen willkommen zu heißen. Es soll wieder Frieden geben, unter uns allen. Wir werden mit Trollen, Elfen, Feen, Riesen zusammen leben und alle, die dazu gehören.“


  „Das ist wunderschön“, meinte Mandy begeistert. „Ihr werdet es schaffen, da bin ich sicher.“


  „Natürlich, wir haben ja auch dich am Ende der Welt gefunden“, kicherte Maxot.


  Mandy warf Nirrka einen hilfesuchenden Blick zu. Diese schmunzelte verlegen. „Na ja, weißt du ... das Gebirge, in das uns dieses Urvieh verschleppt hat, war am jenseitigen Ende unserer Welt. Ohne die Prophetin in Nadju hätten sie uns vermutlich nie gefunden.“


  Mandy schluckte, lächelte pflichtbewusst und räusperte sich künstlich. „Dann danke ich euch.“


  Einen Augenblick herrschte Stille. Die Freunde sahen sich gegenseitig an und traten nervös auf der Stelle.


  „Was habt ihr?“


  „Ähm“, stammelte Sator ungeschickt. „Weißt du, ich ... wir schulden dir eigentlich eine Heimkehr und...“


  „Ach, halt die Klappe, großer Tölpel!“


  Mandy sog die Luft ein, grinste dann breit, als sie die Stimme erkannte. „Niestchen.“ Hastig holte sie die kleine Zauberfee aus einer ihrer Taschen.


  „Niestchen, du bist ja noch da“, wunderte sich Lyhma.


  „Jaja, brecht bloß nicht in Tränen aus“, wetterte Niestchen. Die kleine Fee war wieder völlig in ihrem Element. „Ihr seid mir Helden, Mandy verdient mehr, als nur unseren Dank. Ich werde das übernehmen und dich nach Hause bringen.“


  Mandy runzelte die Stirn. „Das geht nicht, ich habe alle Wünsche aufgebraucht.“


  „Und wenn schon“, widersprach Niestchen mit polternder Stimme. „Eine Fee schuldet jedem drei Wünsche und die Regel unserer Welt besagt, dass mehr nicht erlaubt ist. Das bedeutet aber nicht, dass dann der Himmel einstürzt. Ich werde meine Kraft auf Ewig verlieren.“


  Mandy zuckte überrascht zusammen. „Das heißt, wenn du mir einen vierten Wunsch erfüllst, wirst du deine Zauberkraft verlieren und ein gewöhnliches Wesen?“


  „Tu nicht so, du hast schon verstanden.“


  „Das würdest du tun?“, fragte Nawarhon noch einmal.


  „Nein!“, unterbrach sie Mandy stürmisch. „Ein solches Opfer werde ich nicht verlangen. Vergiss es, Niestchen. Ich bin dir dankbar, aber...“


  „Klappe!“, schrie die Fee mit piepsender Stimme. „Was soll das, einer Fee widerspricht man nicht. Wir alle hier schulden dir mindestens unser Leben. Was du vollbracht hast, kann niemand jemals gut machen. Also lass mich wenigstens im Namen aller hier ein kleines Präsent machen.“


  Mandy lächelte und drückte die kleine Fee an ihre Wange. „Ich danke dir, Niestchen.“


  „Kein Grund, mich gleich umzubringen ... lass mich runter!“ Niestchen schwebte auf den Boden und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. „Es dauert einen Moment, is schließlich ne einfach. Verabschiedet euch, aber bringt mich bloß ne zum Heuln.“


  Mandy lächelte der Fee zu und wand sich dann an die anderen. Sie schloss sie alle in die Arme. „Es war wunderschön bei euch, trotz allem. Vielleicht werden wir uns ja eines Tages wiedersehen.“


  „Wir kommen dich mal besuchen, wenn es uns möglich sein sollte“, versprach Nirrka.


  „Und es tut uns sehr leid, dass wir dir keinen besseren Dank zollen können“, entschuldigte sich der junge Prinz. „Du hast mehr getan, als du selbst wahrscheinlich ahnst. Wir danken dir von ganzem Herzen.“


  „Ist schon in Ordnung“, erwiderte Mandy abwinkend. „Ein Danke genügt mir. Außerdem habt ihr mir mit diesem Abenteuer mehr gegeben, als ihr wohl ahnt.“


  Sator baute sich abschließend vor dem Mädchen auf. „Und du willst wirklich schon gehen? Hier bist du eine Göttin. Wir könnten gemeinsame Sache machen, du hattest es versprochen.“


  „Ich würde zu gerne hier bei euch bleiben“, meinte Mandy ehrlich. „Aber in meiner Welt wird man sich sonst Sorgen machen. Ich muss gehen.“


  „Wie du meinst, Mandy. Aber wisse, ich werde deinen Freunden das Leben zur Hölle machen und die alleinige Herrschaft übernehmen.“


  „Da bin ich sicher“, lachte Mandy, schloss Sator noch einmal herzlich in die Arme und trat endgültig an Niestchens Seite. „Ich bin soweit.“


  „Gleich geht es los. Endlich werde ich wieder Ruhe haben“, schimpfte die Fee bereits wieder. „Dieses ständige Geschaukel macht einen ja Seekrank.“ Sie war so winzig, dass keiner ihre Tränen sehen konnte.


  Mandy fuhr noch einmal herum und winkte ihren Freunden zu. „Ich werde euch niemals vergessen. Lebt wohl, meine Freunde.“


  „Mach´s gut.“


  „Alles Gute“


  „Behalt uns in guter Erinnerung.“


  „Und nochmals vielen Dank“, rief Nawarhon. „Wenn du jemals Hilfe brauchst, werden wir da sein.“


  Sators Gesicht war ausdruckslos. Was wohl hinter seiner steinernen Fassade vorgehen mochte?


  Dann trennten sich ihre Wege. Mandys Augen fielen plötzlich zu, ihre Umgebung verschwamm.


  Schließlich Ruhe.


  


  Die Stille in Zeit und Raum hielt nur einen Moment, dann konnte sie ihre Augen wieder aufschlagen.


  Und sah ihre Zimmerdecke.


  Und ihre Mutter.


  Mandy setzte sich hastig auf und starrte ihre Mutter verwirrt an. „Du bist hier?“


  „Natürlich.“ Sie lächelte warm. „Du hast zwei Tage lang geschlafen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Aber jetzt scheint es dir gut zu gehen.“


  Mandy betrachtete neugierig ihr Zimmer, als sähe sie es zum ersten Mal. Alles war wie früher, warme Sonnenstrahlen drangen herein, Vögel vollzogen draußen ihren Chorgesang. Alles war gut.


  „Bist du okay?“


  Mandy nickte vorsichtig. Sie hatte einfach so viel im Kopf, dass sie befürchtete, platzen zu müssen. Nichts war vergessen, sie konnte sich an jede Einzelheit erinnern. „Wann fahren wir zu Großvater?“


  „Ich habe ihn bereits abgeholt. Wenn du jetzt keine Lust auf mystisches Gerede hast, werde ich nachher mit ihm zurück fahren.“


  „Nicht nötig“, erwiderte Mandy aufgebracht, als hätte sie den Erfolg ihres Lebens hinter sich und konnte es noch niemandem erzählen.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und stürmte an ihrer Mutter vorbei. „Gar nicht nötig“, wiederholte Mandy mit aufgekratzter Stimme. „Großvater kann noch lange hier bleiben, wir haben viel Zeit.“ Dann jagte sie aus dem Zimmer, die Holzstufen hinab und rief: „Opa, Opa ... wo bist du? Wir müssen uns unterhalten!“


  Mandys Mutter blinzelte verwirrt, lächelte dann kopfschüttelnd und zog die Tür hinter sich zu.


  Aber da blieb etwas in dem Zimmer zurück. Es konnte nicht von Bedeutung sein. Es geschah mit einem Bild, das an der Wand hing.


  Natürlich war es Unsinn und nur ein Trug. Dennoch, für einen winzigen Augenblick hatte es den Anschein, als bewege sich der Mann auf dem Bild, als verforme er seine Gestalt.


  Und war das nicht schwarzer Rauch, der sich von ihm löste?
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